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    AMY J. FETZER


    Es geschah in jener Nacht


    Vergeblich hat Melanie versucht, ihn nach ihrer leidenschaftlichen Nacht zu erreichen. Jack Singer war unterwegs in geheimer Mission – und erfährt erst Monate später, dass er eine kleine Tochter hat. Obwohl er in ihr immer noch stürmische Gefühle weckt, lehnt Melanie Jacks Heiratsantrag ab. Sie will den Geliebten ganz – nicht nur als Namensgeber für ihr Kind.


    ROBIN ELLIOTT


    Süsses Spiel unserer Liebe


    In der faszinierenden Bailey hat William die Frau seiner Träume gefunden, die er so schnell wie möglich heiraten will. Leider hat die engagierte Geschäftsfrau so gar keine Lust, sich für ihn in eine brave Hausfrau zu verwandeln. Können sie einen Kompromiss für ihre Liebe finden – oder werden die zärtlichen Nächte bald nur noch eine Erinnerung sein?


    LORI FOSTER


    Ein Strip … nur für dich


    Nur mit einem durchsichtigen Body bekleidet, bewegt sich Georgia aufreizend im Rhythmus der Musik. Auf den ersten Blick ist Jordan fasziniert von der Tänzerin mit der erotischen Ausstrahlung. Heißes Begehren flammt in ihm auf. Doch als er sie nach Hause bringt, erlebt er eine Überraschung, die ihn beschämt. Er hat sich in Georgia gründlich getäuscht …
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  Amy J. Fetzer


  Es geschah in jener Nacht


  1. KAPITEL


  Herzlichen Glückwunsch! Es ist ein Mädchen!


  Lieutenant Jack Singer blinzelte und las die Postkarte noch einmal. Die Karte zeigte eine alte Plantage, und die Handschrift gehörte seiner Schwester.


  „He, ich bin Onkel geworden. Ich habe eine Nichte!“


  Jacks SEAL-Kamerad Reese Logan lächelte. „Toll! Richte Lisa und Brian meine Glückwünsche aus.“


  Ein Mädchen. Jack runzelte die Stirn. Mehr hatte Lisa nicht geschrieben. Sehr merkwürdig, dass seine Schwester, die eine Fotonärrin war, keine Fotos geschickt hatte. Und noch merkwürdiger, dass sie nicht einmal erwähnt hatte, dass sie schwanger war. Zwar hätte sie ihn auch gar nicht erreichen können, außer durch sein Postschließfach. Bei seinem fünfzehnmonatigen Sondereinsatz war jeder Kontakt zur Außenwelt verboten gewesen. Das war das Schwierigste daran, zu den SEALS, der Eliteeinheit der Navy, zu gehören. Dass man oft für längere Zeit keine Verbindung zur Außenwelt hatte oder gezwungen war, sie so einzuschränken, dass einen die Freunde oft vergaßen.


  So wie Melanie Patterson es offenbar getan hatte.


  Er ging hastig seine Post durch, fand aber leider nicht, was er erhofft hatte: einen Brief, der ihm gezeigt hätte, dass die Frau, mit der er nach der Hochzeit seiner Schwester die unglaublichste Nacht seines Lebens verbracht hatte, ihn nicht völlig aus ihrem Leben verdrängt hatte. Jack schloss sein Postfach zu und steckte den Schlüssel ein. Danach ging er zur Kommandozentrale. Er hatte zwei Monate Urlaub, und er wusste genau, wo er die verbringen würde. Er würde die Zeit nutzen, um seine Schwester und seine kleine Nichte zu besuchen – und dann würde er vielleicht auch Melanie finden und sie fragen, warum sie ihn mit der Präzision eines Skalpells aus ihrem Leben entfernt hatte.


  Plötzlich traf ihn die Möglichkeit wie ein Schlag, dass sie ihn vielleicht schlicht und einfach vergessen hatte.


  Das wäre wirklich sehr übel, um es milde auszudrücken, weil seine Erinnerungen an die Hochzeit seiner Schwester vor allem mit Melanie verbunden waren. Sie war eine der Brautjungfern gewesen, Lisas beste Freundin und drei Jahre älter als sie. Und sie gehörte zu den Frauen, die einen Mann froh sein ließen, dass er ein Mann war.


  Jack ging zu einer der Telefonzellen und wählte Lisas Nummer. Er sagte sich, dass er eigentlich viel aufgeregter über seine neue Nichte sein und nicht ständig daran denken sollte, wie er Lisa über Melanie Patterson ausfragen konnte. Das war kein gutes Zeichen – eigentlich sollte er froh darüber sein, dass die Frau nichts von ihm wollte. Aber er war es nun mal nicht.


  Als er es vor einigen Monaten geschafft hatte, an ein Telefon zu kommen, hatte er feststellen müssen, dass Melanies Telefon abgestellt worden war. Es war, als hätte sie nie existiert. Er hatte seine Schwester befragt, aber auch sie hatte seit Monaten nichts mehr von Melanie gehört. Er machte sich Sorgen und war gleichzeitig wütend.


  Warum wollte sie nicht mit ihm sprechen? Sie passten gut zusammen, vor allem im Bett, aber auch sonst. Jack dachte wohl zum millionsten Mal an jene Nacht zurück. Schon die Erinnerung daran, wie er mit Melanie geschlafen hatte, reichte aus, um ihn wahnsinnig zu machen.


  „Keine Post von ihr?“


  Jack schüttelte den Kopf und lauschte dem Klingeln am anderen Ende der Leitung, während die anderen SEALS sich die Ausrüstung abnahmen und die teuersten Teile dem Bedarfsoffizier übergaben.


  „Gib’s auf, Kumpel. Ich habe die Botschaft deutlich verstanden, auch wenn du dich weigerst, sie zu kapieren.“


  Jack sah Reese finster an. „Ich gebe nicht so schnell auf.“


  „Man soll auch nicht aufgeben, solange noch eine Chance besteht, aber die Frau hat ihre Gefühle für dich ganz deutlich gemacht, wenn du mich fragst.“


  Jack schüttelte den Kopf und fragte sich, warum seine Schwester nicht den Anrufbeantworter angestellt hatte. „Melanie Patterson ist die Mühe wert.“


  Reese grinste. „Greif dir eine Schwimmweste, Lieutenant, denn dein Schiff ist schon dabei, abzusaufen.“


  Jack achtete nicht weiter auf ihn, aber er musste zugeben, dass er beunruhigt war. Er hätte nie gedacht, dass es ihn so schwer erwischen könnte. Sicher, er hatte sehr oft an Melanie denken müssen, und er wollte wieder mit ihr Kontakt aufnehmen. Aber es war mehr als das. Sie hatten in so vielen Bereichen zueinander gepasst, nicht nur im Bett, und er wollte sie wiedersehen, um herauszufinden, ob diese Verbindung echt war oder nur reines Wunschdenken.


  Fünfzehn Monate vorher


  Die Hochzeit war vorbei.


  Anstelle seines verstorbenen Vaters hatte Jack seine kleine Schwester zum Altar geführt und sie dem Mann übergeben, den sie liebte, und sie dann vor ein paar Minuten beide zu der wartenden Limousine begleitet und sie ihr neues Leben beginnen lassen. Seine Mutter war mit ihren Freunden abgezogen, und jetzt konnte er sich endlich ganz auf den Menschen konzentrieren, der ihn seit zwei Wochen keine Ruhe mehr ließ – die Ehrenbrautjungfer Melanie Patterson.


  Schon ihre Nähe machte es ihm schwer, klar zu denken. Ganz davon zu schweigen, welche Wirkung sie sonst noch auf ihn hatte. Er kämpfte schon seit über 336 Stunden gegen seine Leidenschaft an, seit dem Moment, als er die beste Freundin seiner Schwester zum ersten Mal gesehen hatte.


  Sie hatte die längsten Beine, die man sich vorstellen konnte, war eigenwillig und so verdammt sexy, dass er darauf brannte, sie zu berühren. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, ein Problem aus der Welt zu schaffen, das den wichtigsten Tag seiner kleinen Schwester ruinieren könnte, war er mit Melanie zusammen und plauderte mit ihr bis spätnachts oder segelte mit ihr auf dem Fluss, wenn sie dem Chaos der Hochzeitsvorbereitungen für kurze Zeit entfliehen konnten. Wenn sie nicht bei ihm war, dachte er an sie und an die Möglichkeit, den schicken Rotschopf irgendwann an einen Ort zu locken, wo sie völlig ungestört waren. Um herauszufinden, ob sie so gut küsste, wie sie aussah. Er wettete einen ganzen Monatslohn, dass sie unvergleichlich war.


  Aber es war nicht nur er, der völlig durcheinander war. Das wusste er genau, sonst hätte er sich zusammengerissen und sich von ihr ferngehalten. Die Signale, die er von ihr empfing, die sie ihm schickte, waren eher ein sehr zarter Wink, aber sie trafen ihn mit voller Wucht ins Herz und verstärkten sein Verlangen nach ihr.


  Während die Limousine davonfuhr, winkte er seiner Schwester nach und sah Melanie an. „Melanie?“


  Sie lächelte. „Hi, Lieutenant. Habe ich dir schon gesagt, wie hinreißend du in deiner weißen Uniform aussiehst?“


  „Nein, aber du darfst gern jetzt damit anfangen.“


  „Ein Navy-SEAL mit einem stark ausgeprägten Selbstwertgefühl“, neckte sie ihn. „Wie selten.“


  Um sie herum begann der Partyservice mit dem Aufräumen. Die Band spielte noch ein letztes Lied, und während die letzten Gäste sich zerstreuten, nahm Jack Melanie in die Arme und zog sie auf die Tanzfläche.


  „Du hast heute Morgen wunderschön ausgesehen.“


  „Aber jetzt nicht mehr?“


  Er lächelte. Sie hielt ihn auf Trab, das musste er ihr lassen. „Du warst die Ballkönigin, das weißt du doch, oder?“


  „Vielen Dank. Ich bin auch so nett und verrate deiner Schwester nicht, dass du das gesagt hast.“


  Er zog sie dichter an sich, und ihr Körper so dicht an seinem entfachte ein heftiges Feuer in ihm.


  Sie atmete tief ein. „Jack.“ Sie versuchte sich seinem festen Griff zu entziehen.


  „Pscht“, machte er und fing an, mit ihr auf der Tanzfläche herumzuwirbeln. „Du fühlst es doch auch, oder?“


  „Oh ja“, flüsterte sie und legte den Kopf an seine breite Schulter.


  Er liebte es, sie so nah bei sich zu haben. Sie passte perfekt in seine Arme. Und er wusste, dass sie auch in jeder anderen Hinsicht perfekt zu ihm passen würde. „Gut. Ich hatte gehofft, dass ich nicht allein diese Qualen durchstehen muss.“


  „Nein.“ Sie strich ihm sanft über den Rücken.


  Er wünschte nur, er würde ihre Hände direkt auf seiner Haut spüren und dass sie beide nackt in seinem Bett lägen. „Du bringst mich langsam, aber sicher um den Verstand, weißt du das?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


  Sie erschauerte. „Davon habe ich nichts gemerkt.“


  „Es wäre ja auch nicht das Beste gewesen, wenn ich der Ehrenbrautjungfer nachsteige, während Lisa wegen der Blumen einen Nervenzusammenbruch hat, oder?“


  „Dann muss ich Sie wirklich zu Ihrer Zurückhaltung beglückwünschen, Lieutenant.“


  „Nein, bei den Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, hätte man mich besser vor ein Kriegsgericht stellen sollen.“


  Melanie hob den Kopf von seiner Schulter und betrachtete sein attraktives Gesicht. Sie sah Leidenschaft und Verlangen in seinen Augen, genau dieselbe Botschaft, die sie schon seit vierzehn Tagen darin las.


  Jack Singer war in Lisas Wohnzimmer gekommen, das vollgestopft war mit Metern von Tüll- und Satinstoff, und ein einziger Blick von ihm hatte Melanie bis ins Innerste getroffen. Es lag gar nicht so sehr daran, dass er gut aussah – er sah sogar sehr gut aus – und auch nicht daran, dass seine Uniform wie angegossen saß und jede Frau bei seinem Anblick weiche Knie bekam. Es waren vielmehr seine Augen, die es ihr sofort angetan hatten, Augen, die so viel von seinen Gefühlen verrieten.


  Sie erinnerte sich an die Art, wie er Lisa heute Morgen in ihrem Hochzeitskleid angesehen hatte. Seine dunkelblauen Augen hatten sich mit Tränen der Rührung gefüllt. Wer hätte gedacht, dass ein so starker Mann mit einem so gefährlichen Beruf dahinschmelzen würde beim Anblick einer Braut? Aber dann erinnerte sie sich auch an den Blick, den er dem Blumenhändler zugeworfen hatte, der fast den großen Tag seiner Schwester verdorben hätte. Wenn Blicke töten könnten …


  „Was waren das denn für Gedanken?“, fragte sie ihn plötzlich.


  „Das ist ein gefährliches Terrain“, warnte er sie und ließ genießerisch den Blick über sie wandern.


  „Ich lebe gern gefährlich.“


  „Mit mir? Jetzt?“


  Sie legte ihm die Arme um die Schultern und eine Hand in den Nacken, um seinen Kopf zu sich herunterzuziehen. Es kam ihr vor, als hätte sie es schon unzählige Male vorher getan, als würde sie ihn seit Tausenden von Jahren kennen.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich in die Gänge kommst“, sagte sie leise.


  Im nächsten Moment presste er wild den Mund auf ihre Lippen und drückte sie dicht an sich. Es war umwerfend, genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Viel zu heiß und intim, um in aller Öffentlichkeit weiterzumachen. Jack war hart geworden und wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.


  „Wow, Singer!“, hörte er jemanden aus einiger Entfernung sagen und löste sich widerwillig von Melanie. Sein Atem kam unregelmäßig.


  „Halt die Klappe, Reese“, sagte er zu seinem Freund, ohne den Blick von Melanies Gesicht zu nehmen.


  „Jawohl, Sir“, gab Reese amüsiert zurück.


  „Lass uns von hier verschwinden, Melanie.“


  Sie atmete tief ein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Was tun wir dann noch hier?“


  Er lächelte und wartete, während sie ihre Tasche holte. Mit einer Geschwindigkeit, als wäre der Teufel hinter ihnen her, verließen sie den schicken Club, wo die Hochzeitsfeier stattgefunden hatte. Während der Taxifahrt zum Hotel berührte Jack Melanie nicht und küsste sie auch nicht, weil er sich nicht zutraute, die Grenzen des Anstands nicht zu überschreiten, wenn er erst mal damit anfing. Er hielt nur ihre Hand, und es kam ihm wie das Erotischste vor, das er je getan hatte. Ihre Finger waren miteinander verflochen, die Handflächen lagen dicht aneinander. Er fand das intimer als so manche Nacht, die er mit anderen Frauen verbracht hatte.


  Vor dem Hotel stieg er aus dem Taxi, bezahlte den Fahrer und nahm wieder Melanies Hand, als sie in die Rezeptionshalle gingen und dann den Aufzug betraten. Er sah Melanie nicht an, aber er spürte immer noch ihren Körper dicht an seinem, fühlte ihre Wärme und ihren Duft. Und er hielt sich nur mit größter Anstrengung zurück.


  Die Menschen lächelten und nickten. Ein Mann erwähnte, dass er auch bei der Marine gewesen war, und Jack hoffte, dass er eine passende, respektvolle Antwort gab, aber er erinnerte sich später nicht mehr daran. Menschen stiegen ein und aus, und der Aufzug bewegte sich stetig, aber viel zu langsam weiter. Und dann waren sie endlich allein, die Einzigen, die zu den obersten Stockwerken des Hotels wollten. Jack hielt es nicht länger aus. Er drehte sich abrupt zu Melanie um.


  Sie lächelte und streckte ihm die Arme entgegen. Er drängte sie gegen die Wand und küsste sie wie ein Verhungernder. Und sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Verzweiflung.


  Jack verlor jede Selbstbeherrschung. Als Melanie seine Hand nahm und sie sich auf den Schenkel legte, genau unter den hohen Seitenschlitz ihres Abendkleides, stöhnte er auf und fuhr begierig höher, zuerst zum Spitzenrand ihres halterlosen Seidenstrumpfs und dann zu ihrer zarten, warmen Haut. Er packte ihren festen Po und zog sie dichter an sich. Sie stieß kleine erstickte Laute der Lust aus, aber er wollte noch viel mehr von ihr hören – ihren Aufschrei, wenn er sie zum Gipfel der Leidenschaft brachte.


  Er schlüpfte mit der Hand zwischen ihre Schenkel und begann sie zu streicheln. Melanie schnappte erregt nach Luft und krallte die Finger in seine Schultern, während seine Finger sie liebkosten.


  Sie unterbrach den Kuss. „Was wir tun, ist sehr gewagt.“


  Jack lächelte. „Ja, ich weiß. Ich werde es nie vergessen.“ Und dann schob er die Hand unter ihren Seidenslip und drang mit einem Finger tief ein.


  „Oh, Jack“, brachte sie atemlos hervor und bog sich ihm unwillkürlich entgegen.


  Jack liebkoste ihre empfindlichste Stelle. Melanie warf schwer atmend den Kopf nach hinten und schrie leise auf, als er mit einem zweiten Finger eindrang.


  „Oh, du meine Güte!“


  „Oh, ja“, flüsterte er und küsste ihren Hals. Es war so schön, sie zu streicheln und ihre heftige Reaktion zu spüren. Dann klingelte der Aufzug, und die Tür öffnete sich. Melanie und Jack stöhnten frustriert auf und lösten sich voneinander. Jack nahm sofort Melanies Hand und ging eilig den Flur zu seinem Zimmer hinunter.


  Jack fummelte mit der Chipkarte an der Tür herum. Melanie riss ihm die Karte aus der Hand und steckte sie in den Schlitz, ohne Jack aus den Augen zu lassen. Die Tür sprang auf, und Jack zerrte Melanie hinein, stieß die Tür zu und drängte Melanie gegen sie.


  Sie lachte über seine Ungeduld, und er küsste sie tief und wild. Mit zitternden Fingern knöpfte Melanie sein Hemd auf und schleuderte ihre Sandaletten von sich. Auch Jack befreite sich von seinen Schuhen, dann folgte seine Uniformjacke. Melanie drehte sich um, die Hände an die Tür gestützt, damit Jack den Reißverschluss in ihrem Rücken öffnen konnte. Er atmete tief ein, als er den fliederfarbenen BH und den dazu passenden Slip sah. Er verteilte heiße Küsse entlang ihrer Wirbelsäule und schob sanft das Kleid von ihren Schultern, sodass es auf den Boden glitt. Dann drehte er Melanie zu sich herum und musterte sie.


  „Bist du schön!“, brachte er nur hervor.


  Sie hob neckend die Augenbrauen und öffnete den Verschluss ihres BHs. Jacks Puls beschleunigte sich. Hastig streifte er sein Unterhemd ab.


  Melanie legte seine Hände auf ihre Brüste, aber Jack brauchte keine Ermunterung. Er war jetzt mehr als bereit für sie. Das war er schon seit zwei Wochen. Jedes Mal wenn sie beide sich zufällig berührt hatten, hatte er das Gefühl gehabt, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Jedes Mal wenn sie gelacht oder gelächelt hatte, hatte er sich lebendiger und glücklicher gefühlt.


  Er streichelte ihre Brüste, spürte, wie die rosigen Spitzen sich aufrichteten, und konnte es kaum erwarten, sie mit dem Mund zu liebkosen. Und genau das tat er dann voller Gier, schloss den Mund um eine Knospe und saugte hingebungsvoll an ihr.


  Melanie hob ein Bein und schlang es um seinen Schenkel. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, so berauschend war das Lustgefühl, das Jack in ihr weckte. Ihr Puls raste, während er sie weiterhin mit der Zunge liebkoste, zuerst ihre Brust, dann ihre Rippen, ihren Bauch.


  Er schlüpfte mit den Daumen unter den Bund ihres Spitzenslips und zog ihn herunter, während er vor ihr in die Knie ging. Er berührte und küsste ihre Schenkel, ihre Knie, ihre Waden. Dann hob er eins ihrer schlanken Beine und legte es sich über die Schulter. Er hielt inne und sah zu ihr auf. Sie lächelte und fuhr ihm mit einem Finger über die Lippen.


  Und dann drückte er den Mund auf ihren empfindlichsten Punkt, und Melanie fühlte sich, als würde in ihr ein Feuerwerk der Lust explodieren.


  „Jack“, stöhnte sie auf.


  Seine Zunge drang gierig vor, und Melanie schrie leise auf. Sie wollte viel mehr von ihm. Sie war hungrig nach diesem Mann, nach allem, was er ihr geben konnte. Aber sie wusste, dass er sie verlassen würde, weil sein Job sein Leben war. Es gab nur das Jetzt für sie, und sie wollte es bis zur Neige auskosten, wollte alles genießen, was er ihr geben konnte.


  Und er gab ihr alles. Er liebkoste und reizte jede empfindliche Stelle ihres Körpers mit einer Meisterschaft, die Melanie in Flammen aufgehen ließ. Jack spürte die Schauer, die sie durchzuckten, das Anspannen ihrer Muskeln, das Verlangen. Er spreizte ihre Beine noch mehr und drang mit zwei Fingern ein. Melanie keuchte auf und klammerte sich an ihn, um nicht zu fallen.


  „Jack!“, rief sie.


  Er wollte ihr noch mehr Lustschreie entlocken, er wollte der einzige Mann sein, bei dem sie die Kontrolle über sich verlor, ja, er wollte der einzige Mann in ihrem Leben sein. Aber er durfte nicht an so etwas denken, wenn er schon in wenigen Stunden Tausende von Meilen von ihr entfernt sein konnte. Also genoss er nur den Augenblick, wie er es schon seit Jahren tat und wie er es auch noch die nächsten Jahre tun würde.


  Er richtete sich auf, und sie lehnte sich erschöpft an ihn, aber nur einen Moment lang. Dann legte sie die Arme um ihn, küsste ihn feurig und schlüpfte mit der Hand zwischen sie beide, um seinen Gürtel zu öffnen und den Reißverschluss aufzuziehen. Jack stützte sich an der Tür hinter sich ab und unterdrückte mühsam ein Aufstöhnen, als sie die Hand in seine Hose schob.


  „Jetzt bist du an der Reihe“, flüsterte sie.


  „Oh nein.“


  „Was ist los, Lieutenant? Geht dir schon die Puste aus?“


  „Nein, aber ich fürchte, es könnte vorbei sein, ehe es begonnen hat.“


  Sie lachte und verstärkte den Druck ihrer Finger um ihn, streichelte ihn aufreizend langsam und schob seine Hose nach unten. Jack befreite sich hastig ganz von der Hose und zog Melanie an sich. Der Aufprall von nackter Haut auf nackter Haut nahm beiden den Atem.


  Jack streichelte Melanie begierig, wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden. Aber auch Melanie blieb nicht untätig. Ihre Liebkosungen machten ihn wahnsinnig. Noch nie war er so hart gewesen vor Verlangen. Schnell nahm er sie auf die Arme und ging mit langen Schritten auf sein Bett zu. Er setzte sie in der Mitte ab, und sie zog ihn zu sich herunter.


  Wieder umschlang Jack sie mit seinen muskulösen Armen, und Melanie dachte nur, dass es noch nie in ihrem Leben für sie so aufregend mit einem Mann gewesen war. Als er etwas aus der Schublade neben dem Bett holte, nahm Melanie es ihm geschickt weg.


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  Sie lächelte, stieß ihn zurück, sodass er auf dem Rücken landete, und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Jack setzte sich auf. Sie öffnete die Folie und brachte Jack fast um den Verstand, als sie ihm das Kondom ganz langsam überstreifte.


  „Melanie, hab Erbarmen!“


  „Kommt nicht infrage“, erwiderte sie und rutschte etwas höher.


  Er lachte leise, umfasste ihre Brüste und richtete sich leicht auf, um eine Brustspitze in den Mund zu nehmen. Melanie schloss sekundenlang die Augen. Sie liebte es, wenn er das tat. „Oh, Jack, das machst du so gut.“


  „Es ist mir ein Vergnügen, Ma’am.“


  Sie lächelte, küsste ihn und erhob sich leicht. „Mein Held.“


  Er brachte sich in die richtige Stellung, und Melanie hielt sich an seinen Schultern fest, als sie sich langsam auf ihn senkte, den Blick in seinen getaucht. Und dann füllte er sie groß und hart aus. Jack glaubte, so viel mehr zu fühlen als nur ihren Körper. Aber er konnte nicht verstehen, was es war. Er warf aufkeuchend den Kopf zurück, und sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.


  „Melanie …“


  „Pscht“, sagte sie. „Nicht jetzt.“ Auch sie spürte, dass ihre Verbindung sehr viel mehr war als Sex. Die wilde, hastige Begierde war jetzt vergessen. Das hitzige Drängen hatte einer süßen Intensität Platz gemacht. Es war fast, als hätte das Schicksal sie zusammengeführt, weil jeder in dem anderen das gefunden hatte, was ihm fehlte.


  Melanie bewegte sich langsam auf ihm, ließ ihn fast ganz aus sich herausgleiten und nahm ihn wieder tief in sich auf, als könnte sie so einen Mann für sich beanspruchen, der nie wirklich ihr gehören konnte. Er war wie ein wilder Mustang, frei und edel. Und sie würde es nie wagen, ihn festzubinden oder ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben. Obwohl sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihn zu verlieren, wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte. Zwei Wochen waren nicht genug.


  Jack packte ihre Hüften, den Blick immer noch mit ihrem verschmolzen. Geschickt drehte er sich zur Seite, ohne sich von ihr zu lösen, und nun lag Melanie unter ihm. Sie schlang die Beine um ihn, als wollte sie ihn gefangen nehmen, und er ging nur zu gern darauf ein.


  Ihr Herz klopfte wild, und bei jedem seiner Stöße bäumte sie sich voller Verlangen auf, um ihn willkommen zu heißen. Und Jack wusste, dass er diese Nacht niemals vergessen würde, dass er sie unzählige Male wieder durchleben und sich wünschen würde, sie hätte nie geendet.


  Immer unkontrollierter, immer kraftvoller bewegte er sich. Melanie schrie auf vor Erregung. Jack steigerte sein Tempo, und schließlich wurden sie beide von einer Welle heißer Lust gepackt. Ein letztes Mal drang Jack in ihre feuchte Tiefe vor, und er sah Melanie vor Glück lächeln. Und als sie ihn in ihrer Ekstase ganz fest umarmte, wurde er von einer Wärme erfasst, die das Innerste seines Herzens erreichte.


  Melanie flüsterte ihm mit kehliger Stimme seinen Namen ins Ohr und küsste ihn dann mit einer Hingabe, wie er sie noch nie erlebt hatte. Und da wusste er, dass er nie aufhören würde, sie zu begehren. Nur gut, dass die Nacht noch nicht zu Ende war …


  Das Telefon klingelte um sechs Uhr früh, und es dauerte ein paar Momente, bevor Jack zum Hörer griff.


  „Ich hoffe, du hast eine gute Ausrede, Reese.“ Sonst würde sein guter Freund sich auf ein blaues Auge gefasst machen müssen.


  „Lieutenant Singer? Hier spricht Colonel Walsh.“


  Jack war sofort hellwach und setzte sich auf. „Ja, Sir.“


  „Es gibt neue Pläne. Melden Sie sich so schnell wie möglich zurück.“


  „Ja, Sir.“


  „Wie war die Hochzeit, mein Sohn?“


  Jacks Blick wanderte zu dem schmalen nackten Rücken der Frau, die sich an ihn schmiegte. „Unvergesslich, Sir.“


  „Hervorragend. Ich sehe Sie dann also in ein paar Stunden.“


  Der Colonel legte auf.


  Stunden? Verdammt!


  Melanie drehte den Kopf zu ihm um. „Du musst gehen, nicht wahr?“


  Er nickte, legte sich wieder hin und nahm Melanie in die Arme. Sie rollte sich auf ihn und legte die Arme auf seine Brust.


  „Ich wusste, dass das passieren würde“, sagte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Er würde ihr so sehr fehlen. „Ich hatte nur gehofft, dass wir wenigstens ein paar Tage zusammen haben würden.“


  Er strich ihr über den Rücken. „Ich auch.“


  Sie küsste ihn. „Bitte mich nicht, auf dich zu warten, Jack. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, nicht zu wissen, wann oder ob du wieder zurückkommst.“


  „Ich komme zurück, und wenn ich wieder da bin, möchte ich …“


  Sie schüttelte den Kopf.„Gib kein Versprechen, das du nicht halten kannst. Ich tue es auch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich dich nicht nur gern hab.“ Himmel, sie hatte sich in so kurzer Zeit total in ihn verliebt. „Und ich kann meine Hoffnungen nicht auf einen Mann setzen.“


  Jack runzelte die Stirn. Ihm wurde klar, wie wenig er über diese Frau und ihre Vergangenheit wusste. Sein Instinkt sagte ihm, dass man sie sehr verletzt hatte.


  Melanie wollte sich nicht an Jack klammern oder sonst einen Mann. Sie war viel zu oft im Stich gelassen worden in ihrem Leben, und sie musste in die Zukunft blicken, ohne sich dabei von Jack abhängig zu machen. Sie musste so tun, als hätte er ihr Herz nicht so tief berührt, als wären sie nie so intim miteinander vereint gewesen.


  Es war fast ein Segen, dass er gezwungen war, so bald schon zu gehen. Noch zwei Wochen mit Lieutenant Jack Singer, und sie würde ihr Herz völlig an ihn verlieren. Und das war gefährlich, denn wohin sollte das führen?


  Er schob sie sanft auf den Rücken. „Ich gehöre nicht zu den Männern …“


  „Pscht“, unterbrach sie ihn. „Komm zu mir, Jack“, flüsterte sie und versuchte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. „Bevor du zu unbekannten Zielen aufbrichst und für wer weiß wie lange fortbleibst, gib mir alles, was du mir geben kannst.“


  Da brauchte sie ihn nicht lange zu bitten, und für kurze Zeit drängte ihre Leidenschaft alles andere in den Hintergrund.


  2. KAPITEL


  Die Vordertür wurde aufgestoßen, und im nächsten Moment starrte Jacks Schwester ihn streng an. „Das ist aber nicht die herzliche Begrüßung, die ich von meiner einzigen Schwester erwartet hätte“, sagte Jack.


  „Ich frage mich, ob ich dich noch als meinen Bruder anerkennen soll.“ Lisa verzog das Gesicht zu einer Grimasse, drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Wohnzimmer voraus. Jack kam herein und folgte ihr verwirrt.


  „He, was ist los? Hat das Baby dir die Hölle heiß gemacht? Ich bin übrigens ganz wild darauf, die Kleine kennen zu lernen.“


  „Ach ja?“


  „Ja, natürlich. Onkel Jack möchte seine kleine Nichte verwöhnen. Ich habe schließlich ein Recht dazu, oder?“ Er holte einen Koalabären aus Plüsch hinter dem Rücken hervor.


  Lisas Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher, aber nicht sehr lange. Sie machte eine ausholende Armbewegung. „Siehst du hier irgendwelche Babysachen herumliegen?“


  Er sah sich um. Das gemütliche kleine Haus seiner Schwester war blitzsauber und aufgeräumt. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Kind lebte. Jack runzelte die Stirn. „Das begreife ich nicht.“


  „Ich habe kein Baby, Jack.“


  Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Warum hast du mir dann die Karte geschickt?“


  Lisa wich seinem Blick aus, was sie sonst nie tat.


  „He, Kleines? Was ist hier los?“, fragte er sie liebevoll.


  Sie stieß einen Seufzer aus. „Ich habe dir die Karte geschickt, damit du nach Hause kommst und die Verantwortung übernimmst.“


  Eine Sekunde lang erstarrte er. „Was für eine Verantwortung?“


  „Deine Verantwortung deiner Tochter gegenüber, Jack.“


  Er wurde blass. „Ich habe keine Tochter. Ich bin kein Vater.“


  „Ach, ja? Nun, sie ist sechs Monate alt und heißt Juliana. Und sie hat dein Haar und deine Augen.“


  Jack rang nach Luft. Es gab ein Baby von ihm? Plötzlich traf ihn die Wirklichkeit wie ein Faustschlag in den Magen. „Wo ist Melanie? Ich habe versucht, sie anzurufen.“


  „Du hast angerufen?“


  Er warf Lisa einen ungeduldigen Blick zu. „Selbstverständlich habe ich das. Wofür hältst du mich? Ich habe ihr sogar ein paar Zeilen geschickt, als ich noch auf See war, aber sie konnte mir nicht antworten.“ Es war ihm nicht erlaubt, mehr Einzelheiten preiszugeben. „Aber als ich wieder zu erreichen war, kam immer noch nichts von ihr. Kein Anruf, kein Brief, einfach nichts.“


  Lisa kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Du hast sie also angerufen. Als sie sagte, sie wolle nicht, dass du etwas erfuhrst, dachte ich, es ist nur … Na ja, dass sie ihre Gefühle vor mir verbergen wollte.“


  „Meinst du nicht, dass ich das Recht habe, Bescheid zu wissen?“


  „Aber natürlich! Deswegen habe ich dir ja auch die Karte geschickt. Lieber Himmel, Jack, ich dachte, du hättest dich nicht mit ihr in Verbindung setzen wollen. Jedenfalls hat Melanie mir diesen Eindruck vermittelt.“


  „Wie hast du das mit dem Kind herausgefunden?“


  „Brian und ich waren für einen kurzen Urlaub in Charleston, und ich bin in die Bank gegangen, um einen Scheck einzulösen. Melanie war die Filialleiterin. Sie ist jetzt wieder hierhergezogen, aber sie möchte dich nicht zurückhaben.“


  „Sie bekommt mich aber, verdammt noch mal“, sagte er leise und steuerte auf die Tür zu.


  „Jack, warte! Das wird ihr nicht gefallen.“ Lisa stöhnte auf und schlang die Arme um sich. „Was willst du jetzt tun?“


  „Ich will mit ihr reden, sie heiraten, meiner Tochter meinen Namen geben. Mein Kind wird nicht aufwachsen wie ich, Lisa.


  Ich lasse es nicht zu.“ Er stieß gereizt den Atem aus. „Sag mir, wo sie wohnt.“


  Jack ging den schmalen Weg zu dem kleinen Haus hinauf, das sich inmitten vieler Bäume befand, weit genug von der Straße entfernt, um Ruhe zu bieten, und umgeben von einem kleinen Lattenzaun, der ein Kind vor dem Straßenverkehr schützen würde.


  Er hielt kurz inne. Nicht ein Kind – sein Kind. Melanie hatte sein Kind zur Welt gebracht. Ganz allein, ohne ihn. Ohne dass er überhaupt gewusst hatte, dass er Vater war. Und seine Tochter war schon sechs Monate alt! Er hatte so viel verpasst. Er wusste nicht, wie Melanie ausgesehen hatte mit einem runden Bauch, er hatte die Geburt nicht miterlebt. Er hatte auch das erste Lächeln seiner Tochter nicht gesehen, den ersten stolzen Blick ihrer Mutter. Verdammt! Innerlich kochte er vor Wut, aber gleichzeitig wurde er von einem Gefühl unglaublicher Freude erfüllt.


  Er war Vater. In diesem Haus lebte ein Kind, das er mit Melanie in jener unvergesslichen Nacht gezeugt hatte. Und Melanie hatte versucht, ihm die Existenz seines Kindes vorzuenthalten und ihm dieses unvergleichliche Glück zu rauben.


  Er klopfte heftig an die Tür.


  Gleich darauf wurde sie weit aufgerissen. Jack bekam sekundenlang keine Luft.


  Melanie war wunderschön. Sein Herz klopfte wie wild, hungrig wanderte sein Blick über ihren Körper. Keine Frau sah so hinreißend aus in einer schlichten Jeans wie sie. Ihr rotes Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern, und wenn er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, ihren Körper zu bewundern, hätte er den Ausdruck von Überraschung und Ärger in ihren Augen bemerkt.


  Doch dann sah er ihn. Na und?, dachte er trotzig. Sie war die Lügnerin hier. Sie war diejenige, die ihm seine Rechte vorenthalten wollte. „Wie ich höre, hast du etwas, das du mir zeigen solltest.“


  Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Ich werde deine Schwester verprügeln, dass du’s nur weißt.“ An dem Tag, als sie in Charleston zufällig Jacks Schwester getroffen hatte, war ihre ganze Welt zusammengebrochen. Melanie hatte sich damals so einsam gefühlt, und als sie so unverhofft ihre beste Freundin wiedergesehen hatte, hatte sie sich ihren ganzen Kummer von der Seele geredet. Erst da hatte sie erkannt, was sich alles in ihr aufgestaut hatte. Jack hatte ihr so sehr gefehlt.


  „Das lässt sich nicht mit dem vergleichen, was ich mit dir tun werde, Melanie.“


  Sie lächelte misstrauisch. „Vielleicht kommst du besser wieder zurück, wenn du dich ein wenig beruhigt hast.“


  „Ich bin sehr ruhig.“


  Sie hob eine Augenbraue, während sie sich alle Mühe gab, sich nicht ihre eigene Aufregung anmerken zu lassen. „Mach mir nichts vor, Jack. Du machst den Eindruck, als wärst du bereit, in die Schlacht zu ziehen.“


  Er kam näher und lächelte zufrieden, als sie abrupt den Atem anhielt. „Ich bin immer bereit dazu, denn das ist mein Job. Oder hast du das auch vergessen?“


  Melanie hatte nichts vergessen. Weder den Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie begehrte, noch den Ausdruck, wenn er wütend auf sie war. Und er war sehr wütend.


  „Bittest du mich herein, oder muss ich mir meinen Eintritt erkämpfen?“


  Sie sagte nichts, sondern trat zurück und machte ihm Platz. Als er hereingekommen war, schloss sie die Tür hinter ihm. Er stand viel zu dicht neben ihr, und Melanie wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als ihn zu küssen und seine Arme um sich zu fühlen. Da das viel zu gefährlich war, entschloss sie sich, vernünftig zu sein.


  „Ich habe nicht versucht, es vor dir zu verheimlichen, Jack.“


  Der sanfte Ton ihrer Stimme und die plötzlich tränenfeuchten Augen machten ihn trotz seines Ärgers betroffen. „Wie kommt es dann, dass ich der Letzte bin, der es erfährt?“


  „Ich konnte dich nicht erreichen. Du bist ein SEAL.“ Sie ging ihm voraus ins Wohnzimmer. „Was du auch tust, es ist streng geheim. Ich habe deine Einheit angerufen und habe mit einem Lieutenant Frostig gesprochen …“


  „Frostig?“, unterbrach er sie.


  „Ja, weil sein Verhalten so war.“


  Jack versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie hat also doch angerufen, dachte er, nahm seine Mütze ab und steckte sie in seinen Gürtel. Melanie hatte versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Dieser Gedanke dämpfte seine Wut ein wenig.


  „Er sagte, da ich weder deine Frau noch eine Verwandte sei, könne ich nicht mit dir sprechen. Selbst Lisa hat versucht, dich auf meine Bitte hin zu erreichen, aber da niemand gestorben war oder so, wollten sie ihr nicht den Gefallen tun.“ Sie zuckte die Achseln. „Irgendwie wollten wir dir nicht einfach über einen Dritten die Nachricht übermitteln lassen, dass du Vater eines Mädchens geworden bist.“


  Sie blieb hinter dem Sofa stehen und klopfte automatisch ein Kissen zurecht. Und plötzlich sah Jack sie vor sich, wie sie damals gewesen sein musste, schwanger, den Hörer am Ohr und im Streitgespräch mit dem überkorrekten Lieutenant, um Jack die Neuigkeit mitzuteilen. Aber sie konnte ihn nicht erreichen.


  „Also wartete ich ab.“


  „Ich habe auch ein, zwei Mal bei dir angerufen und dir dann auch geschrieben. Die Briefe kamen ungeöffnet zurück, deine neue Adresse war unbekannt.“


  Sie nickte. „Ich war umgezogen, um in der Nähe meiner Eltern zu sein. Aber es hat mir immer hier gefallen, also bin ich mit der Kleinen zurückgekommen.“ Sie würde keiner Menschenseele anvertrauen, dass sie das wegen Jack getan hatte. Sie war wunderbar ohne ihn zurechtgekommen. Sie hatte auch ihr Baby ganz allein bekommen, oder? Aber dann war sie wieder zurückgekehrt, weil er seine Tochter hier finden konnte, wenn er es wollte. Wirklich mutig, dachte sie kläglich.


  Jack sah sich neugierig um. Die Einrichtung war gemütlich und bequem, und die hellen Farben der Teppiche und Gardinen hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  Auf dem Sofa und dem Boden lagen große Kissen mit Troddeln an den Ecken. Elegant und doch gemütlich, sagte er sich und stellte fest, dass es ihm sehr gefiel.


  Und dann fielen ihm die Spielsachen auf. Sein Herz klopfte wieder aufgeregt, und er bückte sich, um eine Puppe aufzuheben. Er strich mit dem Daumen über den Bauch der Puppe und versuchte sich vorzustellen, wie seine kleine Tochter damit spielte.


  „Wo ist sie?“


  „Sie schläft.“


  „Ich möchte sie sehen.“


  „Ich wecke sie nicht auf für einen Fremden, Jack.“


  „Ich bin kein Fremder.“


  „Für sie schon.“


  „Du brauchst sie ja nicht aufzuwecken. Ich möchte sie nur ansehen.“


  „In ein paar Minuten, okay?“


  Solange sie ihm nur versprach, dass er nicht zu gehen brauchte, ohne vorher einen Blick auf seine Tochter zu werfen, war ihm alles recht. „Was hast du zu deinen Eltern gesagt?“


  „Nur so viel, wie sie zu wissen brauchten.“ Und als Juliana dann da war, wurden sie die besten Großeltern, die ein Kind sich nur wünschen konnte.


  Plötzlich stieg wieder Wut in ihm auf. „Sie glauben also, dass ich irgendein Mistkerl bin, der ihre Tochter im Stich lässt, sodass sie ihr Kind allein zur Welt bringen musste.“


  „Nein, das glauben sie überhaupt nicht. Sie haben die Situation verstanden.“


  Tatsächlich war ihr Vater am schwierigsten zu kontrollieren gewesen. Wenn Melanie es ihm erlaubt hätte, hätte er Berge versetzt, um Jack zu finden, ihm ein blaues Auge zu verpassen und ihn zu zwingen, seine Tochter zu heiraten. Und das war das Letzte, was Melanie wollte.


  Sie wollte nicht, dass Jack wegen des Babys zu ihr zurückkehrte. Aber Jack war ein ehrenhafter Mann, und obwohl er noch nicht dazu gekommen war, war Melanie sicher, dass ihr der nächste große Kampf noch bevorstand.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. „Dann klär mich bitte auf. Wie konnte das passieren?“


  Sie blinzelte ihn unschuldig an. „Vielleicht haben wir ein Mal vergessen, ein Kondom zu benutzen? Was meinst du?“


  „Werd nicht frech, Melanie. Das war mir klar. So was passiert, und ich weiß, dass ich genauso willig war wie du. Ich bedaure es auch nicht.“ Er hob fragend eine Augenbraue, ohne die Frage direkt auszusprechen.


  Melanie musste an ihre gemeinsame Nacht denken, und ihr wurde ganz heiß. Sie würde nichts lieber tun, als sich ihm wieder in die Arme zu werfen, wenn er sie so ansah. „Ich auch nicht, Jack.“


  Seine Miene wurde sanfter. „Wenn das stimmt, warum hast du dir dann nicht vorstellen können, dass ich gern von deiner Schwangerschaft erfahren hätte, um dir zu helfen?“


  „Abgesehen davon, dass ich dich nicht erreichen konnte?“, sagte sie trocken. „Nun, ich brauchte dich nicht.“


  „Und das rechtfertigt deine Entscheidung?“


  „Vielleicht nicht, vielleicht doch.“ Sie ging in die Küche und machte ihnen einen Kaffee.


  Sie hatte geglaubt, sie täte ihm einen Gefallen, wenn sie ihn in Ruhe ließ. Ein Mann mit einem so gefährlichen Job konnte es sich nicht leisten, sich um eine Frau und ein Kind zu sorgen. Er musste sich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben. Der Gedanke, sie könnte ihn ablenken, während er in der Schusslinie stand, verursachte ihr Albträume und hatte sie davon abgehalten, zu seiner Einheit zu laufen und einfach zu verlangen, dass er sich sofort mit ihr in Verbindung setzte. Mit der Zeit gewöhnte sie sich daran, alles allein zu tun. Aber als ihr Bauch sich immer mehr rundete, fragte sie sich immer öfter, was Jack wohl sagen würde zu ihrer großen Überraschung, und sehnte sich verzweifelt danach, seine Stimme zu hören.


  Er folgte ihr in die Küche. „Und was ist mit mir und was ich brauchte, Melanie?“


  Sie sah über die Schulter. „Du brauchst eine Tochter?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich hatte nie eine. Und wenn es nach dir ginge, hätte ich nie von ihr erfahren.“


  Melanie sah den Flur hinunter. „Sei leise.“ Sie stellte die Kaffeemaschine an.


  Jack kam zu ihr und packte sie bei den Armen. „Sprich mit mir, Melanie.“


  Sie hatte ihn verletzt, dass konnte sie jetzt sehen. Sehr viel mehr, als sie gedacht hatte.


  „Du hast mein Baby vor mir geheim gehalten“, fuhr er fort. „Das lässt sich nicht so leicht entschuldigen.“


  „Ich habe nur getan, was ich tun musste, und mit den Mitteln, die mir zur Verfügung standen. Du warst unerreichbar. Sie wollten mir nicht einmal verraten, ob du im Land warst.“


  Nein, das war er nicht gewesen, aber das durfte er ihr nicht sagen. „Hast du auch nur ein Mal an mich gedacht?“


  Sie sah ihn verletzt an, stieß ihn von sich und trat zurück. „Wie kannst du so etwas fragen? Ich war schwanger von dir, Jack. Ich habe ständig an dich gedacht. Auch während der Geburt habe ich an dich gedacht. Und wollte dich windelweich prügeln, wenn du’s genau wissen willst.“


  Sie senkte den Blick. Erregung schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste noch, wie wütend sie auf ihn gewesen war, weil er nicht da war, um die Geburt seiner Tochter mitzuerleben und um die Verantwortung gemeinsam mit ihr zu übernehmen. Aber dann hatte sie sich klargemacht, dass er nichts dagegen tun konnte. Er musste seinen Job erledigen. Sie hatte gewusst, dass sie sich nicht mit ihm hätte einlassen dürfen. Nicht wegen Juliana, ohne die sie sich ihr Leben nicht mehr vorstellen konnte, sondern weil Jacks Berührung sie bis ins Innerste ihrer Seele getroffen hatte.


  „Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich mich nicht gewehrt, glaub mir.“


  „Aber die Navy hätte es nicht zugelassen. Ein Kind ist schließlich nicht so wichtig für die harten Männer in der Armee. Frauen bringen ihre Kinder ständig allein zur Welt. Aber ich wusste, dass du kommen würdest, sobald Lisa alles ausplauderte.“


  „Und jetzt wo ich hier bin, werden wir heiraten.“


  „Oh, die Kavallerie greift rettend ein, was? Mache ich auf dich den Eindruck einer Jungfrau in Not?“


  „Du bist die Mutter meines Kindes, und dieses Kind braucht meinen Namen.“


  „Mein Name hat mir in all meinen neunundzwanzig Jahren gereicht, also wird er auch für meine Tochter gut genug sein.“


  „Warum bist du so stur?“


  „Ich will nicht, dass man mich wegen eines Kindes heiratet.“


  „Warum nicht? Kommt dir das so altmodisch vor?“


  „Ja.“ Sie konnte unmöglich ein Leben mit einem Mann beginnen, den sie kaum kannte. Und sie wollte nicht mit der ständigen Unsicherheit leben, ob er sie selbst haben wollte oder nur bei ihr war, weil sie die Mutter seines Kindes war. Oder noch schlimmer, weil er seine Pflicht erfüllen wollte.


  Jack ließ sie los und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Du bist die seltsamste Frau, die ich kenne.“


  „Ist das nicht der Grund, weswegen du mit mir geschlafen hast? Weil ich dir nicht wie alle anderen Frauen zu Füßen lag?“


  „Nein, und wenn du das nicht siehst, ist es wahrscheinlich besser, dass ich nicht hier war, als du von deiner Schwangerschaft erfuhrst.“


  „Warum?“


  „Weil ich dafür gesorgt hätte, dass du meine Gefühle für dich begreifst, Melanie.“


  „Du liebst mich nicht, Jack, also behaupte es auch nicht.“


  „Nein, denn das wäre nicht wahr.“


  Ihr Herz bekam einen kleinen Knacks. Wenigstens ist er ehrlich, dachte sie kläglich.


  „Aber was es auch ist, was ich für dich empfinde, es ist so stark, dass ich seit Monaten ständig an dich denken muss.“ Er ging in den Flur zurück, während Melanie noch damit beschäftigt war, seine Worte zu verdauen.


  „Entschuldige bitte, aber wohin gehst du?“


  „Ich möchte mein Kind sehen.“


  „Jack, warte.“


  Er blieb abrupt stehen und sah sie finster an. „Ich habe gewartet. Ich habe schon sechs Monate ihres Lebens verpasst und möchte keine einzige Minute mehr verpassen.“


  Ein leises Geräusch war zu hören, und Jack erstarrte.


  „Jetzt hast du’s geschafft“, fuhr Melanie ihn an, ging an ihm vorbei und lief den Flur hinunter.


  Als Jack sich umdrehte, um ihr zu folgen, war sie schon nicht mehr zu sehen. Er lauschte auf Geräusche und ging ihnen nach, bis er ein kleines Zimmer mit rosa Tapete betrat, die mit Märchenfeen bedruckt war. Aber im Moment konnte er weder auf die hellen Möbel noch die lustigen Mobiles achten, die ebenfalls Feen zeigten, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau neben dem Kinderbett.


  Er spürte eine unsichtbare Wand zwischen sich und ihr, und Melanie tat ihr Bestes, um diese Distanz aufrechtzuerhalten. Tat sie es, um ihn von seiner Tochter fernzuhalten oder von ihr selbst? Im Moment war die ganze Angelegenheit noch viel zu delikat, als dass Jack hätte viel tun können, um ihre Beziehung zu ändern, aber er war entschlossen, sich nicht fortschicken zu lassen. Er war in seiner Einheit für seine Geduld bekannt, und er hatte vor, sie hier auszuüben. Weil Melanie es immer noch schaffte, ihn so in Erregung zu versetzen, dass er an sich halten musste, um sie nicht in die Arme zu reißen und zu küssen, bis ihr schwindlig wurde. Aber er unterdrückte sein Verlangen, das seit fast anderthalb Jahren in ihm brodelte. Geduld, sagte er sich und ließ noch einen letzten Blick über ihren Körper gleiten.


  Er hielt den Atem an, als sie sich über das Kinderbett beugte. Sie hob das Baby hoch, das lebhaft mit den pummeligen Beinchen strampelte. Es protestierte laut, und Melanie drückte es beruhigend an sich.


  Jacks Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er zum ersten Mal seine Tochter sah. „Juliana“, flüsterte er, und Melanie sah ihn erstaunt an. „Lisa hat mir ihren Namen verraten und …“ Er wies auf den Namen, der in großen Stoffbuchstaben an der Wand hing, gehalten von zwei rosa Feen. Er kam näher. Juliana hatte ein niedliches rundes Gesicht, dunkles Haar wie er und Augen, die seinen ähnelten, aber die Schönheit hatte sie von ihrer Mutter. Sie schmiegte sich an Melanie und sah ihn mit großen kornblumenblauen Augen an. In diesem Augenblick verlor er sein Herz.


  „Hallo, Prinzessin.“


  Melanie betrachtete Jack nachdenklich. Er näherte sich seiner Tochter mit einem zärtlichen Zögern, das sie zutiefst rührte.


  „Sie ist wunderschön.“ Er streichelte Julianas Ärmchen mit einem Finger, und das Baby sah ihn nur weiter aufmerksam an, als wollte es sich mit seinem Gesicht vertraut machen.


  Jack kam so nah, wie er konnte. „Schau dir doch bloß an, was wir zusammen geschaffen haben, Melanie.“ Er neigte den Kopf, um Juliana aufs Haar zu küssen, und atmete den Duft nach Babypuder ein, der die Kleine umgab.


  Melanie spürte, dass ihr Widerstand schmolz. Sie war so lange allein mit Juliana gewesen, dass es ein eigenartiges Gefühl war, sie jetzt mit Jack zu teilen. Sie hatte nicht gewusst, was sie von Jack Singer, einem harten SEAL-Offizier, erwarten konnte, aber sie hatte jedenfalls nie für möglich gehalten, dass er sich Hals über Kopf in seine kleine Tochter verlieben würde.


  „Ich möchte sie halten, aber wahrscheinlich werde ich ihr Angst einjagen“, sagte er leise.


  „Sie ist noch ganz verschlafen.“


  „Es tut mir leid, wenn ich sie aufgeweckt habe.“


  „Schon gut“, erwiderte Melanie, während er Juliana immer noch streichelte. Aber als seine Fingerspitzen dabei leicht ihre Brust berührten, überlief sie ein heißer Schauer.


  Er sah sie mit einer Intensität an, die sie innerlich aufwühlte. „Ich bin jetzt hier, und ich werde bleiben, ob du es willst oder nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Es gefällt dir aber nicht.“


  „Nein.“


  Er hob eine Augenbraue und strich Juliana sanft über das Haar. „Dann erklärst du mir also den Krieg? Ich glaube, du vergisst, wie es zu dieser Situation gekommen ist.“


  „Wir waren beide scharf aufeinander.“


  Er verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln, und Melanie hielt erschrocken den Atem an, so gefährlich wirkte er in diesem Moment.


  „Ja, sicher.“ Er küsste sie ganz sanft auf den Mund. Melanie versuchte, sich zu befreien, aber er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Ihre Tochter strampelte ein wenig und packte sein Hemd mit ihrer kleinen Faust. Jack verstärkte den Druck seiner Lippen, und als Melanie seinen Kuss mit einem kleinen Seufzer erwiderte, hätte er vor Freude am liebsten einen Triumphschrei ausgestoßen.


  Gleich darauf löste er sich von ihr. Sie atmete heftig, ihr Blick war verhangen. Der Sieg war ihm sicher. Er brauchte nur etwas Geduld. „Rechne fest mit mir, Melanie. Von jetzt an bin ich ein beständiger Teil deines Lebens.“ Er lächelte. „Daddy ist nach Hause gekommen.“


  Er strich Juliana wieder über das Köpfchen und wusste plötzlich, dass dieses kleine Mädchen das Schönste war, was ihm je passiert war. Aber Melanie war wie eine Löwin, die glaubte, ihr Junges verteidigen zu müssen. Da sie so misstrauisch war und in Verteidigungsstellung ging, versuchte er gar nicht erst, seine Tochter in die Arme zu nehmen, sosehr er sich auch danach sehnte, ihren kleinen Körper an seiner Brust zu spüren, Herz an Herz.


  „Wir sehen uns bald wieder, wir drei“, sagte er nur, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Melanie hielt sich am Kinderbett fest, weil ihr plötzlich die Knie zitterten. Sie sah zu Juliana, die fröhlich gluckste. „Das war Daddy. Was hältst du von ihm?“


  Juliana lächelte. „Ja, das ist seine übliche Wirkung auf Frauen“, murmelte sie. „Er wird uns noch ganz schön auf den Nerv gehen, Süße. Was sollen wir nur tun?“


  Ihre Tochter wusste keine Lösung, und Melanie hatte auch keine. Sie wusste nur, dass Jack Singer sie mit einem Blick völlig durcheinanderbrachte. Und mit einem Kuss. Was diesen Mann anging, war sie bemitleidenswert schwach.


  Aber sie würde ihn nicht heiraten. Also war es besser, ihn ganz aus ihrem Leben herauszuhalten. Große Sprüche und nichts dahinter, dachte sie kläglich. Gerade eben hat seine Nähe dich völlig aus der Fassung gebracht. Nun, sie durfte das einfach nicht wieder zulassen, und sie musste ihm klarmachen, dass er sich den Gedanken an eine Heirat abschminken konnte. Ihre Vorstellung von einer glücklichen Zukunft ließ sich nicht mit einer Vernunftehe vereinbaren. Sie und Juliana würden wunderbar auch ohne Jack zurechtkommen.


  Aber er würde wiederkommen, so viel war klar. Sie wusste zwar nicht sehr viel über ihn, aber eins war sicher: Er hatte ihr gerade den Krieg erklärt, und sie fürchtete seinen ersten Angriff. Jack Singer, Navy-SEAL und umwerfend attraktiv, war ein Gentleman, aber Melanie zweifelte keinen Moment daran, dass er schweres Geschütz auffahren würde, wenn es um etwas ging, das er unbedingt haben wollte.


  3. KAPITEL


  Jack fuhr etwa eine Stunde mit seinem Sportwagen in der Stadt herum, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Er dachte kurz daran, seinen Freund Reese anzurufen, entschied sich aber dann dagegen. Er wollte nicht, dass irgendjemand eine falsche Vorstellung von Melanie und seinem Baby bekam. So wie es ihm geschehen war, als er ein Kind war.


  Er packte das Steuer fester, fuhr schließlich zu seinem Hotel zurück und stellte den Motor ab. Er stieg nicht aus, weil er noch darüber grübelte, wie er es schaffen sollte, von jetzt an im Leben seiner Tochter eine Rolle zu spielen.


  Und im Leben ihrer Mutter.


  Er stöhnte leise auf und fuhr sich mit der Hand müde über das Gesicht. Melanie Patterson sah ganz und gar nicht wie eine Mutter aus. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie noch besser aussehen könnte als in der Nacht nach der Hochzeit, aber sie war ihm heute noch anziehender vorgekommen. Und ihr Kuss war noch aufregender und süßer gewesen. Ein seltsames Gefühl erfasste ihn. Sehnsucht?


  Wollte er vor allem wegen des Babys bei ihr bleiben?


  Nein, denn er hatte in den vergangenen fünfzehn Monaten immer wieder an sie denken müssen, und da hatte er nichts von dem Baby geahnt. Dass er all die Zeit nicht mit ihr hatte reden können, hatte ihn geschmerzt. Doch er wäre wahrscheinlich verrückt geworden, wenn er gewusst hätte, dass sie schwanger war. Er hätte bei ihr sein wollen, und er hätte alles gegeben, um es tun zu können, was bei seinem Job jedoch unmöglich gewesen wäre. Er konnte nicht einfach verschwinden, wenn sein Commander ihn rief.


  Aber er war unglaublich enttäuscht, dass er die Geburt seiner Tochter verpasst hatte. Er seufzte resigniert, stieg aus dem Wagen und ging in das Haus seiner Schwester. Es fiel ihm nicht auf, dass einige Nachbarinnen ihm bewundernd nachschauten. Er sah nur Melanie vor sich, die ihre Tochter an die Brust drückte und ihren Rücken streichelte. Er hatte sich so danach gesehnt, das kleine Geschöpf in die Arme zu nehmen und seine Verantwortung zu spüren, aber er brauchte das Baby nicht zu berühren, um sich seiner Verantwortung bewusst zu sein. Juliana war seine Tochter, sein Fleisch und Blut. Und er würde ihr alles geben, was er nie bekommen hatte. Und das bedeutete vor allem, dass er ihr den Namen ihres Vaters geben würde.


  Melanie sah Lisa mit einem schiefen Lächeln an. „Ich weiß, dass es dir leidtut. Vergiss es.“


  „Na ja, du hättest dir mehr Mühe geben sollen, es ihm zu sagen“, sagte Lisa und seufzte. „Aber mein großer Bruder ist schon recht anstrengend, was?“


  Melanie verdrehte die Augen. Ihre beste Freundin war hoffnungslos romantisch, Melanie aber nicht. Damit hatte sie aufhören müssen, als ihr zweiter Verlobter die Verlobung auflöste. Ein Mal war schon schwer genug, aber noch ein zweites Mal sitzen gelassen zu werden? Melanie schaffte es immer irgendwie, sich in Männer zu verlieben, die sich erst dann in die richtige Frau verliebten, wenn sie schon fest mit Melanie zusammen waren. Es war demütigend, und es war auch der Grund, weswegen sie von keinem Mann mehr ein Versprechen akzeptieren würde. Männer konnten ihre Versprechen einfach nicht halten. Es lag in ihrer Natur. Und Jack war da auch nicht anders. Na ja, vielleicht ein wenig. Immerhin wusste er wenigstens, was Ehre hieß.


  Als sie ihn vor Monaten kennen lernte, hatten sich die Frauen regelrecht um ihn gerissen. Er hatte sie zwar alle ignoriert und sich allein auf Melanie konzentriert, aber dennoch. Lisa hatte einmal erwähnt, dass er ein paar Freundinnen vor ihr gehabt hatte, aber welchem Mann, der aussah wie Jack, lagen die Frauen nicht in Scharen zu Füßen?


  Na schön, sie selbst hatte auch zu seinen Fans gehört. Er hatte ihr sofort gefallen, und sie hatte ihn haben wollen. Fünfzehn Monate lang hatte sie versucht, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, aber es hatte nicht viel genützt. Sie wollte ihn immer noch haben. Allerdings war es eine Sache, ihn in ihr Bett einzuladen, und etwas ganz anderes, wenn er Teil ihres Lebens wurde.


  Das Telefon klingelte, und Melanie stand auf. Sie lächelte, als sie die vertraute Stimme in der Leitung hörte. „Mom, wie geht’s euch?“


  „Oh, uns geht’s gut. Und wie geht’s meiner Enkelin?“


  Melanie lächelte ihrer Tochter zu, die in ihrem Kinderstuhl saß. „Sie isst Cornflakes und verteilt eine Menge davon auf meinem Küchenboden.“ Ihre Mutter lachte. „Was gibt’s Neues? Wir haben doch erst gestern miteinander gesprochen.“


  „Das war, bevor Jack anrief.“


  „Was?“


  „Ja, gerade eben. Er hat mit deinem Vater geredet.“


  Melanie stöhnte auf und lehnte sich an die Wand. „Und was hat Daddy zu ihm gesagt?“


  „Ich weiß nicht genau. Ich weiß nur, dass er recht glücklich war, als er aus dem Arbeitszimmer herauskam, weil er lachte. Er hat den schnurlosen Apparat genommen und ist in die Garage gegangen, während er noch mit Jack redete. Offenbar vertragen dein Vater und Jack sich ganz gut. Wusstest du, dass Jack Möbel baut?“


  Na, wunderbar. Ihr Vater stellte auch Möbel her. Er besaß jedes Werkzeug, das je für die Holzbearbeitung erfunden worden war, und jetzt im Ruhestand baute er mehr Möbel, als ihre Eltern oder Melanie unterbringen konnten. Also nahm er inzwischen auch Bestellungen von Freunden und Verwandten an. Und wie es aussah, hatten er und Jack jetzt auch noch miteinander Freundschaft geschlossen. Klasse!


  „Möbel, hm? Nein, das wusste ich nicht.“ Sie sah Lisa vorwurfsvoll an, als wäre es ihre Schuld, dass Melanies Vater und Jack etwas gemeinsam hatten. Melanie wollte mit ihrem Vater reden, aber er war nicht zu Hause. „Bitte ihn, mich anzurufen, Mom, ja?“


  „Ich glaube nicht, dass er dir verraten wird, was sie besprochen haben, Kleines. Er wollte es ja nicht mal mir sagen.“


  Das ist wirklich hinterhältig, dachte Melanie. „Jack hofft, er kann euch schöntun, damit ihr mich zu seinen Gunsten beeinflusst.“


  „Oh, er hat nichts dergleichen getan, Melanie. Er stellte sich uns nur vor und sagte, dass er bis jetzt nichts von Juliana gewusst hat.“


  „Was noch?“


  „Er sagte, er würde sich um dich und seine Tochter kümmern.“


  „Nun, Jack Singer wird bald erfahren, dass ich sein Geld nicht brauche.“


  Ihre Mutter klang sehr zufrieden, als sie sagte: „Ich glaube nicht, dass er Geld meinte, Kleines.“


  Die Worte ließen Melanie erschauern. Was für eine Taktik hatte der Mann sich ausgedacht? Sie verabschiedete sich hastig und legte auf, dann setzte sie sich wieder und umfasste ihren Kaffeebecher mit beiden Händen, als würde ihr die Wärme Trost schenken.


  „Er hat deinen Vater angerufen“, sagte Lisa erstaunt. Melanie nickte. „Ein mutiger Mann, mein Bruder. Das muss ja ein interessantes Gespräch gewesen sein.“


  Ein kleines Lächeln spielte um Melanies Lippen. „Da möchte ich wetten.“


  „Du weißt doch, dass Jack ein großartiger Kerl ist, oder?“


  „Ich nehme das Recht in Anspruch, zu schweigen.“


  „He, er hat nichts Falsches getan.“


  Melanie seufzte. „Nein, er hat mir nur gedroht.“


  „Was?“


  „Er sagte, er würde bei mir bleiben, und ich könnte nichts dagegen tun.“


  Lisa schnitt Grimassen für die kleine Juliana, und das Baby versuchte, sie nachzumachen. „Was wirst du also tun?“


  Melanie zuckte die Achseln. Wenn es um Jack Singer ging, fühlte sie sich hilflos.


  „Brian hat mich gebeten, ihn bei seiner nächsten Geschäftsreise zu begleiten, und ich glaube, genau das werde ich tun.“


  Melanie hob eine Augenbraue. „Die Ratten verlassen das sinkende Schiff?“


  „Nein. Ich versuche nur, mir zu erhalten, was ich habe. Eine wunderbare Freundin und einen liebevollen Bruder. Ich möchte nicht zwischen euch wählen müssen.“


  „Wer sagt denn, dass du das musst?“ Aber Melanie sah ein, dass Lisa in einer schwierigen Lage war, und sie wollte sie nicht noch schwieriger für sie machen. „Okay, geh ruhig. Ich werde schon mit Jack fertig.“


  Lisa stand auf, küsste Juliana und lächelte Melanie zu. „Viel Glück.“


  „Wenn diese eine Nacht mit ihm nun alles war, was uns bleibt, Lisa?“, fragte Melanie leise, als Lisa die Tür erreichte. Wie sollte sie es ertragen, wenn er ihr noch einmal das Herz brach?


  Lisa sah sie verständnisvoll an. „Du wirst euch die Chance geben müssen, das herauszufinden, nicht wahr, Mel?“


  Bevor Melanie einwenden konnte, dass sie dieses Risiko nicht mehr eingehen wollte, war Lisa schon gegangen. Melanie wandte sich seufzend ihrer Tochter zu, klaubte Cornflakeskrümel aus ihrem Haar und sah ihr dabei zu, wie sie mit ihren kleinen Patschhändchen auf das Brett ihres Kinderstuhls klatschte. Es gab keinen Zweifel daran, dass Juliana Jacks Kind war. Sie hatte seine Augen, seine intelligenten blauen Augen.


  „He, Jules“, sagte sie, und die Kleine sah auf, lächelte sie strahlend an und bot ihr eine Hand voll eingeweichter Cornflakes an. Melanie beugte sich vor und tat so, als nähme sie einen Bissen. „Ich liebe dich so sehr, mein Schatz.“


  Melanie drängte die aufsteigenden Tränen zurück und fragte sich, was wohl aus ihnen werden würde. Sie hatte ihre Zukunft so schön vorausgeplant, und jetzt war Jack da und warf alles über den Haufen. Sein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge, und sie drückte Juliana an sich, um Trost zu finden. Warum konnte Jack nicht einfach wieder verschwinden? Sie hatte Craigs Verrat überstanden, der zu seiner alten Liebe zurückgekehrt war, und sie hatte auch Andys Verhältnis mit seiner hohlköpfigen Sekretärin verwunden.


  Aber sie würde sich niemals davon erholen, wenn Jack sie auch irgendwann fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Da war sie absolut sicher. Und sie würde ihr ganzes Leben lang seine Tochter vor Augen haben, die sie ständig an ihr Versagen erinnern würde. Nein, es war schon besser, wie sie es sich gedacht hatte. Kein Risiko, keine Schmerzen.


  Juliana wartete ungeduldig auf ihr Abendessen. Melanie war damit beschäftigt, noch schnell die Schmutzwäsche einzusammeln, um noch eine Ladung zu waschen. Mein freier Tag, dachte sie. Ein lautes Klopfen war zu hören, und Juliana unterbrach einen Moment ihr Quengeln und sah genau wie Melanie zur Haustür.


  „Wahrscheinlich ein Vertreter“, sagte Melanie und ging durch das Wohnzimmer, um die Tür zu öffnen.


  „Jack.“


  „Ach, du erinnerst dich noch an mich? Das ist gut.“


  Als ob sie ihn vergessen könnte. „Warum bist du gekommen?“ Ihre Stimme klang doch ganz ruhig, oder?


  „Lisa und Brian sind weggefahren, und ich war allein und hungrig.“


  „Wie ich sie kenne, hat Lisa dir bergeweise Essen zurückgelassen.“


  Jack musterte sie aufmerksam. Sie sah hinreißend, aber müde aus. „Dann bist du nicht an einer schönen Mahlzeit interessiert?“ Er hielt zwei Tüten von einem chinesischen Restaurant hoch.


  Melanie atmete den verführerischen Duft ein und unterdrückte ein Stöhnen. Sie aß für ihr Leben gern chinesisch. Er fährt wirklich schweres Geschütz auf, dachte sie. „Nein, danke. Wir brauchen nichts.“ Ausgerechnet diesen Augenblick wählte Juliana, um ihre Lungen zu trainieren. „He, ein bisschen Geduld, ja? Es ist gleich warm.“


  „Was ist gleich warm?“


  „Ihr Fläschchen. Danach wird sie gebadet, und dann geht’s ab ins Bett.“


  „Und was machst du dann, Melanie? Allein vor dem Fernseher sitzen?“


  Sie grinste spöttisch. „Ich muss noch aufräumen und meine Sachen für die Arbeit bügeln. Dann ruh ich mich aus.“


  „Nicht leicht, so allein, was?“


  Sie straffte die Schultern. Da war sie ihm doch direkt in die Falle gelaufen. „Ich schaffe es schon. Und ich werde auch weiterhin ohne deine Hilfe auskommen.“


  „He, ich will hier nicht das Kommando übernehmen. Ich habe uns nur etwas zum Essen gebracht.“ Sie hob skeptisch eine Augenbraue, aber er erwiderte ihren Blick gelassen und lächelte. „Wirst du mich die ganze Nacht zum Ergötzen deiner Nachbarn hier stehen lassen, oder was?“ Er hob die Tüten mit dem Essen hoch. „Außerdem habe ich Hunger.“


  Es war so verführerisch. Beides, Jack und das Essen. Aber wenn sie ihn jetzt hereinließ, würde er glauben, dass er kommen konnte, wann immer ihm danach war. „Dann geh doch nach Hause und iss.“ Melanie war viel zu müde, um sich jetzt mit ihm auseinanderzusetzen.


  „Hör zu, Melanie. Juliana ist auch meine Tochter, und ich habe noch nicht mal die Gelegenheit gehabt, sie richtig zu sehen.“


  Sie unterdrückte die aufsteigenden Schuldgefühle. „Sie hat alle zehn Finger und Zehen und ist bei bester Gesundheit. Je länger du mich aufhältst, desto saurer wird sie werden, weil sie noch kein Abendessen bekommen hat.“


  Jack schlüpfte entschlossen an ihr vorbei. „Dann solltest du dich besser an die Arbeit machen, meinst du nicht?“


  „Jack …“


  „Iss mit mir zu Abend, Melanie. Wir müssen reden.“


  Es lag nur an dem Duft dieser chinesischen Köstlichkeiten, nicht an seinem Lächeln und nicht an dem flehenden Blick, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Und er hatte ja Recht, dass sie reden mussten. Es musste alles sozusagen auf den Tisch, dann würde Jack auch endlich einsehen, dass sie ihn nicht heiraten konnte.


  Melanie nickte also, und er lächelte, ging in die Küche und stellte die Tüten auf den Tisch. Melanie folgte ihm auf den Fersen.


  Er drehte sich um und nahm ihr den Wäschekorb ab. „Das mache ich.“


  „Ich kann das allein.“


  „Daran zweifle ich keinen Moment. Aber Ihre Hoheit sieht aus, als würde sie gleich einen Wutschrei von sich geben, der uns durch Mark und Bein gehen wird.


  Melanie drehte sich um. Juliana versuchte, den Laufstuhl zu bewegen, aber da ihre kleinen Beinchen noch zu kurz waren, um den Boden zu erreichen, konnte sie nur wütend herumstrampeln. Sie sah zu Melanie auf und streckte die Arme aus. Melanies Herz zog sich mitleidig zusammen. Sie gab Jack den Korb und eilte zu ihrer Tochter. „Komm, Krümelchen, gleich gibt’s happihappi.“


  Jack sah ihr einen Moment zu, wie sie Juliana beruhigte, ihr einen kleinen Keks gab und sie dann in den Hochstuhl am Tisch setzte. Sie unterhielt sich mit ihr, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt, und Jack fühlte sich auf einmal ausgeschlossen. Er machte sich auf den Weg in die Garage, wo er die Waschmaschine und den Trockner vermutete. Er hatte Recht. Also machte er sich daran, die Waschmaschine zu füllen und anzustellen, und ging dann wieder in die Küche zurück. Melanie fütterte das Baby.


  Jack sah fasziniert zu. Schon der Anblick, wie Mutter und Tochter etwas so Alltägliches taten, war für ihn wunderschön. Dann sah Juliana an der Schulter ihrer Mutter vorbei und lächelte ihn an. Sein Herz machte einen Sprung, und er warf ihr eine Kusshand zu. Sie lächelte noch immer und spuckte ein wenig von ihrem Brei aus, während sie ihr Bestes tat, mit ihm zu sprechen. Melanie drehte sich um und sah ihn mit einem kleinen Grinsen an.


  „Ich glaube, die Kleine und ich, wir verstehen uns“, bemerkte er.


  „Das sagt nicht sehr viel Gutes über deine Intelligenz aus.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist ganz schön griesgrämig.“


  „Tut mir leid, aber ich bin eine Mutter. Um diese Tageszeit sind alle Mütter etwas genervt. Es gehört sozusagen mit dazu.“


  Jack lachte und machte sich daran, ihr chinesisches Abendessen zu servieren. „Bist du bereit für dein Essen?“


  „Später, aber du kannst gern schon anfangen.“


  Er sah sie fragend an.


  „Ich muss zuerst Juliana baden. Sie schläft dann besser.“


  Jack nickte. „Dann warte ich auf dich. Aber …“ Er holte ein paar Frühlingsrollen aus der Tüte, schnitt sie in kleine Stücke und reichte sie Melanie auf einem Teller. „Vorspeise gefällig?“


  Sie nahm einen Happen und steckte ihn sich in den Mund. Jack setzte sich neben sie und sah zu, wie sie den Teller leerte, während sie das Baby fütterte. Dann stellte sie den Teller weg und nahm Juliana auf die Arme.


  „Zeit für dein Bad“, sagte sie zu ihr und zu Jack: „Es wird ein bisschen dauern.“


  Ein direkter Hinweis, sie mit ihrer Tochter in Ruhe zu lassen. Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe nichts anderes vor.“


  „So ein Mist. Wieder eine Hoffnung dahin“, sagte sie und ging hinaus.


  Jack schüttelte den Kopf. Sie war genauso entschlossen, ihn auf Abstand zu halten, wie er, ihr näherzukommen. Aber sie kannte ihn eben noch nicht. Was er allerdings zu ändern gedachte.


  Eine halbe Stunde später schloss Melanie die Tür zu Julianas Zimmer und ging ins Bad, um aufzuräumen. Sie war absolut fertig. Gerade jetzt hatte sie wirklich keine Lust, sich auch noch mit Jack herumzuschlagen. Als sie in den Spiegel blickte, stöhnte sie auf. Ihr Haar hatte sich halb aus dem Pferdeschwanz gelöst, kein Hauch Make-up war übrig geblieben, und ihre Bluse war voller Babybrei.


  Ja, ja, du kommst prima allein zurecht, sagte sie sich spöttisch, schlüpfte in ihr Schlafzimmer, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und zog eine saubere Bluse an.


  Als sie wieder herauskam, erreichte sie der Duft der köstlichen chinesischen Gerichte, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Etwas anderes als nur ihr mütterlicher Instinkt ließ sie an Julianas Tür innehalten. Sie hörte Jacks Stimme, leise und tief wie entferntes Donnerrollen.


  Vorsichtig öffnete Melanie die Tür.


  Er stand über das Kinderbett gebeugt und streichelte Julianas Rücken. „Nein, ich schwöre dir, Prinzessin, dass dir nie etwas Kummer bereiten wird. Ich bin für dich da, auch wenn deine Mommy es nicht will. Ich gehe nicht weg. Und ich werde dich beschützen, darauf kannst du dich verlassen.“


  Melanies Herz zog sich zusammen.


  „Ich werde jeden Drachen töten, der dir Böses will, Prinzessin. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.“


  Melanies Augen füllten sich mit Tränen.


  „Und wenn sie es mir erlaubt, werde ich auch die Drachen erschlagen, die deine Mom quälen.“


  Melanie musste schlucken. Jack bückte sich und küsste Juliana auf die weichen braunen Locken. Das Nachtlicht beleuchtete seine ernsten Züge. Ihre Tochter hatte einen Beschützer gewonnen. Melanie schloss leise die Tür. Aber das hieß nicht, dass sie ihn heiraten musste. Sie und Juliana kamen auch ohne ihn gut zurecht. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen.


  Kurz darauf kam Jack herein. „Hallo.“


  „Hallo.“ Er sah einfach umwerfend aus in der engen Jeans und dem schwarzen T-Shirt, das die Muskeln seiner Arme und die breiten Schultern betonte. Melanie sehnte sich danach, ihn zu berühren und mehr von ihm zu erkunden, als sie es in der einen Nacht gekonnt hatte.


  Er kam auf sie zu und setzte sich neben sie. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wusste der Mann eigentlich, wie sexy er sich bewegte? Er ließ den Blick langsam über ihr Gesicht und den Ausschnitt ihrer Bluse gleiten. Melanie spürte, wie ihre Brustspitzen sich sofort zusammenzogen.


  „Wenn du mich weiter so ansiehst, wird unser chinesisches Abendessen kalt“, sagte er leise.


  „Ich bin am Verhungern“,erwiderte sie hastig und wünschte sich im selben Moment, sie hätte den Mund gehalten, weil es so übereifrig klang.


  „Ich auch. Aber ich bin nur hungrig auf dich.“


  Melanie schmolz innerlich dahin. „Jack, bitte nicht.“


  „Soll ich nicht ehrlich sein? Soll ich dir nicht sagen, dass ich oft an dich gedacht habe?“


  „Das hilft uns im Moment nicht weiter.“


  „Deine Weigerung, mich anzuhören, tut das aber auch nicht“, entgegnete er und beugte sich zu ihr, sodass sein Mund nur Zentimeter von ihrem entfernt war.


  Melanie musste daran denken, wie wundervoll es war, von ihm geküsst zu werden. Sie hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu widerstehen. Unwillkürlich lehnte sie sich an ihn, doch kurz bevor ihre Lippen sich trafen, klingelte das Telefon.


  Sie sprang auf, um den Hörer abzunehmen, bevor Juliana aufwachte.


  „Hallo“, meldete sie sich mit ziemlich heiserer Stimme und räusperte sich. „Oh, hi, Michael.“


  Jack kniff die Augen zusammen, und Melanie dachte, dass Michaels Anruf der Eimer kaltes Wasser war, den sie und Jack gerade nötig hatten. Nur ein wenig später, und sie wäre wieder in Jacks Armen gelandet.


  „Beschäftigt? Nun ja, ich habe tatsächlich gerade beide Hände voll zu tun.“ Sie sah Jack lieber nicht an. „Natürlich. Byebye.“ Sie legte auf.


  „Wer war das?“


  „Ein guter Freund.“


  „Wie gut?“


  Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich arbeite mit Michael zusammen.“


  „Wollte er mit dir ausgehen?“


  „Ich nehme an, das war seine Absicht.“


  „Du würdest mit diesem Mann ausgehen?“


  Nein, aber das musste sie Jack nicht auf die Nase binden. „Gibt es einen Grund, weswegen ich es nicht tun sollte?“


  „Ja, das kann man wohl sagen. Ich kann dich nicht einmal dazu bringen, mit mir zu reden, und wir haben ein Kind zusammen.“


  Aber du bist gefährlicher für mich, als Michael es je sein könnte, dachte Melanie. Sie konnte sich kaum an seine Augenfarbe erinnern, während es an Jack nichts gab, was sie jemals vergessen würde. „Was willst du mir sagen, Jack? Abgesehen von deinem Heiratsantrag.“


  „Du willst ihn offenbar nicht einmal in Betracht ziehen.“


  „Nein, aber danke für das Angebot.“


  „Du tust so, als wüsste ich nicht, was ich tue, Melanie.“


  Sie zog die Beine unter und lehnte sich zurück. „Dein Heiratsantrag ist wahrscheinlich nichts weiter als eine instinktive Reaktion, Jack. Du fühlst dich dazu verpflichtet. Aber ich möchte keinem Mann zur Last fallen.“


  „Wer sagt denn, dass ich dich nicht wirklich will?“


  „Wenn Juliana nicht wäre, wärst du dann zu mir gekommen?“


  „Ich bin erst seit drei Tagen im Land, und zwei davon war ich fast ständig bei dir. Was denkst du wohl?“


  „Ich denke, dass du anständig sein willst, und das kann ich auch verstehen. Aber es ist wirklich nicht nötig. Und ich will keinen Mann heiraten, der mich nur nimmt, weil ich zufällig ein Kind von ihm habe. Eine Ehe ist schon schwierig genug, ohne dass man sie mit so niedrigen Erwartungen beginnt.“


  „Ich habe keine niedrigen Erwartungen, sondern du. Ich werde ein sehr guter Vater sein.“


  „Oh, das weiß ich“, lenkte sie sanft ein. „Aber du brauchst mich nicht zu heiraten, um ein guter Vater zu sein.“


  Jack dachte an seinen eigenen Vater. Er hatte Jacks Mutter nicht geheiratet und war nie für seinen Sohn da gewesen, als der jung und verletzlich war. Später hatte seine Mutter sich in David verliebt, der ein großartiger Mann war, und sie hatten geheiratet. Lisa wurde in dieser Ehe geboren. Jack hatte David Dad genannt, und David war wunderbar zu ihm gewesen. Aber Jack nahm seinem leiblichen Vater sein Verhalten sehr übel. Er würde Juliana nie so etwas antun. Sie sollte nie glauben, dass ihr Vater sie nicht haben wollte. Selbst wenn es zwischen ihm und Melanie nicht klappen sollte, würde er seine Tochter nie im Stich lassen.


  Er überlegte, ob er Melanie sagen sollte, dass Juliana nur einer der Gründe war, weswegen er sie heiraten wollte. Melanie selbst war der wahre Grund, aber sie würde ihm nicht glauben. Sie würde ihm sagen, dass er sich das einbildete und in Wirklichkeit nur nicht den gleichen Fehler wie sein Vater machen wollte.


  Die Aufgabe, die vor ihm lag, schien schwieriger zu sein, als er geglaubt hatte.


  4. KAPITEL


  Melanie stieß die Tür auf, erleichtert, endlich wieder zu Hause zu sein. Die Füße taten ihr weh, und ihr schien der Kopf platzen zu wollen. Den ganzen Tag über hatte sie darüber nachgegrübelt, was gestern Abend zwischen ihr und Jack vorgefallen war.


  Sie war im wahrsten Sinn des Wortes auf ihm eingeschlafen. Und das während eines Gesprächs, das sie mit größter Aufmerksamkeit verfolgen sollte. Heute Morgen war sie in ihrem Bett aufgewacht. Allein. Die Türen waren geschlossen und die Reste vom Abendessen aufgeräumt. Und kein Zeichen von Jack.


  Und sie war froh gewesen, denn er hätte nur wieder Erinnerungen in ihr wachgerufen an das herrliche Gefühl, in seinen Armen zu liegen und seine Stärke zu spüren.


  Sie hatte kaum ihre Aktenmappe abgestellt, da stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Hatte ihr Babysitter Diana etwas gekocht? Das wäre nicht ungewöhnlich, da die ältere Dame mehr tat, als nur auf Juliana aufzupassen.


  „Diana, Sie hätten sich nicht die Mühe zu machen brauchen.“


  „Habe ich auch nicht, meine Liebe“, erwiderte Diana, gerade als Melanie die Küche betrat. „Das ist alles sein Werk.“


  Melanie blieb erschrocken stehen. „Jack!“


  „Ja“, sagte er ruhig mit dem Rücken zu ihr, während er in einer Pfanne rührte.


  „Was machst du hier?“


  Er drehte sich immer noch nicht zu ihr um. „Und ich hatte gedacht, unsere Tochter hat die Intelligenz von dir.“ Er würzte, was immer in der Pfanne köchelte, und warf ihr nur ganz kurz ein charmantes Lächeln zu.


  Ihr wurde ganz warm ums Herz. Wie machte er das nur? Sie gab ihrer Tochter einen Kuss und sah Diana fragend an.


  Juliana gab kleine glucksende Laute von sich, die ihre Begeisterung ausdrückten, aber Diana wich Melanies Blick aus und sagte schnell: „Er ist etwas früher herübergekommen, um ein bisschen mit Juliana zusammen zu sein.“


  „Schon gut, Diana. Ich bin sicher, Jack hat Sie geschickt überredet, ihn reinzulassen.“


  „Im Gegenteil. Er wollte nicht hereingekommen, bevor Sie zu Hause waren, und wir haben in der Bank angerufen, aber Sie waren nicht da.“


  „Ich war fast den ganzen Tag zu Konferenzen in der Zentrale.“


  „Und dann ist er außerdem der Vater des Kindes.“


  In Dianas Feststellung schwang eine unausgesprochene Frage mit, und Jack sah über die Schulter zu Melanie herüber, als erwartete er, dass diese Tatsache abstreiten würde. „Ja, das ist er natürlich. Aber es ist mein Zuhause, Jack.“


  „Und es ist meine Tochter.“


  „Ich habe dich nicht eingeladen.“


  „Sie hat mich eingeladen. Stimmt doch, Prinzessin, oder?“ Er beugte sich lächelnd über seine Tochter, und Juliana packte mit ihren Händchen sein Gesicht und rieb ihr Näschen an seiner Nase.


  Melanies Herz schmolz regelrecht dahin. Jack warf ihr noch ein Lächeln zu und drehte sich wieder zum Herd um.


  Nun, das ist wirklich noch nie da gewesen, dachte Melanie und kämpfte gegen ein Lächeln an. Ein Navy-SEAL stand an ihrem Herd, brav eine Schürze um die Taille gebunden, und sah ganz schön gemütlich aus für einen Mann, der es eher gewohnt war, eine Waffe in den Händen zu halten als eine Pfanne. Sie stellte fest, dass der Tisch sehr hübsch für zwei Personen gedeckt war. Diana trank gerade eine Tasse Kaffee, und Juliana saß in ihrem Kinderstuhl, plapperte in Babysprache vor sich hin und kaute am Stil eines Holzlöffels.


  Diana stand auf und stellte ihre Tasse in die Spüle. „Ich sehe Sie dann also morgen früh.“ Sie wollte zur Hintertür gehen.


  „Diana, Sie brauchen doch nicht zu gehen.“ Das klang selbst in Melanies Ohren übertrieben verzweifelt.


  Jack lachte leise.


  „Oh, doch, meine Liebe, ich muss“, erwiderte Diana mit einem viel sagenden Blick auf den gedeckten Tisch.


  Melanie verdrehte die Augen. „Na schön. Bis morgen.“ Sie winkte ihr nach. „Versuchst du, mich mit deinen Kochkünsten zu verführen?“, fragte sie, nachdem Diana gegangen war.


  „Nein, aber wenn ich es tun muss, damit du dich in meiner Gegenwart ein wenig entspannst …“


  „Ich bin entspannt.“


  „Warum ballst du dann die Hände zu Fäusten?“


  „Weil ich dich am liebsten schlagen würde, weil du ungeladen in mein Haus gekommen bist.“


  „Ich habe versucht, dich zu erreichen. Du solltest dein Handy anlassen.“


  „Die Batterie ist seit heute Morgen leer.“ Sie zog die Schuhe aus, nahm Juliana aus ihrem Stuhl und drückte sie an sich.


  „Ich habe Urlaub, Melanie. Ich hatte den ganzen Tag nichts zu tun, während meine Tochter mit ihrem Babysitter zusammen war. Ich wollte Juliana nur besser kennen lernen.“


  Dagegen konnte sie nicht viel einwenden. Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Ich wusste nicht, dass du kochen kannst.“


  „Du weißt sehr wenig über mich.“ Er schüttete dampfende Spaghetti in ein Sieb. „Irgendwie muss ich mir ja die Zeit zwischen den Einsätzen vertreiben. Also lese ich sehr viel.“


  „Kochbücher?“


  „Jedes Buch, das ich in die Hände kriegen kann, um ehrlich zu sein. Ich habe aber nicht oft Gelegenheit, für andere zu kochen, also schien es mir jetzt sehr günstig zu sein.“


  Sie stand mit Juliana auf der Hüfte auf und kam zum Küchentresen. Jack hackte frische Kräuter, drehe die Flamme unter der Sauce kleiner und rührte um. Beim Duft seiner Spaghettisauce lief einem das Wasser im Mund zusammen, das musste Melanie zugeben.


  Sie riss ein Stückchen Fleisch vom Huhn ab, das er zur Seite gestellt hatte, während er die Sauce zubereitete, und steckte es sich in den Mund. „Oh, Mann.“


  „Gut?“, fragte er.


  „Unglaublich.“


  „Warum ziehst du dich nicht um und machst es dir gemütlich? Ich habe Juliana schon gefüttert.“ Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zeigte er ihr den leeren Kinderteller.


  Melanie starrte ihn ungläubig an. Er bewegte sich in ihrer Küche, als wäre er schon unzählige Male hier gewesen. Die Tatsache, dass er hier in ihrem Haus war, zeigte ihr nur allzu deutlich, dass er sich nicht so einfach aus ihrem Leben vertreiben lassen würde. Dass er wegen Juliana gekommen war, konnte sie akzeptieren, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


  „Geh schon, Melanie. Kümmere dich ein bisschen um Juliana.“ Er drehte sich nicht zu ihr um, um sie anzusehen, und sie fand seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, wirklich beunruhigend.


  Als sie mit Juliana im Schlafzimmer verschwunden war, atmete Jack auf. Er versuchte nicht, sie mit seinen Kochkünsten zu beeindrucken, aber ein Blick in ihren Kühlschrank hatte gereicht, um ihm zu zeigen, dass sie meist wohl nicht mehr tat, als in aller Eile ein Fertiggericht in die Mikrowelle zu schieben. Sie vernachlässigte sich, und der Gedanke gefiel ihm nicht.


  Eine halbe Stunde später hörte er ihre Schritte im Flur, gerade als er die Weinflasche entkorkte.


  Melanie blieb neben dem Tisch stehen, Juliana auf der Hüfte. „Ich hatte keinen Wein zu Hause.“


  „Du hattest auch sonst nicht viel zu Hause. Jules und ich sind einkaufen gegangen.“


  „Du bist mit ihr draußen gewesen?“


  „Ja, in meinem Auto und zusammen mit Diana. Du liebe Güte, Melanie, was denkst du bloß von mir?“ Er sah beleidigt aus.


  „Entschuldige. Ich habe sie nur außer Diana noch niemandem anvertraut.“


  „Ich weiß.“ Er lächelte und reichte ihr ein Glas Wein. Sie dankte ihm, nippte und gab einen zufriedenen Laut von sich, während sie zu den Fenstern ging, die auf den Garten hinausblickten. Ihr dunkelblaues Kostüm, das ihre schlanke Figur betonte, hatte sie durch Baumwollleggings und eine fliederfarbene Leinenbluse ersetzt und sah einfach zum Anbeißen aus. Ihr dunkelrotes Haar fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern, es glänzte im Licht der untergehenden Sonne. Juliana wurde allmählich müde und legte das Köpfchen auf die Schulter ihrer Mutter. Als Melanie sich daraufhin abwandte, um Juliana zu Bett zu bringen, kam er zu ihr.


  „Nein, bitte noch nicht.“


  „Hast du je versucht, mit einem Baby auf dem Schoß zu essen?“


  „Nein, aber heute werde ich es wohl lernen.“ Er nahm ihr seine Tochter ab.


  Melanies Herz machte einen Sprung, als Juliana sich mit einem zufriedenen Seufzer an ihn schmiegte. Sie setzten sich an den Tisch, und Jack hielt seine Tochter fest und ermutigte Melanie zu essen, solange das Essen noch heiß war. Sie probierte und schloss genüsslich die Augen. Es schmeckte köstlich.


  „Wow! Du kriegst den Job.“


  Er lachte, und Juliana hob abrupt den Kopf und sah ihn mit großen Augen an, als versuche sie zu verstehen, wer er war und warum er hier war. Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und offenbar zufrieden damit, legte sie wieder den Kopf auf seine Schulter.


  Jack glaubte nicht, dass ihn irgendetwas auf der Welt je so berühren könnte wie die Tatsache, dass er seine kleine Tochter in den Armen hielt und sie ihn akzeptierte.


  „Isst du nichts?“, fragte Melanie.


  „Meine Mutter sagt, wenn der Koch nichts isst, stimmt etwas nicht mit seinem Essen. Doch, gleich. Ich möchte im Moment nur noch nicht die Hände von meiner Tochter nehmen.“


  Melanie lächelte. Das Baby sah wie ein rosa Fleck an seiner breiten Brust aus. Seine großen Hände auf dem Rücken der Kleinen verdeckten sie fast vollständig. Dass Julianas rosa Pyjama Fussel auf seinem blauen Polohemd hinterließ, schien ihm nichts auszumachen.


  Er sah Melanie eindringlich an und flüsterte: „Ich liebe sie jetzt schon, Mel.“


  „Ich weiß. Das sieht man.“ Und es ist gut so, dachte sie. Jack hätte Juliana auch einfach ignorieren können oder sich weigern, sie zu sehen, und es wäre Melanie schwergefallen, ihrer Tochter das später zu erklären. Nein, da war es besser, dass er Juliana lieb gewonnen hatte.


  Er verlagerte sie vorsichtig in die Armbeuge und griff nach seiner Gabel. Juliana öffnete kurz die Augen, und als sie Jack sah, schloss sie sie wieder beruhigt. Er hat sie schon verzaubert, dachte Melanie verblüfft. Es gibt schon einen liebevollen Kontakt zwischen ihnen.


  Diese Erkenntnis sollte eigentlich wehtun, aber das tat sie nicht. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, dass Jack Juliana in den Armen hielt? Wie oft hatte sie sich gewünscht, er wäre bei ihr, um all die kleinen Entwicklungsschritte mitzuerleben? Beispielsweise als Juliana zum ersten Mal allein einen Becher halten konnte?


  Melanies Augen füllten sich mit Tränen, und sie konzentrierte sich verzweifelt auf ihren Teller. Sie wollte sich nicht so verwirrt und anlehnungsbedürftig fühlen. Sie wollte unabhängig und gelassen sein.


  Jack aß, aber er wusste, dass etwas nicht stimmte. Melanie sah ihn nicht an, und sie sagte kaum ein Wort.


  „Da ich nicht über meine Arbeit reden kann, erzähl du mir von deiner.“


  Sie sah auf und blinzelte, und er bemerkte die Tränenspuren auf ihrer Wange und runzelte die Stirn.


  „Ich bin Filialleiterin einer Bank.“ Sie zuckte die Achseln. „Das hält mich ganz schön auf Trab.“


  „Und was ist mit diesem Typen? Wie hieß er noch mal?


  „Michael? Er leitet eine andere Filiale.“


  „Willst du mit ihm ausgehen?“


  „Nein, Jack. Ich will mit keinem Mann ausgehen.“


  „Du wirst dich also von allen Männern abkapseln, weil du ein Kind hast?“


  „Nein, nicht unbedingt, aber Juliana ist noch sehr klein und braucht mich jetzt. Und ich bin lieber mit ihr zusammen, als mich mit einem Mann zu verabreden.“


  Jack nickte. Das konnte er verstehen. Nichts war angenehmer, als mit Juliana zusammen zu sein. Er sah Melanie an. Na ja, fast nichts. Dann versuchte er, sein Hühnchen mit einer Hand zu schneiden.


  „Kann ich es für dich schneiden, oder möchtest du sie jetzt lieber ins Bett bringen?“, fragte Melanie.


  Er reichte ihr das Messer.


  Melanie half ihm und lachte amüsiert. „Ich hatte mir vorgestellt, so etwas für Juliana zu machen, nicht für dich.“


  „Ich wette, du hast dir nicht vorgestellt, irgendetwas für mich zu tun.“


  Sie hielt kurz inne und machte dann weiter, als hätte er nichts gesagt. „Das stimmt nicht.“


  „Wirklich nicht?“


  „Lass mich dich etwas fragen. Was hättest du getan, wenn du früher von meiner Schwangerschaft erfahren hättest?“


  „Ich wäre gekommen und hätte dich geheiratet.“


  „Das dachte ich mir. Aber du konntest nicht nach Hause kommen, also wären wir trotzdem wieder in derselben Situation.“


  „Ich hätte dich überredet, mich zu heiraten.“


  „Nein, das hättest du nicht. Und es hat auch nichts mit dir zu tun, sondern mit mir.“ Sie schob ihm den Teller zu.


  „Dann erkläre es mir.“


  „Ich kann nicht nur wegen des Kindes heiraten.“


  „Ich weiß, wegen der niedrigen Erwartungen an unsere Ehe, was natürlich Blödsinn ist, denn du und ich, wir passen gut zusammen.“


  „Ja, im Bett.“


  „Es war mehr als das.“


  Sie durfte sich nicht erlauben, das zu glauben, sonst würde sie ihm gegenüber hilflos sein, und es fiel ihr jetzt schon schwer genug, ihr Verlangen nach ihm zu unterdrücken. „Ich weiß nicht.“


  „Also schließt du mich ganz einfach aus deinem Leben aus?“


  Melanie seufzte und konzentrierte ihren Blick auf ihr Weinglas, um Jack nicht ansehen zu müssen. „Versprich nichts, was du nicht halten kannst.“


  „Und woher weißt du, dass ich es nicht kann? Es ist wegen meiner Arbeit, stimmt’s?“


  „Nein, es ist nicht nur das.“


  „Meine Tochter braucht meinen Namen.“


  „Aber ihre Mutter nicht.“


  „Verdammt.“


  Juliana beschwerte sich im Schlaf, und Jack stand langsam auf. „Ich werde sie ins Bett bringen“, sagte er, als Melanie die Arme nach der Kleinen ausstreckte. „Erlaub mir wenigstens das.“ Sie nickte, und er verließ mit Juliana den Raum.


  Als er zurückkam, saß sie noch genauso da, wie er sie verlassen hatte, und spielte nervös mit dem Essen auf ihrem Teller. Er übte Druck auf sie aus, das wusste er, aber ihm blieb keine andere Wahl. Juliana musste seinen Namen bekommen, sonst würde sie später darunter leiden, ein uneheliches Kind zu sein, selbst wenn es Melanie nichts auszumachen schien. Juliana würde erfahren, wie es war, verspottet und verurteilt zu werden, ohne dass sie irgendeine Schuld traf. Jack erinnerte sich an einen Tag, als er sieben gewesen war. Er hatte sich von einem Nachbarn zu einem Baseballspiel mitnehmen lassen, und während all die anderen Jungen einen Vater hatten, der sie anfeuerte, war er allein gewesen, weil seine Mutter arbeiten musste.


  Es gab noch mehr Kinder, die von einem einzigen Elternteil aufgezogen wurden, aber das Stigma der Unehelichkeit tat weh. Die Kinder machten sich über ihn lustig und waren dabei oft grausam.


  Er weigerte sich, seinem eigenen Kind so etwas zuzumuten.


  Jack ging zur Stereoanlage und legte eine CD ein. Dann kam er zum Tisch zurück. Sanfte, beruhigende Klänge erfüllten die Wohnung. „Ich höre auf, wenn dir das lieber ist“, sagte er.


  Melanie hob abrupt den Kopf und sah ihn fragen an.


  „Ich werde dich nicht länger drängen, mich zu heiraten.“ Jedenfalls für eine Weile, fügte er innerlich hinzu. „Aber ich möchte an Julianas Leben teilhaben, und davon lass ich mich nicht abbringen.“


  Melanie nickte. „Okay.“


  „Gut.“


  „Warum kommst du nicht tagsüber her?“


  Er erkannte ihren Plan natürlich sofort. Er sollte herkommen, während der Babysitter hier war und solange sie selbst bei der Arbeit war. „Du willst mir Bedingungen stellen?“


  „Nein, so habe ich es nicht gemeint.“


  „Kannst du es nicht ertragen, in meiner Nähe zu sein, Melanie?“, unterbrach er sie. „Hast du Angst, es könnte dir zu sehr gefallen?“


  „Unsinn. Natürlich kann ich es …“


  „Na, großartig. Denn ich habe zwei Monate Urlaub, und ich habe vor, sie hier zu verbringen.“


  Zwei Monate, dachte sie betäubt. Oh nein!


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und aß lächelnd von seinem Huhn. Melanie sah jetzt schon recht nervös aus. Das wird sehr interessant werden, sagte er sich und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.


  Jack hielt sein Versprechen. Er erwähnte seinen Heiratsantrag mit keinem Wort mehr. Aber er war anstrengend. Melanie kam es vor, als wäre er ständig in ihrer Nähe, und allmählich ging es ihr zu weit. Er war beim Kinderarzt, bevor sie dort ankam, und wartete auf sie. Er wollte sehen, wer seine Tochter medizinisch versorgte, und stellte unzählige Fragen. Na schön, immerhin war er Julianas Vater.


  Juliana musste eine ihrer regelmäßigen Impfungen bekommen, und als das Baby weinte, kamen auch Melanie die Tränen. Die Sprechstundenhilfe ließ sie allein, und Jack legte den Arm um Melanie und das Baby und drückte beide an sich.


  „Sie ist so klein, und ich lasse zu, dass sie ihr wehtun“, sagte Melanie.


  Er lächelte amüsiert. „Nein, Liebling“, sagte er leise. „Sie muss geimpft werden, das weißt du doch.“


  „Ja, ich weiß. Ich möchte nur nicht, dass sie Schmerzen hat.“


  Juliana weinte immer noch, und Jack nahm sie Melanie ab und streichelte die schmerzende Stelle am Oberschenkel. Gleichzeitig murmelte er ihr etwas in zärtlichem Ton zu. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, gab er sie Melanie zurück.


  „Ich komme mir so dumm vor“, sagte Melanie schnüffelnd.


  „Ich hätte auch am liebsten geweint“, gab er zu, während sie zum Empfangspult gingen. „Aber Navy-SEALS weinen nun mal nicht. Das würde unser Image zerstören.“


  „Mein großer Held“, sagte sie lächelnd.


  Er blieb abrupt stehen, ihre Blicke trafen sich, und die Atmosphäre war plötzlich voller Spannung. Sie hatte ihn schon einmal so genannt, als sie sich geliebt hatten, und beide erinnerten sich daran.


  Die Sprechstundenhilfe räusperte sich laut.


  Jack riss den Blick von Melanie los. „Ich bin Julianas Vater“,sagte er.„Ihre Rechnung geht an meine Versicherung.“ Er reichte ihr seine Versicherungskarte und den Ausweis. Melanie runzelte die Stirn.


  „Was tust du da?“


  „Sie ist meine Tochter, also hat sie ein Recht auf meine Versicherungsleistungen.“


  „Ich kann mich selbst um alles kümmern, Jack.“


  „Ich weiß, dass du das kannst“, lenkte er ein. „Aber warum soll sie nicht von meiner Versicherung profitieren?“


  Obwohl sie leise sprachen, sahen die Leute im Wartezimmer sie an und lauschten ungeniert. Melanie setzte sich das Baby auf die Hüfte. „Wir können später darüber sprechen.“


  „Natürlich.“ Er nahm seine Papiere entgegen und steckte sie in die Brieftasche zurück. Dann ging er zur anderen Seite des Raums und holte den Kinderwagen. Juliana streckte die Ärmchen nach ihm aus, als könnte sie es nicht erwarten, zu ihm zu kommen.


  Jack setzte sie in den Kinderwagen und hockte sich hin, um sie anzuschnallen. „Du warst ein so tapferes kleines Mädchen“, sagte er zu ihr. „Ich bin stolz auf dich, Prinzessin.“ Er trocknete ihr die Tränen, küsste sie aufs Haar und verließ mit ihr und Melanie die Arztpraxis.


  Fast wie eine richtige Familie.


  5. KAPITEL


  Melanie nahm die Handtasche von ihrem Schreibtisch und ging zur Tür, als ihre Sekretärin den Kopf ins Büro hereinsteckte.


  „Ihre Ein-Uhr-Verabredung ist hier, Miss Patterson.“


  Melanie sah auf die Uhr. „Die sind aber sehr früh da.“


  „Ich habe versucht, ihnen das zu sagen, aber sie schienen mir sehr ungeduldig zu sein.“


  Melanie unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte sich darauf gefreut, zwischendurch kurz zu Juliana nach Hause zu gehen. Dort hätte sie auch Jack gesehen, der in letzter Zeit entweder mit dem schlafenden Baby im Arm auf dem Sofa saß oder in der Küche sein kulinarisches Genie bewies und die köstlichsten Gerichte zauberte, die sie je gegessen hatte.


  „Schon gut, schick sie herein, Laura.“ Sie steckte die Handtasche in die Schublade zurück, trat hinter dem Schreibtisch hervor und zupfte an ihrem Jackett. Das Willkommenslächeln erstarb ihr auf den Lippen, als die Tür aufschwang und Jack mit Juliana auf dem Arm hereinkam.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt, ging aber sofort auf ihn zu und nahm ihm Juliana ab, um sie fest an sich zu drücken. „Oh, hallo, meine Süße“, sagte sie, und das Baby kicherte aufgeregt und erwiderte den Druck mit ihren pummeligen Ärmchen.


  „Man kann viel Positives sagen über eine Frau im Geschäftskostüm“, bemerkte Jack, der den Blick über ihr gut sitzendes dunkelgrünes Designer-Outfit gleiten ließ.


  Melanie sah seinen Blick und kam sich plötzlich schön vor.


  „Du hast die aufregendsten Beine auf dieser Seite des Erdballs.“


  Sie lächelte. „Und wer hat die aufregendsten Beine auf der anderen Seite?“


  Er grinste und löste behutsam Julianas Händchen von Melanies Ohrring. Melanie hatte immer eine Antwort parat, und es fiel ihr offenbar schwer, ein Kompliment zu akzeptieren. „Kein Ahnung. Und ich will es auch nicht wissen. Was hältst du davon, eine Pause mit uns einzulegen?“


  „Ich habe eine Verabredung, die wahrscheinlich schon in der Lobby wartet.“


  „Ich bin diese Verabredung.“


  Melanie blinzelte verblüfft.


  „Ich habe Laura gebeten, ein bisschen von deiner Zeit für mich und Juliana einzuplanen, in der Hoffnung, dass du mit uns zu Mittag isst.“


  „Mit uns.“ Das reichte, um sie nachgeben zu lassen. Fast. Wann immer sie mit Jack allein war, war ihr Herz in Gefahr.


  „Jack, du kannst nicht die Zeit für dich in Anspruch nehmen, die ich meinen Kunden widmen muss.“


  „Ich habe ein Konto für Juliana eröffnet, also denke ich, dass ich jetzt auch einer deiner Kunden bin.“


  „Warum hast du das gemacht?“


  „Um Geld für ihren Collegebesuch zu sparen.“


  „Ich arbeite bei einer Bank, Jack. Ich habe schon ein Konto für sie eingerichtet, und zwar schon, bevor sie geboren wurde.“


  „Ja, aber bis es so weit ist, wird das Studium doppelt so viel kosten wie heute.“ Er senkte die Stimme, und klang einschmeichelnd weich. „Ich habe dabei mitgeholfen, sie zu zeugen, Melanie. Und ich will die Verantwortung für sie mit dir teilen.“


  Dagegen konnte sie keinen Einspruch erheben. Es ging um ihr Kind, und sie würde alles für Juliana tun.


  „Wie sieht’s also aus?“


  Melanie küsste Julianas Köpfchen und sah Jack zögernd an.


  „Komm schon.“ Er lächelte verführerisch. Heute sah er mit seiner Jeans und dem lockeren Hemd umwerfend aus, und sein Zauber begann schon wieder auf sie zu wirken. Wie immer, dachte sie. Sie fragte sich, ob sie standhaft bleiben konnte, denn wenn sie in seiner Nähe war, wusste sie nicht mehr, was falsch und was richtig war.


  Er hob eine Augenbraue. „Hast du Angst davor, mit mir allein zu sein, Melanie?“


  Sie hob trotzig das Kinn. „Geh schon voran, Matrose.“ Sie gab nur nach, damit sie ein bisschen mit Juliana zusammen sein konnte. Aber wenn Jack nicht wäre, wäre das jetzt nicht möglich, das musste sie zugeben.


  „Hm, schnippischer Ton. Eindeutig Angst.“


  Sie verdrehte ihre Augen. „Nun gib schon endlich auf, Jack.“


  Auf keinen Fall, Baby, dachte er und folgte ihr aus dem Büro. Sein Blick wanderte wie von selbst nach unten zu ihrem hübschen Po. Er unterdrückte ein Stöhnen und den Wunsch, sie wieder ins Büro zu ziehen und herauszufinden, welche Farbe ihre Unterwäsche hatte. Die Idee verpuffte schnell, denn in diesem Moment kam die Hälfte des Bankpersonals angelaufen, um Juliana zu bewundern.


  Einige von ihnen warfen auch Jack neugierige Blicke zu, aber er hielt sich im Hintergrund, während Melanie mit ihrer Tochter angab. Er wusste nicht, was sie diesen Leuten gesagt hatte, und wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber sie blieb dicht neben ihm stehen, und es schien ihr nichts auszumachen, dass er die Hand auf ihre Taille legte. Nachdem sie ihrer Sekretärin gesagt hatte, dass sie ein, zwei Stunden fort sein würde, drängte Jack sie zur Tür.


  Eine ältere Dame hielt sie noch auf und strahlte das Baby an. „Ich möchte nur sagen, dass Sie eine hinreißende Familie sind.“


  „Danke“, sagte Melanie lächelnd.


  „Sie hat die Augen ihres Vaters. Sie und Ihr Mann müssen sehr stolz sein.“


  Melanie öffnete schon den Mund, um ihr zu sagen, dass Jack nicht ihr Mann war, aber dann überlegte sie es sich doch anders.


  Jack warf ein: „Das sind wir auch. Vielen Dank.“ Er schob Melanie hinaus und zum Wagen. Während der Fahrt war Melanie still.


  „Stört es dich?“, fragte er. „Ich meine, was die Frau gesagt hat?“


  „Nein, es war eine ganz logische Bemerkung. Juliana sieht aus wie du.“


  Sie weicht mir wieder aus, dachte er. „Was die Haare und Augen angeht vielleicht, aber sie erinnert mich an dich.“


  „Quengle ich etwa auch, wenn ich mein Abendessen will?“


  Er lachte. „Sie ist dickköpfig, sehr zufrieden in ihrer kleinen Welt und sieht nicht, was direkt vor ihren Augen vor sich geht.“


  Melanie sah auf ihre Hände herab. „Jack, das haben wir alles schon durchgekaut.“


  „Ich hätte nie geglaubt, dass ich eine Frau anflehen müsste, mich zu heiraten. Nenn mir einen einzigen Grund, warum du mich nicht willst.“


  „Ich nenne dir mehr als einen. Du brauchst mich nicht zu heiraten, um Vater zu sein. Die vergangene Woche hat das bewiesen. Eine Ehe ist nicht nötig, nur damit ein Kind den Namen seines Vaters bekommt.“


  „Wenn man selbst das Kind ist, dann schon.“


  Sie sah ihn nachdenklich an. Er war plötzlich sehr ernst geworden.


  „Ich brauche einen besseren Grund als den.“


  Als sie nicht antwortete, fuhr er stumm weiter, bis er am Park anhielt, ausstieg und zum Kofferraum ging. Melanie holte ihre Tochter aus dem Babysitz und sah zu, wie Jack alles Nötige unternahm, um ihnen einen gemütlichen Platz unter einem Baum zu schaffen.


  Melanie setzte sich und Juliana auf die Decke. Jack gab der Kleinen ihr Spielzeug und holte zwei Sodaflaschen aus der Kühltasche. Er reichte Melanie eine und hatte seine schon zur Hälfte ausgetrunken, bevor sie auch nur einen Schluck genommen hatte.


  Melanie unterdrückte einen Seufzer. „Du bist wütend.“


  „Ja, verdammt noch mal. Ich habe noch nie um eine Frau angehalten. Wenn ich es tue, dann habe ich vorher gründlich darüber nachgedacht.“


  Er wirkte jetzt eher verletzt als wütend, und Melanie fühlte mit ihm. „Nun, ich habe schon mal Anträge erhalten, und deswegen bin ich jetzt vorsichtiger.“


  Er sah sie verblüfft an. „Du warst verlobt? Wann?“


  Sie sah, dass seine Laune noch schlechter zu werden drohte, und fügte hastig hinzu: „Bevor ich dich kennen lernte. Das zweite Mal war einige Monate vor dir.“


  Jack versuchte, sich zu beruhigen, aber der Gedanke, dass Melanie zugestimmt hatte, zwei andere Männer zu heiraten, machte ihn unglaublich eifersüchtig und gab ihm das Gefühl, betrogen worden zu sein. „Was ist passiert?“


  Melanie nahm das Sandwich, das er ihr reichte. „Craig beschloss, dass seine Sekretärin die bessere Wahl war.“


  „Wie lange warst du verlobt?“


  „Lange genug, um mich schon auf die Suche nach unserem Ess-Service zu machen.“


  Jack stöhnte auf. „Der Kerl war ein Dummkopf.“


  „Na ja, es ist ein gewisser Trost, dass seine Ehe mit ihr nicht mal so lange dauerte wie unsere Verlobung, aber etwa zwei Jahre später war ich genauso dumm.“


  „Es ist nicht dumm, sich zu verlieben.“


  „Nein, es ist nur dumm, den falschen Mann aus den falschen Gründen zu heiraten.“


  Jack hielt sich zurück. Warum war sie so sicher, dass er der falsche Mann war? „Und was hat der zweite Kerl getan?“


  „Ich fand ihn im Bett mit einer sexy Blondine.“


  „So ein Mistkerl!“


  „Er meinte, ich sei zu verklemmt und würde nicht mitkriegen, was abläuft – was immer das heißen sollte. Er ist professioneller Footballspieler.“


  Jack hörte den Schmerz in Melanies Stimme. „Das erklärt alles“, sagte er geringschätzig. „Haufenweise Fans, Touren mit der Mannschaft, jede Menge Gelegenheit, Dummheiten zu begehen.“


  „Und das gibt ihm das Recht, erst um mich anzuhalten und mich dann zu betrügen?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber es war nicht deine Schuld. Sein Charakter war schuld.“


  „Keiner von beiden liebte mich genug, um mir treu zu sein, Jack. Und diesen Fehler werde ich nicht noch mal begehen.“


  Sie wickelte ihr Sandwich aus, und Jack betrachtete sie mitfühlend. Sie sah so verloren und verletzlich aus. Er ballte unwillkürlich die Fäuste, um sie nicht tröstend in die Arme zu nehmen.


  Melanie nahm einen großen Bissen und stöhnte leise auf. „Hm, das schmeckt fantastisch. Was ist drin?“


  „Etwas, das ich zufällig in einer TV-Sendung gesehen habe.“


  Sie hob die Augenbrauen und lächelte amüsiert. „Du verwandelst dich in jemanden, den ich nicht kenne.“


  „Ich habe mich nicht geändert.“ Sein Blick fiel kurz auf Juliana. „Na ja, vielleicht ein wenig.“


  „Wie fühlst du dich wegen Juliana?“


  „Ängstlich. Wundervoll. Stolz.“


  „Wieso ängstlich?“


  „Weil es beängstigend ist, für das Glück eines Menschen verantwortlich zu sein. Zumindest bis sie achtzehn ist, und bis dahin werde ich sie wahrscheinlich in einem Elfenbeinturm einsperren.“


  „Ach, und nur Ritter in glänzender Rüstung sind erlaubt?“


  „Genau“, bestätigte er lachend. „Ich denke darüber nach, wie sie in ein paar Jahren aussehen wird, was sie von mir halten wird.“


  „Ja, ich auch.“ Beide berührten Juliana gleichzeitig, und Jack schloss die Finger um Melanies.


  „Deine beiden Verlobten waren hirnlose Idioten, und ich wette, sie bedauern ihren Fehler inzwischen sehr.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ich bin nicht wie sie, Melanie.“


  „Oh, Jack, das weiß ich“, sagte sie leise und befreite sich aus seinem Griff. „Aber wenn du und ich heiraten, steht so viel auf dem Spiel. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, wieder enttäuscht zu werden.“


  „Du beleidigst mich. So etwas würde ich dir nie antun.“


  „Du liebst mich nicht. Das ist der springende Punkt, Jack. Ich liebte diese Männer und war bereit, ihre Fehler zu ignorieren, um mit ihnen zusammen zu sein. Also sag mir jetzt nicht, dass eine Ehe alle Probleme einfach aus der Welt schaffen wird.


  Nach meiner Erfahrung ist das nicht so.“


  „Diese Typen waren einfach nicht gut genug für dich. Sie waren bloß ein Fehler.“


  „Und ich will nicht wieder einen Fehler machen, indem ich heirate, nur um meinem Kind einen Namen zu geben.“


  „Es geht um mehr als das“, wandte Jack gereizt ein. Aber er konnte Melanies Misstrauen verstehen, und er wünschte, er könnte ihre beiden Exverlobten eigenhändig verprügeln für das, was sie ihr angetan hatten.


  Andererseits hatte Melanie in einigen Dingen Recht. Er liebte sie nicht. Er war ehrlich genug, um sich das einzugestehen. Doch was er für sie empfand, war mehr als nur Verlangen. Selbst wenn es Juliana nicht gäbe, hätte er Melanie wieder aufgesucht. Er hätte wissen wollen, ob sie ihn vergessen hatte und ob er sie zurückgewinnen konnte. So wie es aussah, würde sie ihm allerdings nicht die Chance geben, es herauszufinden.


  Das Baby änderte natürlich alles. Es komplizierte die Dinge, und jetzt wusste Jack nicht, was er noch tun konnte.


  „Melanie?“


  Sie sah zögernd auf, und die Tränen in ihren Augen waren wie Pistolenschüsse mitten in sein Herz.


  „Liebling, sag mir, was du hast.“


  „Ich kann nicht dein Leben zerstören, nur damit dein Kind deinen Namen trägt. Bitte verlang das nicht von mir. Ich weiß, es wäre besser für Juliana, aber wir beide müssen mit unserer Entscheidung leben.“


  Er hatte versprochen, ihr Zeit zu lassen, und dieses Mal wollte er sein Versprechen auch halten. Er hielt das Baby in den Armen, damit Melanie sich nicht von seiner Nähe bedrängt fühlte. „Es tut mir leid, dass du so schlechte Erfahrungen gemacht hast, aber vergiss bitte nicht, dass ich nicht wie diese Männer bin.“ Als sie etwas entgegnen wollte, legte er ihr zwei Finger auf die Lippen. „Sag nichts. Ich akzeptiere deine Einstellung. Sie gefällt mir nicht, aber ich verstehe gut, warum du so fühlst. Vorerst.“ Dieses „vorerst“ war das Einzige, woran er sich klammern konnte, die einzige Hoffnung, dass ihre abweisende Haltung nur vorübergehend sein würde.


  Melanie war seltsam aufgeregt bei dem Gedanken, dass er nicht aufgeben wollte. Sie musste verrückt sein, den besten Mann, den sie kannte, sozusagen auf dem goldenen Tablett angeboten zu bekommen und ihn nicht haben zu wollen. Na ja, das stimmte nicht ganz. Natürlich wollte sie ihn. Er hatte ihr im vergangenen Jahr sehr gefehlt, und jetzt war er bei ihr, und sie wies ihn ab. Sie konnte sich selbst nicht ausstehen dafür, aber der Gedanke an eine mögliche Enttäuschung ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Woher sollte sie wissen, ob er sie so lieben konnte, wie sie es sich erträumte? Woher sollte sie wissen, ob er sich nicht angekettet fühlen würde in einer Ehe mit ihr?


  Jack spürte, wie die Rädchen in ihrem Kopf sich drehten vor angestrengtem Nachdenken. „Wir können zunächst einfach nur Freunde sein. Ohne irgendwelche Verpflichtungen.“


  Melanie hob eine Augenbraue und sah ihre Tochter an.


  „Na schön, eine kleine Verpflichtung.“ Er grinste. „Sieh in mir eine Art Vollzeit-Babysitter in den nächsten paar Wochen, okay? Obwohl man natürlich seine eigenen Kinder nicht babysittet, man zieht sie groß.“


  Wenn irgendetwas, das er sagte, sie auf seine Seite hätte ziehen können, dann war es das. „Also Freunde.“ Es klang selbst in ihren Ohren hohl und fad. Aber das wolltest du doch, oder?, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


  Anderthalb Stunden später fuhr Jack Melanie zum Büro zurück. Sie sah auf die Uhr und seufzte.


  „Du siehst ausgeruht aus“, sagte er.


  „Das bin ich auch. Vielen Dank, Jack. Das Mittagessen war wunderbar.“


  Er lächelte und unterdrückte den Wunsch, sie zu berühren.


  Melanie drehte sich zum Rücksitz um, wo ihr Baby saß. „Juliana ist fix und fertig, würde ich sagen.“ Julianas Kleidchen war zerknittert, ihre Knie waren schmutzig vom Herumkrabbeln.


  „Sie ist unglaublich.“ Er wandte leicht den Kopf. Melanies Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Wenn er sich nur ein bisschen bewegte, würden ihre Lippen sich treffen. Die Versuchung war die reine Hölle.


  „Danke für ein solches Wunder, Melanie.“


  Sie nickte. „Du hast auch einen Anteil daran.“


  „Ja, aber ich habe sie nicht neun Monate in meinem Bauch getragen. Ich habe keine Schmerzen aushalten müssen, um sie auf die Welt zu bringen.“ Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wirst du mir mal davon erzählen? Es macht mich traurig, dass ich so viel verpasst habe.“ Dass ich nicht bei dir war, fügte er in Gedanken hinzu. Dass ich nicht der Erste war, der von dem Baby erfuhr und dir nicht bei der Geburt beigestanden habe.


  „Ja, das werde ich bestimmt tun.“ Später würde sie ihm das Video geben, das ihr Vater während ihrer Schwangerschaft aufgenommen hatte. Sie wandte sich ab und öffnete die Tür. Jack war gleich darauf neben ihr und half ihr beim Aussteigen. „Ich sehe dich dann also nachher zu Hause?“, fragte sie.


  „Ja. Wir werden da sein.“


  Er hatte sich geschworen, es nicht zu tun, aber er konnte nicht widerstehen. Sie nahm ihm den Atem, und er musste sie unbedingt berühren, sonst würde er verrückt werden. Er lehnte sich über die Autotür und küsste sie sanft auf den Mund.


  „Jack“, flüsterte sie, aber es klang nicht protestierend.


  Er berührte sie nirgendwo sonst, sondern verstärkte nur ein wenig den Druck seiner Lippen. Melanie entfuhr ein leiser Laut, der unglaublich erotisch auf Jack wirkte. Er löste sich sanft von ihr. Sein Atem ging ein wenig schneller. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als hätte sich gerade etwas bestätigt, was er sowieso gewusst hatte.


  „Bis später.“ Er trat zurück und ging zur Fahrerseite hinüber.


  Melanie konnte sich nicht rühren. Sie sah ihm fasziniert nach und musste sich zwingen, ihm den Rücken zu kehren und in die Bank zu gehen. Ihre Schritte waren ein wenig unsicher, ihr Puls raste.


  Mann!, dachte sie und öffnete die Eingangstür, ohne auf die Blicke ihrer Kollegen zu achten. In ihrem Büro angekommen, schloss sie die Tür hinter sich und ließ sich in ihren Sessel sinken.


  Schon bald entwickelte sich eine gewisse Routine im Tagesablauf. Jack erschien früh genug am Morgen, um mit Melanie Kaffee trinken zu können, und er war da, wenn sie abends nach Hause kam. Er kochte jeden Abend etwas Fantastisches, und sie aßen gemeinsam. Aber sobald Juliana friedlich schlummernd in ihrem Bettchen lag, machte Jack sich mit einem lässigen „Bis dann“ auf den Heimweg.


  Melanie ertappte sich bei dem Wunsch, er könnte ein wenig länger bleiben, aber sie wusste, dass das nur Ärger bringen würde. Er hatte nicht noch mal versucht, sie zu küssen, aber jedes Mal wenn er in ihrer Nähe war, wurde ihr ganz heiß. Sie versuchte sich einzureden, dass sei nicht wichtig, aber in der Nacht, wenn sie allein im Bett lag, konnte sie nicht schlafen vor Verlangen nach ihm.


  Es fiel ihr besonders schwer, der Versuchung zu widerstehen, je besser sie ihn kennen lernte, denn sie fand immer wieder etwas Neues an ihm, das bewundernswert war. Außerdem machte er sich unentbehrlich. Er würde bald fort sein, auf dem Weg zu irgendeiner gefährlichen geheimen Mission, von der selbst die meisten Regierungsmitglieder nichts wussten, und das machte ihr Angst.


  Es machte ihr bewusst, dass Juliana ihren Vater verlieren könnte. Und Melanie würde einen Freund verlieren. Ja, es stimmte. Obwohl sie sich nicht hatte vorstellen können, dass sie und Jack Freunde werden könnten, war es doch geschehen, und sie gewöhnte sich allmählich daran, ihn immer um sich zu haben, obwohl sein Job dafür sorgen würde, dass das nicht so blieb.


  Sie war tief in Gedanken versunken, als sie das Haus betrat und sich bemerkbar machte. Als sie keine Antwort bekam, stellte sie ihre Aktenmappe ab und machte sich auf die Suche nach Jack. Im Garten hinter dem Haus saß Juliana in ihrem Laufstall unter einem Baum, und ihr Vater baute etwas unglaublich Großes in Melanies bescheidenem Garten.


  „Jack“, sagte sie geduldig, und er sah auf.


  Sein Blick wanderte über ihren ganzen Körper. „Hallo. War es ein harter Tag für dich?“


  „Nicht so hart wie deiner, will mir scheinen.“ Melanie wies auf die vielen Holzbretter und Bolzen. „Sie ist sechs Monate alt und braucht noch keinen Spielplatz, Jack.“


  „Jedes Kind braucht so was. Außerdem wird sie bald groß genug sein.“ Jack arbeitete weiter.


  Melanie nahm Juliana aus dem Laufstall und drückte sie liebevoll an sich. Aber sie war noch in Gedanken. Jack wird langsam ganz schön hinterlistig, dachte sie. „Du musst wirklich mit dieser Einkaufsmanie aufhören.“


  „Ich habe es nicht gekauft. Ich habe es gebaut.“ Er befestigte einen Bolzen und stand auf, wobei er Melanie ansah und nicht sein Werk.


  Melanie starrte das schlossartige Gebilde an. „Du hast das gebaut? Es ist unglaublich, Jack. Wann hast du dafür Zeit gefunden?“


  „Abends, im Haus meiner Schwester.“


  „Aber du bist doch fast jeden Abend hier.“


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Es ist ganz einfach, und Lisas Mann Brian besitzt jede Menge Werkzeug in seiner Garage. Ich habe das Schneiden und Sägen dort gemacht. Hier habe ich das Ganze nur zusammengeschraubt. Die Schaukel und die Rutsche waren am schwierigsten zu finden. Juliana und ich sind einfach tagsüber auf die Suche gegangen. Die roten Schaukeln waren ihre Wahl.“


  Melanie lächelte und setzte sich das Baby auf die Hüfte. „Sie macht mit dir, was sie will, weißt du das?“


  Er errötete ein wenig.„Ja, aber ein Vater hat das Recht, seine Tochter zu verwöhnen.“


  „Aber ein Plüschpony?“ Sie wies auf das braune Schaukelpferd neben dem Laufstall, das so groß war wie ein richtiges Pony.


  „Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das Pony, das ich ihr eines Tages schenken werde“, sagte er, um Melanie zu reizen.


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf und ging auf ihn zu. „Du bist hoffnungslos. Und das Pony kommt nicht infrage. Es sei denn, du bist bereit, hinter ihm sauber zu machen und Juliana das Reiten beizubringen. Weil ich nämlich keine Ahnung davon habe.“


  „Ich auch nicht.“


  „Das Vatersein hat deine Gehirnfunktionen beeinträchtigt, armer Jack“, bemerkte sie mit ausdrucksloser Miene.


  „Wir können ja alle drei zusammen reiten lernen.“


  „Ich gehe dir immer wieder in die Falle, was?“


  „Ich versuche nicht, dir Fallen zu stellen.“


  „Nein“, gab sie zu. „Du brauchst es gar nicht zu versuchen. Ich stelle sie mir selbst.“


  Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. „Das hätte ich gemerkt und dich in meiner Eigenschaft als Held davon abgehalten.“


  Melanie lachte, und Jack war hingerissen. Sie tat es nicht oft, wenn er bei ihr war. Sie hielt Abstand zu ihm, gefühlsmäßig und auch körperlich. Und Jack wünschte sich in beiden Fällen, ihr näherzukommen. Er fragte sich, wie lange er es noch durchhalten würde, sie nicht zu küssen.


  Er sah auf die Uhr. „Du bist heute früh zu Hause.“


  „Ich habe mir einfach freigegeben.“ Sie lächelte und betrachtete ihn dann genauer. Und es gab sehr viel zu sehen. Er war ein wenig verschwitzt und sonnengebräunt, und die Muskeln in seinen Schultern spielten, als er einen Bolzen festdrehte und dann das nächste Brett hochhob. Melanie schluckte mühsam, als sie sich daran erinnerte, wie sich diese Muskeln unter ihren Händen angefühlt hatten, unter ihren Lippen, an ihrer nackten Haut.


  Nein, denk nicht daran, befahl sie sich. „Ich gehe mich umziehen“, erklärte sie abrupt und lief eilig davon. Jack sah stirnrunzelnd auf.


  Melanie lief ins Haus. Nachdem sie Julianas Windel gewechselt und ihr etwas zu trinken gegeben hatte, nahm sie die Kleine mit ins Schlafzimmer, wo sie ihr Kostüm auszog und in Jeansshorts und ein leichtes Baumwoll-T-Shirt schlüpfte.


  „Komm, Süße, wir müssen uns mit etwas beschäftigen“, sagte sie und ging mit ihrer Tochter auf dem Arm in die Küche. Sie setzte Juliana in ihr Laufstühlchen und durchforstete den Kühlschrank.


  Eine Stunde später kam Jack herein und atmete den köstlichen Duft ein. Er fuhr sich mit einem Tuch über das Gesicht und den Nacken. „Kochst du etwa?“


  „Schau mich nicht so überrascht an, Jack. Ich dachte, ich lasse dich ein wenig Pause machen, obwohl ich natürlich kein kulinarischer Künstler bin wie du.“


  Er lächelte gerührt. Melanie sah anbetungswürdig aus in ihrer Schürze mit dem Aufdruck „Küchengöttin“ auf der Brust und mit dem Mehl auf der Nase.


  „Kann ich dein Bad benutzen?“


  Sie erstarrte sekundenlang und sah ihn nur an. „Aber natürlich“, sagte sie dann. „Geh ruhig.“ Sie füllte ein Glas mit Wasser und Eisstücken. „Hier. Du musst all das Wasser ersetzen, das du ausgeschwitzt hast.“


  „Danke.“ Er leerte das Glas in einem Zug und stieß am Ende einen befriedigten Seufzer aus. Juliana sah lächelnd zu ihm auf und machte seinen Seufzer nach.


  Melanie lachte. „Du liebe Güte, sie imitiert schon deine Angewohnheiten.“


  „Zum Glück nur die weniger schlechten.“ Jack zwinkerte seiner Tochter zu und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Er freute sich, dass Melanie sich etwas zu entspannen schien in seiner Gegenwart. In den letzten Tagen war sie wie eine nervöse Katze gewesen. Und zwar seit er sie vor der Bank geküsst hatte. Er war sehr oft wieder in Versuchung geraten, es wieder zu tun, aber ihre Reaktion zeigte ihm, dass sie es als Vertrauensbruch betrachtete.


  Er trocknete sich ab und schlüpfte in seine Jeans, musste aber feststellen, dass sein Hemd total durchgeschwitzt und schmutzig war. Er konnte unmöglich den Rest des Abends mit nacktem Oberkörper verbringen, also musste er zu Lisas Haus zurückfahren, um sich ein sauberes Hemd zu besorgen.


  Es klopfte an der Tür, und er öffnete.


  Melanie sog heftig den Atem ein, als sie seine nackte Brust sah. Sie hielt ihm ein T-Shirt hin. „Es gehört dir. Du musst es hiergelassen haben, und irgendwie ist es zusammen mit meinen … Na ja, es ist sauber. Und ich dachte, da doch dein Hemd schmutzig ist … wie auch immer, hier.“ Sie drückte es ihm in die Hand, wütend auf sich und ihre plötzliche Nervosität. Jack nahm das T-Shirt und kam lächelnd in den Flur heraus.


  Sie wandte sich nicht ab. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Es lag nicht nur an seiner muskulösen Brust und der aufregenden Art, wie er sie ansah, es lag an dem Mann selbst. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie mehr über Jack erfahren, als sie je für möglich gehalten hatte. Und es machte ihr zu schaffen. Der Kuss vor der Bank war zwar nur ganz zart gewesen, aber Melanie konnte ihn nicht vergessen.


  „Das Abendessen ist fertig“, sagte sie schnell, um sich abzulenken.


  „Gut. Ich bin am Verhungern“, sagte er, und sein Blick saugte sich an ihrem Mund fest.


  Sie konnte ihn fast auf ihren Lippen spüren, sie wollte ihn so sehr fühlen. „Nun, wenn du dich beeilst, wird es noch heiß sein.“


  Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie fest und legte einen Arm um ihre Taille. „Ich bin auch heiß.“


  Sie stützte unwillkürlich die Hände auf seine Brust, ihr Herz klopfte heftig. Sie konnte kaum atmen. „Das ist nicht klug.“


  „Ich kann dieses zaghafte Umeinanderherumschleichen nicht länger ertragen, Melanie.“ Er ließ sie nicht los.


  Sie wich nicht vor ihm zurück. „Ich bin ein großes Mädchen. Du brauchst nicht zaghaft zu sein.“


  „Das freut mich zu hören, meine Süße.“ Er beugte den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  Verlangen durchströmte sie, und sie war machtlos dagegen. Unwillkürlich schlang sie die Arme um seinen Hals. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  6. KAPITEL


  Jack küsste Melanie so leidenschaftlich, dass sie alles andere vergaß. Ihr Körper erwachte nach langer Zeit wieder zu wahrem Leben, mit allen Fasern sehnte sie sich nach seiner Berührung. Wenn Jack ihr zeigen wollte, dass sich in dieser Hinsicht nichts zwischen ihnen verändert hatte, dann war ihm das gelungen.


  Heiße Lust erfasste sie, während sie seinen Kuss begeistert erwiderte und Jack sie abrupt an sich zog. Der enge Kontakt ließ Melanie leise aufstöhnen. Sie erinnerte sich erschauernd daran, welche Macht Jack auf sie ausüben konnte mit nur einem Kuss. Als er die Hand auf eine ihrer Brüste legte, hätte Melanie fast aufgeschrien.


  Und tatsächlich hörte sie einen Schrei.


  Der Laut ließ sie beide zusammenfahren, und eine Sekunde starrte Melanie Jack in die vor Verlangen verschleierten Augen. Widerwillig löste sie sich von ihm und ging mit zitternden Beinen zu ihrer Tochter. Juliana hörte sofort zu weinen auf, als sie ihre Mutter sah, und Melanie setzte sich erleichtert auf einen Stuhl. Wie gut sie sich doch an ihren Vorsatz hielt, nur freundschaftlich mit Jack zu verkehren! Sie brauchte ihn nur kurz mit nacktem Oberkörper zu sehen, und schon wurde sie schwach.


  Er kam in die Küche und zog das T-Shirt an, und als wüsste er nicht, was er mit seinen Händen tun sollte, fuhr er sich durch das kurze Haar. Melanie war sich seiner Gegenwart sehr bewusst. Sie spannte sich unwillkürlich an, stand auf und ging zum Herd.


  Jack trat hinter sie und sagte leise: „Ich mache dir Angst, was?“


  Sie zögerte und stieß dann einen Seufzer aus. „Ja.“


  „Warum?“


  „Was soll ich darauf antworten, Jack? Dass ich mich völlig unter Kontrolle habe, wenn du mich anfasst? Leider habe ich gerade genau das Gegenteil bewiesen.“


  „Du machst mich wahnsinnig“, sagte er leise.


  Sie drehte sich abrupt um. „Deswegen dürfen wir auch nicht … du weißt schon.“ Sie wies mit dem Löffel in Richtung Flur.


  „Uns wie zwei Verhungernde küssen? Uns streicheln, als wären wir zwei sexhungrige Teenager?“


  Sie wurde rot. „Nun ja, das trifft so es ungefähr.“


  Jack lächelte und kam näher. Er freute sich, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt. „Auch wenn du es nicht zugeben willst, Kleines, es ist immer noch da.“


  Und es ist so gefährlich, dachte sie. Der Kuss hatte sie nur wieder daran erinnert, wie schnell die Situation außer Kontrolle geraten konnte und dass sie in ihrem Verlangen selbst ihre kleine Tochter völlig vergessen würde.


  „Ich weiß. Aber Sex ist nicht alles.“


  „Es ist aber ein guter Anfang.“


  Männer, dachte sie und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie denken zuerst mit ihrer Anatomie und dann erst mit ihren Herzen. „Okay, ich gebe zu, dass wir im Bett wunderbar zusammenpassen. Aber ist das alles, was du dir von einer Ehe wünschst? Einen Namen auf einem Blatt Papier und eine Frau im Bett?“ Melanie füllte die Teller mit Essen und brachte sie zum Tisch.


  Als Juliana sich zu beschweren begann, setzte Jack sie in ihren Kinderstuhl und gab ihr einen Keks.


  „Nein, aber ich denke, wir haben hier die viel versprechenden Anfänge für etwas viel Stärkeres.“ Jack wollte Melanie sagen, dass sie ihm größere Angst einjagte als der gefährlichste Feind. Er fühlte sich hilflos, wenn er bei ihr war, und er fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was sie mit einem einzigen Blick ihrer schönen Augen bei ihm anrichten konnte. Der Kuss musste ihr schon verraten haben, dass er ihr völlig verfallen war. Er sehnte sich so stark nach ihr, dass es fast körperlich schmerzte.


  „Vielleicht.“ Melanie sagte ihm nicht, dass es schon jetzt etwas sehr Starkes gab, das sie beide miteinander verband. Sie hatten ein Kind zusammen. Aber für sie war ein Kind noch lange kein Grund, um einen Mann an sich zu binden. Im Fall von Jack tat es ihr wirklich leid, denn er war ein sehr guter Mann. Alles an ihm gefiel ihr. Und welche Frau würde nicht einen Mann lieben, der die Wäsche wusch und außerdem noch kochen konnte?


  Jack betrachtete ihr verschlossenes Gesicht, während er sich an den Tisch setzte.


  Melanie runzelte die Stirn. „Was ist los? Hast du Schmerzen?“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“


  „Möchtest du eine Tablette haben?“


  Er nahm eine Gabel Fleisch und sah mit einem kläglichen Lächeln zu ihr auf. „Nein, für diese Art von Schmerzen helfen Tabletten nicht.“


  „Oh.“ Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken, während ihr klar wurde, was er meinte. „Oh.“ Sei nicht so zufrieden mit dir, tadelte sie eine innere Stimme, aber sie konnte ihre Freude nicht unterdrücken. Er begehrte sie immer noch. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Iss schon“, befahl er streng. „Sonst komme ich rüber und gebe dir einen ganz anderen Grund zum Lächeln.“


  Wieder durchfuhr sie ein heißer Schauer. „Zu Befehl, Sir. Drohung gebührend zur Kenntnis genommen.“


  Jack lachte. Die Spannung zwischen ihnen ließ allmählich nach, und sie wechselten das Thema und sprachen über alles nur Denkbare, nur nicht über die Tatsache, dass sie sich hier gegenübersaßen und sehr viel mehr miteinander teilen wollten als nur das Abendessen.


  Anderthalb Stunden später lag Juliana friedlich schlafend im Bett, und Melanie sammelte ihr Spielzeug ein. Jack saß auf dem Sofa und sah fern.


  „Diesen Anblick hätte ich wirklich für die Ewigkeit festhalten sollen“, sagte Melanie, und er sah auf von seiner konzentrierten Arbeit. Er war gerade dabei, ein winziges T-Shirt zusammenzulegen. „Ich glaube, deine Kollegen würden ihren Augen nicht trauen.“


  „Da hast du Recht.“ Jack legte geduldig die übrige Wäsche zusammen. „Das ist sehr interessant“, sagte er und hielt einen grünen Seidentanga hoch.


  Melanie beugte sich vor und riss ihn ihm aus der Hand. „Einfach nur falten, nicht gucken.“ Sie warf den Tanga in den Wäschekorb.


  „Ich hätte aber gern gesehen, wie er angezogen aussieht. Oder vielleicht den hier“, fügte er hinzu und ließ einen anderen Slip um seinen Finger schwingen.


  Nachdem sie auch diesen Tanga konfisziert hatte, ging Melanie in die Küche. „Geh in einen Dessousladen. Da gibt es jede Menge Schaufensterpuppen, die solche Modelle zur Schau stellen.“


  Er lachte leise, stapelte die übrige Wäsche im Korb und schob ihn beiseite. Melanie kam mit einer Bierdose zurück und reichte sie ihm. Er lächelte dankbar. „Ich bin völlig geschafft.“


  „Ich auch.“


  „Es ist wirklich harte Arbeit. Ich glaube, die Hälfte aller Männer ist sich gar nicht bewusst, was in ihrem Zuhause vor sich geht, während sie unterwegs sind.“


  „Ja, sie stellen sich fleißige Heinzelmännchen vor, die die ganze Arbeit erledigen, während ihre Frauen es sich auf dem Sofa mit einem Roman und einer Schachtel Pralinen bequem machen.“


  Jack verzog das Gesicht. „Also ich denke das nicht.“


  „Hast du noch nie einen Mann sagen hören, dass er wirklich nicht wüsste, was seine Frau den ganzen lieben Tag lang tut?“, fuhr Melanie fort. Jack nickte. „Aber er überlegt eben nicht, wer all das Saubermachen und Kochen erledigt. Wer die Kinder aufzieht, zu den Schulaufführungen geht und den Elternsprechtagen und so weiter und so fort.“ Melanie setzte sich neben ihm aufs Sofa.


  „Hat deine Mom das alles getan?“, fragte er.


  „Ja, und zwar sehr gut, möchte ich hinzufügen. Sie ist meine Vorstellung von einer wahren Heldin.“


  Jack lachte und lehnte sich entspannt zurück.


  Melanie sank auch in die Kissen und sah zum Fernseher. Jack hatte den Discovery Channel eingestellt, und gerade erschien der Titel eines Dokumentarfilms: „Die Ausbildung zum Navy-SEAL.“ Sie setzte sich abrupt auf und stellte den Ton lauter.


  Der Sprecher erklärte das Trainingsprogramm.


  „Das ist doch langweilig, Melanie“, sagte Jack und wollte nach der Fernbedienung greifen.


  „Nicht für mich“, sagte sie und wich ihm aus.


  Jack stöhnte auf und nippte an seinem Bier. Er sah nicht zum Bildschirm. Er wusste, was gezeigt werden würde, und erinnerte sich noch gut genug an seine eigene Ausbildungszeit, um sie nicht noch einmal in Farbe durchleben zu wollen. Also betrachtete er lieber Melanie, die sich auf die Unterlippe biss und die Stirn runzelte. Er fragte sich, was dieser Film an ihrer Einstellung zu ihm ändern könnte. Er selbst dachte gar nicht mehr über seine Arbeit nach. Sie war ihm zur zweiten Natur geworden.


  Melanie erfuhr schon in den ersten Minuten sehr viel. „Bist du schon immer bei der Navy gewesen? Der Sprecher sagt, es gibt auch noch andere Eliteeinheiten. Zum Beispiel die Marines.“


  „Ich war am Anfang bei den Marines und muss mir noch heute deswegen Sticheleien anhören.“


  Sie lächelte. „Ach ja?“ Sie sah wieder zum Bildschirm, wo zukünftige SEALs mitten in der Nacht Arm in Arm im Wasser standen, während die Wellen über ihnen zusammenschlugen und ihre Ausbilder sie anschrien. Die Männer hatten seit drei Tagen nicht geschlafen. „Das ist grausam“, sagte Melanie entsetzt. „Wie eine Art Folter.“


  „Nein, es gibt den Ausbildern die Möglichkeit zu erkennen, wer von den Männern das Schlimmste aushält und immer noch ein SEAL bleiben will.“


  „Hast du das auch machen müssen?“


  „Ja.“


  „Warum hast du dir so etwas zugemutet?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich wollte ein SEAL werden. Man muss tun, was von einem verlangt wird, wenn man etwas wirklich erreichen will. Hast du nicht alles getan, was in deiner Macht lag, um bei der Bank zu arbeiten?“


  „Nein. Ich wollte eigentlich Ballett-Tänzerin werden. Aber da ich keine hohen Sprünge schaffe, musste ich meine Ziele ändern.“


  Jack lachte und machte es sich unwillkürlich noch gemütlicher, indem er sich ausstreckte und die Füße unter Melanies Hüften schob. Sie schien nichts dagegen zu haben.


  „Ich war immer sehr gut im Rechnen, aber das heißt nicht, dass es mir besonders gefällt“, sagte sie.


  „Was würde dir denn gefallen?“


  „Etwas, was mir erlauben würde, den ganzen Tag bei Juliana zu bleiben.“


  Er sagte es nicht, aber wenn sie ihn heiraten würde, könnte sie genau das haben, und als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte sie den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf den Film.


  „Sind das echte Kugeln, mit denen sie schießen?“


  „Ja, es sind echte. Alles ist echt.“ Es wäre ihm lieber, Melanie würde sich ein Kulturmagazin ansehen oder etwas in der Art. „Wir können die Männer nicht ausbilden, wenn sie keine echte Gefahr erleben.“


  „Wie ist es, wenn man weiß, dass man jeden Moment getroffen werden kann?“


  „Ich denke nicht darüber nach, weil es mich zu sehr ablenken würde.“ Er achtete immer noch nicht auf den Fernseher, sondern hatte den Blick auf Melanie gerichtet.


  Welche Art von Ablenkung würden ich und das Baby für ihn bedeuten?, fragte sie sich bedrückt. „Hast du Angst?“


  „Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich das nicht hätte. Angst hält einen wach.“


  Er wollte immer noch den Kanal wechseln, aber Melanie weigerte sich. Das Thema schien sie zu faszinieren. Mehrere von den Männern gaben auf und ließen ein Signal hören, um ihre Kapitulation zu signalisieren.


  Jack beantwortete ihre Fragen und versuchte dabei, die Gefahr der Angelegenheit zu bagatellisieren, aber Melanie ließ sich nichts vormachen. Er selbst hatte dieses harte Training mit Erfolg durchgestanden. Er war durch Schlamm gekrochen, hatte mehrere Tage hintereinander nicht geschlafen, verdorbene Nahrungsmittel gegessen. Ihr Respekt für Jack wuchs, und sie versuchte ihn sich in diesen Situationen vorzustellen, wo er doch gerade eben erst Babysachen sorgfältig zusammengefaltet und Witze gerissen hatte. Es war, als steckten zwei völlig verschiedene Männer in ihm, und sie bewunderte ihn dafür, dass sein schwieriger Beruf ihn nicht hart gemacht hatte.


  Er lässt seinen Job hinter sich, wenn er nicht im Einsatz ist, dachte sie und überlegte, wie es sein mochte, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sein Leben aufs Spiel setzte, sobald er vor die Tür trat.


  Sie wollte ihn nach seinen Freunden fragen, aber als sie das nächste Mal zu ihm hinsah, war er eingeschlafen. Sie stellte den Fernseher aus und rutschte an den Rand des Sofas. Jack streckte automatisch die Beine aus. Er hätte wie ein kleiner Junge ausgesehen, wenn er nicht so muskulöse Schultern und Arme hätte. Melanie stand auf und legte den Sofaüberwurf über ihn.


  Er öffnete sofort die Augen und wollte sich aufsetzen. „Entschuldige. Das muss an der Sonne liegen.“


  Jeden Moment bereit zum Einsatz, dachte sie. „Es liegt wohl eher an einem sechsmonatigen kleinen Mädchen, wenn du mich fragst. Nein, bleib liegen.“ Sie schob ihn in die Kissen zurück.


  „Bist du sicher?“


  „Ja, natürlich. Es ist spät. Bleib bis morgen früh.“


  Melanie schloss die Haustür ab, lächelte Jack auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer zu und dachte, dass sie keine Angst vor einem Einbrecher zu haben brauchte. Der würde an einem SEAL nicht so leicht vorbeikommen.


  Am nächsten Morgen klingelte Melanies Wecker wie üblich, aber als sie in das Zimmer ihrer Tochter ging, fand sie das Bett leer vor, und Panik überkam sie. Dann erinnerte sie sich, dass Jack hier war. Sie zog sich einen Morgenmantel an, bevor sie ins Wohnzimmer ging. Und tatsächlich, da saß Jack, las die Zeitung und trank Kaffee. Juliana klopfte mit dem Löffel auf ihre Cornflakes.


  Als das Baby aufjauchzte, ließ Jack die Zeitung sinken und sah Melanie voller Wärme an. „Guten Morgen“, sagte er mit samtweicher Stimme.


  „Hi. Du bist ja schon früh auf.“ Es ist gemein, morgens so gut auszusehen, dachte sie.


  Jack wies mit einer Kopfbewegung auf Juliana. „Sie unterhielt sich angeregt mit dem Babyphon, und da dachte ich mir, ich könnte ihr mehr Anregung bieten.“


  Melanie lächelte, begrüßte ihre Tochter und ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. Als sie zurückkam, ließ sie sich in den Stuhl ihm gegenüber sinken. Sie dachte an die Träume, die sie die halbe Nacht gequält hatten. In allen ging es um Jack. Jack in Gefahr, Jack, wie er in ihr Zimmer kam, Jack am Tisch, so wie jetzt. Jack, der immer unentbehrlicher wurde.


  „Ich muss unter die Dusche.“ Sie wollte aufstehen.


  „Entspann dich. Du hast genug Zeit. Ich habe Juliana schon gefüttert.“


  Sie setzte sich wieder.


  „Hast du Hunger?“, fragte er und legte die Zeitung beiseite.


  „Nein, ich kann so früh nichts essen.“


  Das prägte er sich für alle Fälle ein.


  „Wie war es auf dem Sofa?“


  „Einsam.“


  „Jack!“


  Er grinste nur frech. Es ist schön, schon morgens hier zu sein, dachte er und fragte sich, wie Melanie es schaffte, sich für die Arbeit fertig zu machen, ohne dass ihr jemand mit dem Baby half. „Kommt Diana schon so früh?“


  „Nein, erst kurz bevor ich gehe. Juliana gefällt es nicht besonders, wenn ich sie morgens verlasse.“


  Jack hob die Augenbrauen. „Sie kommt mir ganz munter vor.“


  „Na ja, sie bekommt ihr Frühstück sonst von Diana. Juliana ist kein Frühaufsteher. Das heißt“, fügte sie hinzu und sah ihre Tochter stirnrunzelnd an, „normalerweise nicht.“


  „Gar nicht so übel, wenn beide Eltern bei ihr sind, was?“


  Melanie zog eine Grimasse. „Selbst wenn du ständig hier wärst, würdest du auch früh zur Arbeit müssen.“


  „Ich weiß. Aber ich brauche nur zehn Minuten, bis ich fertig bin.“


  „Aber du bist ja auch ein SEAL und kein normaler Mensch“, sagte sie.


  Er lachte. „Trink noch etwas Kaffee.“


  Melanie nahm sich eine zweite Tasse und spielte ein bisschen mit Juliana. „Ich mach mich jetzt besser zurecht“, sagte sie schließlich.


  Jack fiel auf, wie widerwillig sie sich von Juliana trennte, und er nahm ihr die Kleine hilfsbereit ab. Sie verschwand im Badezimmer, und dreißig Minuten später kam sie wieder heraus in ihrem dunkelgrünen Kostüm und einer sauberen hochgeschlossenen weißen Bluse.


  Jack konnte nur daran denken, dass sie darunter aufregende Seiden- und Spitzenwäsche trug. Der Gedanke machte ihn wahnsinnig, und er pfiff leise. „Sieh dir doch bloß mal deine Mom an, Jules.“


  Melanie errötete und griff hastig nach ihrer Handtasche und der Aktentasche, die genau da lagen, wo sie sie gestern liegen gelassen hatte. Wie auf ein Stichwort fing Juliana an zu weinen und streckte die Ärmchen nach ihrer Mutter aus. Jack bemerkte den Ausdruck auf Melanies Gesicht. Sie hatte Schuldgefühle. Sie drückte die Kleine kurz an sich und ging mit ihr auf und ab, sah dann auf die Uhr und gab ihm Julian zurück. Jack beruhigte seine Tochter, während Melanie in ihre hochhackigen Schuhe schlüpfte.


  „Bis heute Abend“, sagte sie.


  „Kannst du dir zu Mittag Zeit nehmen?“, fragte Jack.


  „Das weiß ich erst, wenn ich im Büro bin. Ich rufe an.“


  „Versuch’s. Ich bin sicher, Jules möchte ihre Mutter öfter als nur zu den Mahlzeiten und zur Badezeit sehen.“ Jack wusste, dass es ein Schlag unter die Gürtellinie war, aber es war trotzdem die Wahrheit.


  „Ich muss arbeiten, und sag jetzt nicht, dass eine Heirat mit dir alles ändern würde. Das weiß ich selbst. Aber ich kann nicht nur aus finanziellen Gründen heiraten.“


  „Du willst es nicht für einen Namen tun und auch nicht für dich selbst. Was ist denn nötig, um deine Meinung zu ändern?“


  Schon an der Tür, drehte sie sich zu ihm um. „Liebe, du Idiot!“, fuhr sie ihn an und machte die Tür hinter sich zu.


  Jack stieß heftig die Luft aus. Liebe … Er mochte Melanie sehr, und er begehrte sie sogar noch mehr als vorher, aber woher sollte er denn wissen, ob er sie oder sonst irgendeine Frau lieben konnte? Er drückte Juliana an sich und beschwichtigte sie mit leisen Worten. Den Rest des Tages brachte er damit zu, sich über seine Gefühle für Melanie klar zu werden, und er fragte sich, ob sie ihm überhaupt glauben würde, wenn er ihr eines Tages sagte, dass er sie liebte, oder ob sie denken würde, dass er sie nur zu einer Ehe mit ihm überreden wollte.


  7. KAPITEL


  Melanie lachte laut. Sie waren in ihrem Garten, und Jack saß ihr gegenüber auf einer Decke, aber dieses Mal fiel er nicht in ihr Lachen ein. Das kann natürlich an dem Babybrei liegen, der ihm vom Gesicht tropft, dachte sie amüsiert.


  „Nun ja, wenn Jules etwas nicht will, dann will sie nicht“, sagte er entschieden.


  Immer noch lachend, kam Melanie auf die Knie und wischte ihn mit einem Tuch sauber, so gut es ging. „Denk nur, wenn es ein Apfel gewesen wäre“, sagte sie.


  „Ich wäre k. o.“ Jack betrachtete sie und genoss den Augenblick, der sie ihm so nahe brachte. In letzter Zeit hielt sie immer einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihm ein.


  „Oh, wie hart du doch im Nehmen bist.“


  „Du riechst gut.“


  „Und du riechst nach pürierten Erbsen.“


  „Du hörst Komplimente nicht sehr gern, stimmt’s?“


  „Nein, nicht besonders.“


  „Du glaubst nur nicht, dass ein Mann dir die Wahrheit sagen könnte.“


  „Stimmt.“ Sie wollte sich wieder setzen.


  Aber Jack hielt sie am Handgelenk fest. „Ich werde dir immer die Wahrheit sagen, Melanie. Das schwöre ich dir bei meiner Ehre.“


  Melanie sah ihm in die kühlen blauen Augen. „Ich glaube dir.“


  Er lächelte, und bevor sie zurückweichen konnte, küsste er sie auf den Mund. Melanie war ganz atemlos, als sie sich wieder setzte und Juliana wieder fütterte. Die jetzt doch tatsächlich den Erbsenbrei aß, den sie ihm gerade eben ins Gesicht gespuckt hatte.


  „Sie weiß, dass sie dich um den Finger wickeln kann“, bemerkte Melanie, als sie seinen schmerzlichen Ausdruck sah.


  „Ich wünschte, das könnte ich mit dir“, murmelte er, und als sie ihn fragte, was er gesagt hatte, lächelte er. „Was hältst du davon, heute Abend mit mir auszugehen?“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Und was machen wir mit Juliana?“


  „Wir besorgen einen Babysitter, wie alle normalen Eltern. Diana ist bestimmt einverstanden.“


  „Ich habe kaum Zeit mit dem Baby verbracht. Ich möchte lieber …“


  „Angsthase.“


  „Wie bitte?“


  Er liebte diesen Ausdruck gerechten Zorns an ihr. „Du hast Angst, mit mir allein zu sein und ohne Juliana als Puffer.“


  „Das ist nicht wahr“, protestierte sie.


  „Gut, dann gehen wir also aus.“ Er holte sein Handy heraus, wählte Dianas Nummer, und in wenigen Minuten hatte er alles arrangiert. Er steckte das Handy wieder in die Tasche und lächelte. „Dinner und Kino? Wie klingt das?“


  „Na schön. Einverstanden.“ Was sollte sie auch sagen? Sie hatte sich von ihm in die Ecke drängen lassen.


  „Ich höre schon wieder Zittern und Zagen in deiner Stimme“, neckte er sie.


  Sie zog eine Grimasse, gerade als der Wecker seiner Armbanduhr losging. Jack stellte ihn ab. „Zeit für dich, zur Arbeit zu gehen.“


  Wie schnell die Stunde doch vorbeigegangen war! Sie gab Juliana einen Kuss und hätte beinahe auch Jack geküsst. Sie stand auf. „Ich muss mich beeilen.“


  Jack nahm das Baby auf den Arm und folgte ihr zur Tür.


  „Diana wird hier sein, wenn du nach Hause kommst. Ich hole dich um sieben ab.“


  Melanie machte keine Einwände. Sie hatte schon gelernt, dass Jack ein entschlossener Mann war. Und sie schien jede Schlacht mit ihm zu verlieren.


  Es war einfach albern, so nervös zu sein. Melanie überprüfte zum hundertsten Mal ihre Erscheinung im Spiegel. Sie wollte gut aussehen. Nein, fantastisch, verbesserte sie sich und strich über ihr Kleid. Sie hatte es das letzte Mal vor ihrer Schwangerschaft getragen und war froh, dass es ihr immer noch passte. Eine Lage aus zartem goldgrünem Chiffon verlieh dem einfach geschnittenen Kleid eine raffinierte Eleganz.


  Plötzlich klingelte es an der Tür, und ihr Herz machte einen Sprung vor Aufregung.


  Als sie aus ihrem Zimmer kam, sprach Jack gerade mit Diana. Er trug einen marineblauen Sportsakko, eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Hemd. Er wirkte eher wie ein College-Professor als wie das Mitglied einer Eliteeinheit.


  „Du siehst unglaublich aus“, erklärte er.


  „Danke.“


  Er lächelte. „Fertig?“


  Sie sah zögernd das Baby und Diana an.


  „Ach, gehen Sie ruhig. Wir kommen schon zurecht“, sagte Diana und schob Melanie regelrecht zur Tür.


  Nachdem Melanie Juliana geküsst hatte, führte Jack sie aus dem Haus und zum Wagen. Einige Minuten später erreichten sie schon den Parkplatz eines malerischen Restaurants direkt am Fluss.


  „Ich hatte dieses Restaurant ganz vergessen“, sagte sie, nachdem der Kellner sie zu einem Tisch geführt hatte.


  „Ich wette, es gibt vieles, das du vergessen hast, seit du das Baby gekriegt hast.“


  Sie hob nicht den Blick von ihrer Speisekarte. Gemeinerweise gefiel es Jack, dass sie nervös war. Sein Herz schlug viel schneller als normal.


  „Ich habe nichts vergessen, ich habe nur keine Zeit.“


  Er legte die Speisekarte beiseite. „Hast du früher nicht gemalt?“ Als sie nickte, fügte er hinzu: „Wann hast du das letzte Mal gemalt oder bist mit einer Freundin ausgegangen? Wann hast du eine Stunde lang in der Badewanne gelegen, hast dich verwöhnt und all das getan, was nötig ist, um so umwerfend auszusehen wie du heute?“


  Sie wurde rot, wie immer, wenn er ihr ein Kompliment machte. „Als ich noch niemanden hatte, um den ich mich kümmern musste. Willst du den ganzen Abend damit verbringen, mir meine Fehler zu zeigen, oder werden wir endlich etwas bestellen und uns wie Erwachsene benehmen?“


  Jack lächelte, lehnte sich lässig zurück, bestellte Wein und nickte. Der Rest des Abends verlief in angenehmer Atmosphäre. Sie sprachen über alles, was nichts mit dem Heiraten oder dem Baby zu tun hatte. Sie diskutierten über Politik, und Melanie erfuhr viel über die Streitkräfte ihres Landes und die Beschränkungen, die den Männern und Frauen auferlegt werden, die darin dienten. Er erzählte ihr von seinen Kollegen, und er erwähnte auch die Frauen der wenigen unter ihnen, die verheiratet waren. Dann sprach er kurz über seinen letzten Einsatz, wobei er die meisten Einzelheiten ausließ, wie Melanie sich denken konnte. Aber sie war froh, dass er ihr wenigstens so viel anvertraute. Sein Gesicht leuchtete regelrecht auf, wenn er Lisa, seine Mutter und seinen verstorbenen Stiefvater erwähnte, aber sobald das Gespräch auf seinen leiblichen Vater kam, wechselte er das Thema und ließ sich über Holzbearbeitung aus. Er wollte Melanie einige von den Stücken zeigen, die er selbst geschreinert hatte, was jedoch nicht möglich war, da sie sich zusammen mit seinen Werkzeugen in einem gemieteten Lagerraum befanden. Melanie wurde klar, dass er außer seiner Unterkunft auf der Militärbasis kein Zuhause hatte. Es tat ihr weh, das zu hören, weil er ein guter Mann war und mehr verdiente als das, womit er sich offenbar zufrieden gab.


  Sie wiederum erzählte ihm, wie sie mit ihren beiden in die Brüche gegangenen Verlobungen fertig geworden war, wie sehr ihre Eltern über den Verrat an ihr entsetzt gewesen waren, und dann beschwerte sie sich darüber, dass Jack ihren Vater angerufen hatte.


  „Er mag dich“, gab sie zu. „Obwohl er kurz davor war, dich zur Strecke zu bringen, als ich noch schwanger war.“


  Jack lächelte nur ungerührt. „Mit einer Waffe, möchte ich wetten.“


  „Was immer du zu ihm gesagt hast, er hat Mom und mir kein Wort verraten.“


  „Gut.“


  Melanie sah ihn misstrauisch an, aber Jack gab nicht nach.


  „Okay“, sagte sie schließlich. „Ich werde dich nicht länger deswegen nerven.“


  „Du würdest es sowieso nicht aus mir herauskriegen. Man hat mir beigebracht, mich von Betteln und Flehen nicht rühren zu lassen.“


  Melanie lachte und widmete sich mit großem Appetit dem herrlichen Meeresfrüchtegericht, das sie bestellt hatte, und trank ein wenig zu viel Wein. Als sie fertig waren, beschlossen sie, den Kinobesuch ausfallen zu lassen und stattdessen spazieren zu gehen. Die knorrigen alten Eichen am Fluss waren mit Spanischem Moos behangen und wurden von Lichterketten beleuchtet. Der Wind, der vom Fluss her kam, war warm und wohlriechend.


  Jack warf sich den Sakko über die Schulter und ging neben Melanie, äußerlich scheinbar gelassen, aber in Wirklichkeit hielt er sich nur mit aller Mühe zurück, sie an sich zu drücken. Wenn er in ihrer Nähe war, wurden ihm die Handflächen feucht, und er konnte kaum atmen. Sie sah aus wie eine schlanke Märchenfee mit ihrem dunkelroten Haar und dem goldgrün changierendem Kleid. Plötzlich blieb sie stehen, um einen Stein aus ihren hochhackigen Sandaletten zu schütteln, und er reichte ihr stützend den Arm. Er lachte leise, als sie den Spaziergang barfuß fortsetzte. Melanie ließ seinen Arm nicht los, während sie die Uferpromenade entlanggingen. Sie atmete tief die salzige Luft ein. Das sanfte, rhythmische Plätschern des Wassers war das einzige Geräusch, das man hörte.


  „Es war ein schöner Abend.“


  „Er ist noch nicht vorbei.“


  Sie sah zu ihm auf. „Es ist spät, Jack, und Diana ist …“


  „Diana geht es gut und Juliana auch.“ Als sie antworten wollte, seufzte er. „Und ich dachte, wir wollten uns wie vernünftige Erwachsene benehmen und du hättest dich entspannt.“


  „Das tun wir auch, und ich bin ganz entspannt. Es war sehr schön, aber …“


  „Sei still, Mel.“


  „Was?“


  „Du wirst uns die gute Laune verderben, wenn du weiterredest.“ Er blieb neben ihr stehen und küsste sie, ohne sie zu berühren.


  Melanie machte gar nicht erst den Versuch, sich die Freude zu verwehren. Schon den ganzen Abend lang – nein, die ganze Woche – hatte sie sich nach ihm gesehnt.


  Er küsste sie voller Leidenschaft, die Liebkosungen seiner Lippen waren eine unerträglich süße Qual, aber die Hände hielt er reglos an den Seiten, und erst als Melanie die Sandaletten fallen ließ und sich an ihn schmiegte, legte er die Arme um sie. Der Kuss wurde noch erregender und heißer und war trotzdem auch voller Zärtlichkeit. Das erinnerte Melanie an den letzten Kuss, als Jack sich vor fünfzehn Monaten bei ihr verabschiedet hatte, weil er plötzlich zu einem Einsatz beordert worden war.


  Schließlich beendete Jack den Kuss und lehnte die Stirn an ihre. „Sag nichts.“


  „Das wollte ich auch nicht.“


  „Ja, bestimmt nicht“, neckte er sie.


  „Außer …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie zu ihm aufsah und ihm sanft über das Kinn strich. „Du hast mir gefehlt, Jack. Wirklich.“


  Er stöhnte leise auf und hielt sie fest, streichelte ihren Rücken und flüsterte: „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du allein gewesen bist, Mel.“


  „Du hast mir nicht wegen Juliana gefehlt. Ich sehnte mich nach dem Mann, den ich nicht kennen lernen konnte“, erwiderte sie und genoss das Gefühl seiner Arme um sich. Bei ihm kam sie sich immer sicher und geborgen vor.


  Wieder küsste Jack sie, dieses Mal jedoch ganz sanft und mit einer Eindringlichkeit, die seine Gefühle verriet. Es machte Melanie keine Angst. Das Misstrauen, das sich sonst so schnell bei ihr meldete, machte sich nicht bemerkbar. Sie genoss einfach nur den Augenblick, ohne ans Heiraten zu denken oder an ihr Baby und was die Zukunft bringen mochte. Sie streichelte seine Wangen und das Haar und schmiegte sich seufzend an ihn.


  Jack küsste ihre Mundwinkel, ihre Wange und wieder ihren Mund, während er über ihr dichtes rotes Haar strich. Melanie war so unglaublich schön und stark. In diesem Moment spürte er, dass es mehr zwischen ihnen gab als nur körperliche Leidenschaft, und das schon seit dem Tag vor fünfzehn Monaten, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Zart berührte er ihre Lippen, und als ein paar Teenager auf ihren Skateboards vorbeiflitzten, zog er Melanie vorsichtshalber zur Seite.


  „Die leichtsinnigen Kids“, meinte er leise. „Bist du okay?“


  „Aber ja, mein Held, mir geht es wunderbar“, versicherte sie lächelnd.


  Jack betrachtete hingerissen ihr Gesicht, und ein Gefühl erfüllte ihn plötzlich, das immer stärker wurde, bis es ihn zu ersticken drohte.


  „Ich fürchte, meinen Schuh muss ich als Verlust verbuchen.“


  Jack sah sie an, ohne ihre Worte zu hören, als sie sich nach ihrer zerdrückten Sandalette bückte. Er nahm sie in die Hand, fand, dass sie für den Weg zum Wagen noch tragbar war, und ging in die Knie, um Melanie beide Sandaletten anzuziehen.


  Melanie spürte die Spannung, die von ihm ausging. „Kommen Sie, Sir Galahad“, flüsterte sie. „Lassen Sie uns heimgehen.“


  Er stand auf, nahm ihre Hand und legte sie sich in die Armbeuge. „Galahad hatte nur die ehrenhaftesten Absichten, Melanie. Ich leider ganz und gar nicht.“


  Lachend schlenderten sie weiter.


  Kurze Zeit später standen sie auf der Veranda, und die Haustür stand halb offen.


  „Möchtest du auf einen Kaffee hereinkommen?“


  „Nein, wenn ich mit dir hineingehe, werde ich mehr verlangen als Kaffee.“ Er sah sie mit einem sehnsüchtigen Blick an. „Und mehr als nur einen Kuss.“


  „Ich verstehe. Dann kommt ein Schlummertrunk wohl nicht infrage, was?“


  „Nein“, stieß er rau hervor und schob sie gegen den Türrahmen. „Weil ich es kaum ertragen kann, nicht mit dir zu schlafen, Melanie. Aber wenn ich dich jemals wieder lieben sollte, dann mit meinem Ring an deinem Finger und einem Treueschwur von deinen Lippen.“


  Bevor sie reagieren konnte, küsste er sie hart, legte den Arm um sie und presste sie so dicht an sich, dass ihr nicht verborgen bleiben konnte, was er von ihr wollte.


  Dann ließ er sie abrupt los, drehte sich auf dem Absatz um, stieg in seinen Wagen und fuhr fort. Melanie blieb mit zitternden Beinen und voller Sehnsucht vor der Tür stehen, hin- und hergerissen zwischen ihrem Verlangen und ihrer Unsicherheit.


  Jack spürte, dass sie mehr miteinander verband als das Baby, doch das sagte er nicht zu Melanie. Sie war eine starke Frau, aber sie hatte Angst davor, wieder einem Mann zu vertrauen. Sie hatte natürlich ein Recht dazu, vorsichtig zu sein, und er hätte nichts lieber getan, als die Kerle, die sie so verletzt hatten, entsprechend zu bestrafen.


  Sie waren im Park. Melanie ging neben ihm und schob den Kinderwagen vor sich her. War ihr eigentlich bewusst, dass sie eine Art Routine gefunden hatten? Melanie schlief vielleicht jede Nacht allein, aber sie wusste, dass er da war. Genauso wie er nicht vergessen konnte, wie es war, neben ihr aufzuwachen und ihre langen Beine um seine Hüften zu spüren.


  „Das ist nicht der Blick eines stolzen Vaters“, sagte sie leise zu ihm.


  Jack lächelte, und sie errötete. „Wie ich schon sagte, ich habe kein Talent, den edlen Ritter zu spielen“, fügte er hinzu und schenkte ihr einen Blick, der Bände sprach. Es war eine Art privater Scherz zwischen ihnen geworden. Wenn er sie jetzt manchmal küsste oder berührte, wehrte sie ihn ab, und er entschuldigte sich damit, dass er nun mal kein Sir Galahad wäre. Er wusste, dass es nur ihr Misstrauen gegenüber Männern war, das sie trennte, und er tat alles, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Er büßte im Grund für die Herzlosigkeiten anderer Männer, und obwohl er gern Geduld zeigen wollte, fiel es ihm allmählich immer schwerer.


  Sie hatten den Park einmal umrundet und machten sich auf den Weg zu Melanies Haus, als sie an einer Bank vorbeikamen. Eine ältere Dame, die auf dort saß und die Enten im Teich fütterte, sah auf.


  „Oh, was bist du doch für ein niedliches kleines Mädchen“, sagte sie zu Juliana und beugte sich vor, um ihr über das Haar zu streichen.


  Juliana brabbelte freundlich.


  „Danke, das finden wir auch“, sagte Melanie.


  „Sie hat die Augen Ihres Mannes.“


  „Oh, wir sind nicht verheiratet“, erwiderte Melanie, ohne zu überlegen, und wünschte sich gleich, sie hätte den Mund gehalten.


  Die Frau starrte sie entsetzt an und sah dann Juliana mitleidig an. „Du armes kleines Ding. Wirst als Bastard großgezogen, nur weil deine Eltern zu egoistisch sind.“


  Jack schob den Kinderwagen von der Frau fort und fuhr sie gereizt an: „Wie ich sehe, hat unverzeihliche Grobheit nichts mit dem Alter zu tun.“


  Melanies Augen füllten sich mit Tränen.


  Die alte Frau schnaubte empört. „Nun, es ist nur Ihre Schuld. Ich bin wohl nicht die Erste – und ganz bestimmt nicht die Letzte – die das sagt, junger Mann. Sie sollten an dieses unschuldige Kind denken und nicht an sich.“


  Melanie schnappte nach Luft, packte den Kinderwagen und schob ihn hastig weiter. Jack ballte die Hände zu Fäusten, aber er war zu höflich, um der Frau zu sagen, was er von ihr hielt, und lief lieber Melanie nach.


  „Sag bitte nichts“, flüsterte Melanie, ohne ihr Tempo zu verringern.


  „Melanie, Süße, bleib stehen.“


  „Zum Kuckuck mit der alten Hexe.“ Vor ihrem Haus angekommen, brach sie in Tränen aus. „Wie konnte sie nur so etwas zu meinem Baby sagen!“


  Jack legte die Arme um sie. „Schon gut, Kleines.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Komm.“ Er führte sie und Juliana behutsam ins Haus, wo Melanie sich aufs Sofa setzte und ihr Baby an sich drückte. Juliana fing an zu weinen.


  „Melanie, Liebling, du machst Juliana Angst.“


  „Ich weiß, ich weiß. Hilf mir bitte.“ Sie reichte ihm die Kleine und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Dort schluchzte sie erst eine Weile ihre Wut heraus, bis sie sich ein wenig besser fühlte, und als sie ins Wohnzimmer zurückging, hatte Jack Juliana ins Bett gebracht.


  Als Melanie zu ihr gehen wollte, hielt Jack sie auf. „Es geht ihr gut.“


  Sie runzelte die Stirn. „Lass mich los, Jack.“


  „Du bist zu aufgeregt, und sie spürt das. Beruhige dich erst ein bisschen.“


  „Ich will mich nicht beruhigen. Ich will wütend bleiben.“


  „Gut, dann lass uns darüber reden.“ Er zog sie zum Sofa.


  „Das haben wir schon getan.“ Sie ließ sich erschöpft in die Kissen sinken.


  „Habe ich dich noch mal gebeten, mich zu heiraten? Habe ich dir gesagt, dass wir es für sie tun sollten und nicht für uns?“


  Melanie schüttelte langsam den Kopf. „Nein“, gab sie zu.


  „Aber es hat sich nicht wirklich etwas geändert, oder? Wir werden die Ehe nie mit gleichen Augen sehen. Für dich sind es nur ein paar Namen auf einer Heiratsurkunde, aber für mich ist es ein ganzes Leben.“


  Jack empfand ihre Worte wie einen Schlag ins Gesicht. „Was willst du, Melanie?“ Als sie nicht antwortete, hob er sanft ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. „Was willst du?“


  „Ich will eine Ehe, wie sie meine Eltern haben. Sie sind nicht nur wegen der Kinder zusammen, sondern weil sie zusammen sein wollen, weil sie zuerst einander geliebt haben und dann ihre Kinder.“ Sie schluckte mühsam. „Ich möchte um meinetwillen geliebt werden, Jack, nicht weil ich Julianas Mutter bin.“


  „Aber du bist ihre Mutter. Das wird sich nicht ändern.“


  Sie spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. „Und sie ist der Grund, warum du noch hier bist.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Das ist nicht wahr.“


  „Und wie kann ich sicher sein, dass es nicht so ist?“


  „Du wirst mir vertrauen müssen.“


  Sie befreite sich von ihm, und Jack sah ihr hilflos nach. Wieder hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und den Schlüssel versteckt, gerade als er geglaubt hatte, das Schloss gefunden zu haben.


  „Ich glaube, deine Anwesenheit macht es uns beiden nur schwerer, Jack.“


  „Vielleicht hast du Recht.“


  Sie sah ihn regungslos an, aber als Jack langsam aufstand und zur Tür ging, sagte sie: „Wohin gehst du?“


  An der Tür blieb er stehen, die Hand auf der Klinke. „Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich dich in meinem Leben will. Du bedeutest mir viel, und ich liebe meine Tochter. Es tut mir leid, dass dir das nicht genügt. Ich habe nur versucht, die Dinge irgendwie richtig zu machen.“


  „Jack …“


  „Wir sehen uns später.“ Er ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Melanie starrte die Tür blicklos an. Sie schluckte mühsam und ließ sich langsam wieder auf das Sofa sinken. Was habe ich getan?, dachte sie.


  Vor der Tür hielt Jack inne. Sein erster Impuls war, sofort wieder zu Melanie zurückzugehen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis sie aufhörte, sich mit ihm zu streiten. Doch er verließ die Veranda, stieg ins Auto und fuhr zum Haus seiner Schwester. Jeder Kilometer, den er zwischen sich und Melanie legte, verschlimmerte seine Stimmung. Aber Jack musste zugeben, dass sie in gewisser Weise Recht hatte. Er musste sich klar darüber werden, ob er wirklich nicht mehr von Melanie haben wollte als ihrer beider Namen auf einer Heiratsurkunde. Was bedeutete es auf lange Sicht, wenn er sie heiratete, um seiner Tochter seinen Namen zu geben? Wollte er nur alte Damen wie die Frau im Park zum Schweigen bringen? Er fuhr auf Lisas Auffahrt und stellte den Motor aus. Jack wusste, warum er seiner Tochter seinen Namen geben wollte, aber wann würde er bereit sein, das Melanie zu sagen?


  Er knallte die Tür seines Sportwagens zu und ging mit langen Schritten ins Haus. Innen war es dunkel, und die Einsamkeit, die ihn schon seit Jahren umgab, war seine einzige Gesellschaft. In der Vergangenheit war er eigentlich recht gut damit zurechtgekommen, aber der Gedanke, ausgerechnet jetzt könnte ein neuer Einsatzbefehl kommen, versetzte ihn in Panik. Er hatte keinen normalen Job und keine normale Arbeitszeit, das war nun mal so. Und bis jetzt hatte er nicht einmal besondere Angst vor dem Sterben gehabt. Das war jetzt anders. Weil Juliana ihn brauchte. Melanie brauchte ihn nicht. Sie hatte bewiesen, dass sie auch allein mit allem fertig wurde. Wenn er abberufen werden sollte, würde es ihr nicht sehr viel ausmachen, da war er sicher.


  Wenn sie heiraten sollten, wäre sie die Frau eines Navy-Offiziers und sie würde einen Ring am Finger tragen, der verhinderte, dass sie einen neuen Mann kennen lernte, den sie wirklich lieben konnte. Er lehnte den Kopf an die geschlossene Tür. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. War es zu viel verlangt von Melanie, auf ein neues Glück zu verzichten, nur damit er Juliana seinen Namen geben konnte?


  Es war im Grund tröstlich zu wissen, dass nichts Jack davon abhalten würde, sich um seine Tochter zu kümmern. Loyalität war eine von Jacks vielen guten Eigenschaften. Er kam immer erst dann, wenn Melanie schon zur Arbeit gegangen war, und war fort, bevor sie zu Hause war. Der fertige Spielplatz im Garten war nicht das einzige Anzeichen dafür, dass er im Haus gewesen war. Er stellte die Waschmaschine an, kochte und verschwand dann einfach. Diana begeisterte sich immer wieder darüber, wie großartig er mit Juliana umging, aber auch das brauchte man Melanie nicht erst zu sagen. Die Art, wie Juliana sich manchmal suchend nach ihm umsah, war der beste Beweis.


  Und Melanie fehlte er auch. Sie wollte ihn sehen und Zeit mit ihm verbringen. Sie brauchte ihn, sie sehnte sich nach ihm, und obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, musste sie zugeben, dass Jack in vielem Recht gehabt hatte. Als sie Juliana für eine Nachuntersuchung zum Arzt brachte, bekam sie einen Geschmack von dem, was Jack ihr in den vergangenen Wochen hatte klarmachen wollen.


  „Sind Sie unverheiratet?“, fragte die Sprechstundenhilfe sie, als Melanie die Rechnung begleichen wollte.


  „Ja.“


  Die Sprechstundenhilfe sah zuerst Juliana, dann Melanie an. „Und der Name des Vaters?“


  „Lieutenant Jack Singer. Es steht alles in Julianas Unterlagen.“


  „Sie sind nicht mit dem Vater verheiratet, wie kann seine Versicherung für sie zahlen?“


  „Das müssen Sie ihn fragen.“ Melanie wusste nur, dass Jack die Sache mit der Versicherung geregelt hatte – das einzige Zugeständnis, das sie ihm gemacht hatte.


  „Aber der illegitime Status könnte ein Problem verursachen, da das Kind nicht auf seinen Dienstunterlagen eingetragen ist.“


  Illegitim. Es klang fast genauso hart wie „Bastard“. Melanie drückte Juliana unwillkürlich ein wenig fester an sich. „Gut, dann wenden Sie sich an meine Versicherung.“ Sie reichte ihr ihre Versicherungskarte.


  „Ja, Ma’am.“ Die Sprechstundenhilfe warf ihr einen gereizten Blick zu und ignorierte schlicht und einfach ihr Kind.


  Melanie nahm ihr die Karte wieder aus der Hand und ging, ohne auf eine Quittung zu warten. Zum ersten Mal spürte sie die Blicke der Leute. Nicht so sehr auf sich, sondern auf ihrer Tochter – einem unschuldigen Kind, das nicht das Geringste mit dem Familienstand seiner Eltern zu tun hatte. Zum Teufel mit diesen Leuten!, dachte sie aufgebracht, während sie nach Hause fuhr. Wenn es jetzt schon so schlimm war, wie würde es erst werden, wenn Juliana in die Schule kam? Wenn die anderen Kinder nun solche Verhaltensweisen von ihren Eltern übernahmen und Juliana verspotteten?


  Als Melanie zu Hause ankam, war sie den Tränen nahe. Juliana quengelte, weil sie die gedrückte Stimmung ihrer Mutter spürte. Melanie gab ihr die Flasche und wechselte ihre Windel, damit sie ein Nickerchen machen konnte, aber sie musste ständig an Julianas Zukunft denken. Würden die Kinder sie verhöhnen, würden die Menschen grausam zu ihr sein?


  Die Entscheidung, die sie treffen musste, fiel ihr am Ende sogar leicht.


  8. KAPITEL


  Jemand klopfte heftig und ungeduldig an die Tür. Als Jack sie öffnen ging, erwartete er nicht, Melanie vor sich zu sehen. Und auch noch in Tränen aufgelöst. „Melanie, was …“


  „Ich werde dich heiraten.“


  „Was?“


  „Ich sagte, ich heirate dich. Heute, morgen, wann du willst.“ Sie schob sich an ihm vorbei ins Haus, und er machte die Tür zu.


  „Warte einen Moment. Was geht hier vor? Geht es Juliana gut?“


  Melanie wischte sich die Wangen ab und nickte. „Ja, es geht ihr gut. Diana ist bei ihr.“


  Dem Himmel sei Dank!, dachte Jack. „Jetzt setz dich erst mal, und sag mir, was passiert ist.“


  „Ich habe wieder mal einen Geschmack davon bekommen, was es für Juliana heißt, dass ihre Mutter nicht verheiratet ist.“


  „Ach so. Ich verstehe.“


  „Und es hat so wehgetan.“ Sie legte die Hand an die Kehle, die Tränen drohten sie zu ersticken. „Es war fürchterlich. Ich hätte am liebsten jemanden geschlagen.“


  „Ich weiß genau, wie du dich fühlst.“


  Sie sah ihn ernst an. „Ich bin egoistisch gewesen. Ich habe nicht begriffen, wie meine Entscheidung Julianas Zukunft beeinflussen wird, und ich will auf keinen Fall, dass jemand mein Kind verletzt.“ Melanie brach wieder in Tränen aus, und Jack kam schnell zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn und weinte. „Es ist entsetzlich. Sie haben sie angesehen, als wäre es ihre Schuld. Sie ist doch bloß ein Baby!“, brachte sie mühsam hervor. „Ich schäme mich so.“


  „Schon gut, Melanie“, murmelte er beruhigend.


  „Es ist nicht gut, verdammt. Es ist so unfair.“


  „Wir werden dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt. Wenn schon nicht für uns, dann wenigstens für Juliana.“


  Tut er alles nur für das Baby?, dachte Melanie. Wollte Jack nicht mehr als das? „Du hattest ja so Recht mit allem, was du gesagt hast.“


  Ihr Ton war so entmutigt, dass Jack fragte: „Ist es denn so schlimm, mich heiraten zu müssen?“


  Melanie sah ihn ruhig an. Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen. Sie hatte angefangen, sich ernsthaft in ihn zu verlieben, seit sie ihn wiedergesehen hatte. Sie hatte versucht, es zu ignorieren, aber es war unmöglich. Und es lag nicht nur daran, dass er ihr eine so große Hilfe war oder dass er Juliana liebte, es lag vor allem daran, dass er ein guter, ehrenhafter Mann war. Aber was war mit seinen Gefühlen für sie?


  In den vergangenen fünfzehn Monaten hatte sie versucht, praktisch zu sein und das Beste für sich und ihr Baby zu tun. Aber was sie wirklich getan hatte war, sich selbst zu beschützen und Juliana zu schaden.


  Juliana brauchte ihren Vater.


  Melanie sehnte sich nach seiner Liebe. Denn sie war jetzt schon hoffnungslos in ihn verliebt und wusste, dass sie wieder ein gebrochenes Herz riskierte. Aber dann dachte sie wieder an ihre Tochter und den hässlichen Blick, den die Sprechstundenhilfe ihr zugeworfen hatte, und Melanie war entschlossen, alles zu tun, um ihre Tochter zu beschützen.


  „Was denkst du?“, flüsterte er.


  „Ich versuche zu begreifen, warum du deine Freiheit für uns aufgeben willst.“


  „Ich liebe Juliana.“


  „Das bezweifle ich nicht. Aber was ist mit dir und mir, Jack?“


  Er seufzte. „Du weißt, was ich für dich empfinde.“


  „Ich weiß, dass du mich begehrst, aber was ist mit deinen Gefühlen für mich?“


  Jack suchte nach den richtigen Worten. Er wusste nicht, ob sie bereit war zu hören, was er zu sagen hatte, und war nicht einmal sicher, dass er ihre Frage überhaupt beantworten konnte. Er hatte die halbe Nacht damit zugebracht, seine Gefühle zu analysieren, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. „Ich … ich weiß nicht.“


  Sie spannte sich unwillkürlich an.


  „Geht es dir nicht auch so?“, fragte er und hielt den Atem an.


  „Meine Gefühle sind ein einziges Durcheinander, und der Himmel weiß, wie sehr ich versucht habe, mich zurechtzufinden, seit du wieder da bist.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und warf die Tasche dann auf einen Stuhl. „Aber du bedeutest mir sehr viel, Jack.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte sie. „Und ich weiß, dass es nicht wegen Juliana ist, weil wir eine ganze Weile ohne dich gelebt haben. Aber bei dir ist das nicht so. Du bist sozusagen in eine fertige Familie gekommen.“


  „Und?“


  „Komm, Jack, das kann nicht so einfach gewesen sein.“


  „Nein, war es auch nicht. Es war ein Schock für mich. Aber ich brauchte nur einen Blick auf mein kleines Mädchen zu werfen, und da war es um mich geschehen. Und ihre Mutter verursacht immer noch die verrücktesten Gefühle in mir.“


  „Ich werde nie wissen, ob dir meinetwegen etwas an mir liegt oder wegen Juliana.“


  „Du wirst mir einfach vertrauen müssen.“


  Dazu konnte sie sich nicht ganz durchringen. Wenn er in die Welt hinausposaunen würde, dass er sie liebte, würde sie ihm auch nicht glauben. Sie konnte ihr Misstrauen gegen Männer im Allgemeinen noch nicht überwinden. Auch ihre Exverlobten hatten einen anständigen Eindruck gemacht, bis zu dem Moment, als sie sie verrieten. Oder hatte sie nur nicht erkannt, wie sie wirklich waren? Hatte sie sich von ihrer Liebe blenden lassen? Aber die Situation, in der Jack und sie sich befanden, war ganz anders. Sie schworen sich keine ewige Liebe, konnten also auch keinen Schwur brechen.


  Jack betrachtete sie mitfühlend. „Ich weiß, dass du allen Grund hast, Männern zu misstrauen, Süße. Aber ich habe nicht vor, dich zu verlassen, und ich brauche auch keine andere Frau.“


  „Und wenn du eine andere Frau kennen lernst?“


  „Ich will keine andere Frau.“


  „Weil ich die Mutter deines Kindes bin.“


  „Nein, weil du die Frau bist, die ich will.“


  Melanies Herz machte einen Sprung. In diesem Moment glaubte sie ihm, und sie lächelte.


  Er erwiderte ihr Lächeln, aber dann wurde er ernst. „Ich werde dich nie verraten, Melanie. Nie.“


  Sie wollte ihm so gern glauben.“


  „Du wirst es mir doch sagen, wenn du mir vertraust, ja?“


  Sie sah ihn erstaunt an. Der Mann konnte ihre Gedanken lesen. „Ja.“ Zumindest akzeptierte er, dass sie im Moment nicht anders konnte als zu zweifeln.


  Jack ging langsam auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie verlangend. Und Melanie vergaß alle Zweifel und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn.


  „Heirate mich, Melanie.“


  „Ja“, seufzte sie.


  „Und damit alles klar ist zwischen uns“, flüsterte er. „Ich habe vor, in jeder Hinsicht dein Mann zu sein.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Oh, prima!“


  Er lachte, küsste sie wieder und schlüpfte mit den Händen unter ihre Bluse. Melanie erschauerte. Er ließ sich auf einen Sessel fallen und zog sie auf seinen Schoß.


  Minutenlang küssten sie sich hungrig, doch dann hielt Melanie es nicht mehr aus und ließ ihre Hand tiefer rutschen. Jack stöhnte auf und packte hastig ihr Handgelenk.


  Langsam löste er sich von ihr und half ihr auf die Füße. Melanie sah schwer atmend zu ihm auf.


  „Ich muss jemanden anrufen.“


  „Wie bitte?“


  Er lächelte verständnisvoll und nahm zärtlich ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Ich habe dir doch gesagt, Baby, dass wir zuerst einen Treueschwur leisten werden, bevor wir uns wieder lieben.“


  Sie strich ihm mit beiden Händen über die Brust, und er hielt erregt den Atem an. „Dann beeil dich aber, Matrose.“


  Zwei Tage später, mit Lisa an ihrer Seite, ließ Melanie sich mit Lieutenant Jack Singer trauen. Er hatte für diesen Moment wahre Wunder vollbracht. Die kleine Kapelle war mit Blumen gefüllt, einige seiner Kollegen saßen in den Bänken, und zu Melanies großer Überraschung hatten ihre Eltern es geschafft, so kurzfristig zu kommen. Während Melanies Mutter leise vor sich hinweinte, saß Jacks Mutter still neben Lisas Mann Brian, und alle lächelten gerührt. Neben Jack stand Lieutenant Commander Reese Logan, der ihm die Ehre tat, sein Trauzeuge zu sein, jedoch keinen Hauch von Ergriffenheit sehen ließ. Melanie sah zum ersten Mal den Unterschied zwischen Jack und seinen Kollegen. Sie waren zurückhaltend und sogar fast kühl, besonders Reese. Aber Jack war ein völlig anderer Mensch. Im Moment schien er nicht aufhören zu können, vor Glück zu strahlen.


  Er lauschte den Worten des Geistlichen, aber sein Blick ruhte auf Melanie. Sie fühlte seine Wärme bis ins Innerste ihres Herzens. Und als Jack seinen Treueschwur leistete und den wunderschönen Ring auf ihren Finger schob, konnte Melanie einen Moment lang nicht atmen. Dann starrte sie ungläubig auf die Diamanten.


  „Es ist für immer“, flüsterte er. Und als der Geistliche ihm die Erlaubnis gab, küsste er sie.


  Sie waren verheiratet.


  Melanie wartete schon auf die innere Stimme, die ihr zurufen würde: Was hast du nur getan? Aber stattdessen hörte sie nur ihr Herz, das jubelte, als Jack sie an sich zog und küsste wie ein jeder frisch vermählte Bräutigam seine Braut küssen sollte.


  Sie trennten sich und lächelten sich an, bis seine Freunde sich zwischen sie drängten, um Jack auf die Schulter zu klopfen und ihnen beiden zu gratulieren. Melanie umarmte ihre Eltern, aber sie konnte den Blick nicht von Jack nehmen. Trotz der kleinen Menge um ihn herum sah auch er sich nach ihr um, und sie fühlte sich geliebt und begehrt. Ihr Herz machte einen Sprung, doch sie konnte den Moment nicht lange genießen, denn gleich darauf näherten sich ihr Jacks Kollegen. Es musste verboten sein, so viele gut aussehende Männer an einem Ort zuzulassen, dachte sie, als ein SEAL sie umarmte.


  Jack hielt sich zurück, während seine Freunde seine Frau küssten, und bedachte den jüngsten von ihnen mit einem finsteren Blick, als er die Situation ein wenig zu sehr auszunutzen begann.


  Reese blieb neben ihm stehen. „Sie ist sehr schön, Jack.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Weiß sie, worauf sie sich einlässt, wenn sie einen von uns heiratet?“


  Jack runzelte die Srirn und lächelte dann. „Sie hat mich geheiratet, Reese, nicht die SEALs.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Ja. Melanie kommt wunderbar allein zurecht, also kann sie auch das Leben mit einem Offizier bewältigen.“ Jack sah seinen Freund nachdenklich an. „Hast du deswegen nie den Sprung ins kalte Wasser gewagt? Weil du glaubst, keine Frau kann den Stress mit uns ertragen?“


  „Unser Job ist in jedem Fall ein Nachteil, wenn man mit einer Frau zusammenlebt“, erwiderte Reese nur.


  „Nicht alle SEALs sind unverheiratet, Reese. Denk darüber nach.“ Und damit ging Jack zu seiner Frau.


  Er hielt mitten im Schritt inne. Plötzlich wurde er von Stolz erfüllt und noch etwas, das er nicht genau benennen konnte. Melanie beugte sich über ihre Mutter, die vor Freude nicht aufhören konnte zu weinen. Jack betrachtete seine Braut, die ein enges Satinkleid in zartem Lila trug. Das Oberteil hatte einen runden Ausschnitt und mit Perlen bestickte Träger, der Rock lief hinten in eine Schleppe aus. Es war das aufregendste Hochzeitskleid, das er je gesehen hatte, und es betonte ihre weiblichen Rundungen aufs Vorteilhafteste. Jack wünschte sich nichts mehr, als sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und eben diese Rundungen näher zu erkunden.


  Aber da er sich in einer Kapelle befand und von Freunden und Verwandten umgeben war, verdrängte er den Impuls und legte nur den Arm um ihre Schulter.


  Melanie zuckte instinktiv zusammen, weil sie es nicht gewohnt war, von ihm berührt zu werden und weil sie ihn in den vergangenen Wochen ständig auf Abstand gehalten hatte. Als ob er ahnte, was in ihr vorging, streichelte er ihr kurz beruhigend den Rücken und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  „Komm, lass uns diese Meute betrunken machen, damit wir uns unbemerkt verdrücken können.“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sir Galahad, Ihr habt wirklich an alles gedacht.“


  Er lachte leise. „Ich behalte nur alle Möglichkeiten im Auge.“ Dann beugte er sich zu ihrem Ohr und flüsterte ihr zu: „Du bist heute schöner, als ich dich je gesehen habe, Mel.“


  „Ich fühle mich auch so.“ Sie berührte seine Wange und achtete nicht auf die Blitzlichter der Kameras und die Leute um sie herum. „Danke für alles.“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen“, versprach er leise.


  „Ich weiß.“ Diese zwei Worte waren der Beginn des Vertrauens, das Jack sich von ihr erhoffte, und er küsste sie zärtlich.


  Aber Melanie machte sich nicht seinetwegen Sorgen, als sie an seiner Seite die Kapelle verließ und sich auf den Weg zum Offiziersclub machte. Was würde sein, wenn sie ihn enttäuschte?


  Melanie nippte an ihrem Champagnerglas und blickte auf den breiten Fluss. Sie war erstaunlich zufrieden. Obwohl es das erste Mal war, dass sie die Nacht getrennt von ihrem Kind verbrachte, ging es ihr gut. Ihre Eltern freuten sich, ihr Enkelkind bei sich zu haben, und Jacks Mutter würde sich am nächsten Morgen für einen gemeinsamen Ausflug zu ihnen gesellen. Melanie fühlte sich nicht mehr allein, und zum ersten Mal in langer Zeit verließ sie die innere Unruhe. Hinter ihr in der Suite bezahlte Jack gerade den Hotelpagen für den Zimmerservice. Sie hatte gewusst, dass er weder Kosten noch Mühen scheuen würde. Die Zeremonie war wundervoll romantisch gewesen, und Melanie hatte ihn noch nicht einmal gefragt, wie er es geschafft hatte, alle Leute so schnell zusammenzutrommeln. Aber so war Jack. Er sorgte dafür, dass die Dinge so abliefen, wie er es wollte. Sie lächelte und nahm noch einen Schluck Champagner. Das leise Plätschern des Wassers passte zum romantischen Leuchten der Sterne am Himmel. Melanie nahm die Kämme aus ihrem Haar und schüttelte es aus.


  Sie spürte, dass Jack hinter ihr stehen blieb. Sie lehnte sich an das Balkongeländer. „Ich hatte vergessen, wie wunderschön diese Stadt sein kann.“


  „Zum ersten Mal, seit ich angekommen bin, siehst du zufrieden aus.“


  Er trat neben sie. Die Uniformjacke hatte er schon ausgezogen, das weiße Unterhemd spannte sich über seiner muskulösen Brust.


  „Weil ich es bin. Ich bin auch ein wenig erleichtert.“


  „Warum?“ Er trank etwas Champagner, stellte das Glas auf einen Beistelltisch und stützte die Arme aufs Geländer – um sie nicht sofort gierig um Melanie zu legen.


  „Es war wirklich nicht mein sehnlichster Wunsch, eine alleinerziehende Mutter zu sein, Jack.“


  Er hob die Augenbrauen.


  „Ich dachte es, aber als du aufgetaucht bist und dich in mein Leben gedrängt hast, wurde mir klar, wie viel Juliana entging. Und wie leer mein Leben war.“ Sie zuckte die Achseln.


  Jack hoffte, ihre Beichte bedeutete, dass sie ihn nicht nur wegen Juliana geheiratet hatte. „Dein Leben schien mir aber ziemlich ausgefüllt zu sein.“


  Melanie betrachtete eingehend ihr Champagnerglas. „Du sollst wissen, Jack, dass ich es verstehen könnte, wenn du eine andere Frau kennen lernen solltest und unsere Ehe beenden willst.“


  „Ich aber nicht.“


  „Wie bitte?“


  Er lächelte, nahm ihr das Glas aus der Hand und nahm sie in die Arme. „Ich habe mir auch überlegt, dass ich dich davon abhalte, einen anderen Mann kennen zu lernen, aber ich will nicht, dass du dich woanders umsiehst.“


  Sie auch nicht, das wusste Melanie in diesem Moment ganz genau. „Jetzt stellst du schon Forderungen?“


  „Ich habe schon, was ich will.“ Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen. „Kannst du mir sagen, ob du zufrieden bist?“


  Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Frag mich morgen früh wieder.“


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Das ist es, was ich so an dir liebe, Melanie: Du sagst nie das, was ich erwarte.“


  „Was erwartest du denn? Und wenn du antwortest ‚nichts‘, weiß ich, dass du flunkerst.“


  Er hielt ihrem Blick ruhig stand. „Treue, Ehrlichkeit und Vertrauen. Das erwarte ich.“


  Ihr fiel auf, dass er nicht von Liebe sprach, aber sie sagte nichts. „Reichen dir zwei von drei Punkten nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du mir vertraust. Du willst es nur nicht zugeben.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Du hättest mich nicht geheiratet, wenn du mir nicht wenigstens ein bisschen Vertrauen entgegenbringen würdest. Und du hättest mir auch nicht erlaubt, dir wieder so nahezukommen.“ Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.


  Zuerst war sein Kuss sanft und zärtlich. Als Melanie glaubte, sie bekäme keine Luft mehr, ging Jack zu ihrem Hals über. Sie zog die Hände von seinem Rücken weg und strich ihm über die breite Brust. Sie wünschte sich, er würde sie fester an sich drücken, denn sie war so lange allein gewesen und er hatte ihr so gefehlt. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und zufrieden, als hätte man ihr die Sicherheit und die Freude an dem Tag genommen, als er sie verließ, und sie ihr erst jetzt wieder zurückgegeben.


  Ein Träger rutschte ihr von der Schulter, dann öffnete Jack den Reißverschluss ihres Kleides, und das enge Oberteil lockerte sich.


  „Eine Frage beschäftigt mich schon den ganzen Abend.“


  „So? Was denn?“ Melanie ließ den Kopf leicht nach hinten sinken, als er die Lippen auf den Ansatz ihrer Brüste drückte.


  „Ich habe mich ständig gefragt, was du unter diesem Kleid trägst.“


  „Nicht viel.“


  Er stöhnte auf. „Jedes Mal, wenn du zur Arbeit gingst, wusste ich, dass du etwas unglaublich Feminines unter deinen Geschäftskostümen trägst.“


  Sie lachte. „Wirklich?“


  „Ja. Glaub mir, ich habe eine lebhafte Fantasie.“ Jack holte tief Luft. Er war ungeduldig. Es juckte ihn in den Fingern, Melanies Geheimnis zu enthüllen.


  Melanie bewegte sich leicht, und das glatte Kleid rutschte an ihr herunter.


  Jack musste schlucken. „Meine Fantasie ist der Wirklichkeit nicht einmal nahegekommen.“


  Sie lächelte und warf das Kleid auf einen Stuhl. Es kam ihr herrlich dekadent vor, in hauchzarter Unterwäsche auf dem Balkon zu stehen. Besonders, da Jack sie förmlich mit den Augen verschlang.


  „Mann.“ Er strich mit einer Hand über den Spitzenbesatz ihrer halterlosen Seidenstrümpfe und ihren winzigen Tangaslip. Ihre Brüste wurden von dem dünnsten, mit Spitze eingefassten Stoff umgeben. Er sah ihr ins Gesicht. „Ich bin verloren.“


  „Lügner, es passt nicht zu dir, so leicht aufzugeben.“ Sie zog sein Unterhemd aus der Hose und schob ihn ins Zimmer zurück. Mit einem unsagbar verführerischen Lächeln zog sie ihm das Hemd über den Kopf und warf es achtlos beiseite.


  Jacks Mund wurde ganz trocken. Er begehrte sie schon so lange, seit anderthalb Jahren. Sie war die letzte Frau gewesen, mit der er geschlafen hatte. Und er war der letzte Mann, den sie so berührt hatte. Und bis zum Ende seiner Tage würde sie die einzige Frau sein, die er liebte.


  Sie sah ihn mit einem leichten Stirnrunzeln an, als spürte sie, dass etwas in ihm vorging, das neu für ihn war und mehr als nur körperliches Verlangen.


  „Jack?“


  „Du gehörst mir, Melanie. Mir allein.“


  Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ Melanie leicht erschauern. Dann spürte sie, dass auch er zitterte.


  „Ich will dich“, sagte er leise. „Die ganze Nacht, den ganzen Tag, immer.“


  Melanies Herz schlug schneller.


  Er zog sie an sich, aber sie schob sanft seine Hand beiseite und begann seinen Gürtel zu öffnen. Sie lächelte verführerisch, küsste ihn auf den Mund, den Hals und auf die Brust. Jack sog scharf die Luft ein.


  Dann schlüpfte sie mit einer Hand in seine Hose und umschloss ihn. Jack stöhnte leise auf und presste die Finger in ihre Taille. Mit einer abrupten Bewegung zog er Melanie an sich, sodass sie ihn loslassen musste. Er umfasste ihre Brust, und Melanie seufzte genießerisch. Er beugte sich über sie, schob ihren durchsichtigten BH beiseite und nahm eine der rosigen Spitzen in den Mund. Er begann zuerst zart daran zu saugen, dann stärker.


  Es brachte Melanie um den Verstand. Sie schob die Finger in sein Haar und stöhnte tief auf. „Oh, Jack.“


  Er packte ihren Po und zog sie heftig an sich, dann schlüpfte er mit einer Hand unter ihren Slip und zerrte ihn ungeduldig herunter. Als er mit einem Finger zwischen ihre Beine glitt, schnappte Melanie erregt nach Luft.


  Er genoss jeden Seufzer, jeden Laut der Lust, den sie ausstieß, und wurde noch härter. Melanie stöhnte leise, und Jack hörte nicht auf, sie zu streicheln, während er sie langsam auf das Bett zurücksinken ließ.


  „Oh, Jack, noch nicht.“


  „Sieh mich an. Das ist erst der Anfang, Baby. Erinnerst du dich denn nicht mehr? Wir waren noch lange nicht am Ende, als ich das letzte Mal gehen musste.“ Seine Liebkosungen wurden intensiver, drängender. Voller verzweifelter Sehnsucht nach mehr, bog Melanie sich ihm entgegen. Wieder und wieder schrie sie seinen Namen heraus, und Jack lächelte glücklich.


  Er küsste sie sanft, als sie erschöpft auf das Bett zurücksank. „Hol tief Luft, Kleines. Ich habe noch sehr viel mehr mit dir vor.“


  Sie hob mühsam den Kopf und sah ihn an, aber er war nicht mehr zu halten. Er begann ihre Schenkel zu küssen und zu streicheln, hingerissen von der Glätte ihrer Haut und ihrer Wärme. Geschickt streifte er ihr dann die Seidenstrümpfe ab, legte sich eins ihrer Beine über die Schulter und zog seine Hose aus.


  Melanie ließ gierig den Blick über ihn gleiten, als er auch die weiße Boxershorts beiseitewarf. Er bestand nur aus festen Muskeln, er hatte kein Gramm überflüssiges Fett auf dem Körper. Seine Taille und seine Hüften waren schmal, der Bauch muskulös, die Beine wohlgeformt und sehnig. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon schmolz sie dahin.


  Jack bemerkte ihren Blick, und seine Begierde wuchs. Melanie war bereit für ihn, nackt und hemmungslos. Sie hatte keine Angst, er sah nur Sehnsucht und Leidenschaft in ihren Augen, und als sie die Beine um seine Hüften legte und ihn zu sich herunterzog, wollte er nichts mehr, als ihr das größte nur denkbare Vergnügen zu bereiten und sie ebenso um den Verstand zu bringen wie sie ihn.


  Er drängte sich sanft an das Zentrum ihrer Weiblichkeit, und Melanie hob sich ihm unwillkürlich entgegen. Aber er gab ihr noch nicht, was sie verlangte, sondern küsste sie auf den Mund, ihre Wange und ihren Hals.


  „Ich will dich jetzt“, stieß sie hervor und stöhnte.


  „Habe ich dir je gesagt, dass wir während unserer Ausbildung zwölf Stunden im Dunkeln im Wasser stehen müssen?“, sagte er leichthin und nahm dann eine harte aufgerichtete Brustknospe zwischen die Lippen, um an ihr zu saugen.


  „Nein, das hast du nicht … oh, Jack.“


  „Ich liebe es, wenn du meinen Namen so aussprichst.“ Er wechselte zur anderen Brust, und Melanie wand sich bei jeder Bewegung seiner Zunge schwer atmend unter ihm. „Wir haben gelernt, geduldig zu sein.“ Er rutschte langsam tiefer. „Kein Wasser, keine Nahrung, aber wir konnten beides sehen und riechen. Es war genug davon am Strand. Und das machte es nur noch schlimmer. Also muss deine Geduld größer sein als dein Verlangen.“


  „Ja, ich … oh, ja …“


  Er küsste ihren Bauch und glitt noch tiefer. Er schob die Hände unter ihren Po und zog sie an sich, sodass sein Mund sie streifte. Aber er küsste sie nicht dort, wo sie es am meisten ersehnte. „Das Festmahl war genau vor unseren Augen, aber wir konnten es nicht haben.“


  Melanie wusste, dass sie eigentlich zuhören sollte, aber es war nutzlos. Ihre Gedanken drehten sich nur um eins. Warum musste er ausgerechnet jetzt so viel reden?


  Er lächelte, weil ihm klar war, dass sie nicht auf seine Worte achtete, und er glaubte auch nicht, dass er noch sehr viel länger zusammenhängende Sätze hervorbringen konnte. Melanie krallte die Fingernägel ins Laken und drängte sich herausfordernd an ihn.


  „Na ja“, sagte er schließlich seufzend, und sie spürte seinen Atem an ihrer empfindlichsten Stelle. „Ich war sowieso nie besonders gut bei dieser Übung.“ Und dann presste er die Lippen auf ihren empfindlichsten Punkt.


  Melanie zeigte ihm ohne jede Scheu ihre Lust, und genau das liebte Jack so an ihr. Sie hielt sich nie zurück. Er liebkoste sie mit Zunge und Lippen. Melanie stöhnte und seufzte. Immer wieder sagte sie ihm, wie herrlich es war, was er mit ihr machte, und wie sehr sich danach sehnte, ihn tief in sich zu spüren.


  Er hob ihr Bein über die Schulter und liebkoste sie noch intensiver, bis sie fast den Höhepunkt erreichte, dann hielt er inne und begann von neuem mit seinem quälend-süßen Spiel.


  „Jack!“, schrie sie, und er schob sich über sie.


  Sie rang nach Atem. „Jetzt, Jack. Bitte.“


  „Ja“, sagte er leise. „Jetzt.“


  Er legte sich zwischen ihre Schenkel. Ihre Blicke trafen sich. Melanie erstarrte, ihr Herz hämmerte. Sie hatte sich so lange nach ihm gesehnt, jetzt hielt sie es nicht mehr aus. Schnell griff sie zwischen seine Schenkel, um ihn zu sich zu führen.


  „Melanie, Süße“, stieß er heiser hervor.


  Sie lächelte herausfordernd und lenkte ihn. Ganz langsam drang er ein, und warf dabei den Kopf nach hinten. Die Muskeln seines Halses spannten sich an.


  „Du gehörst mir“, flüsterte sie.


  Jack füllte sie ganz aus und begann sich heftig zu bewegen.


  „Vergiss … das nicht“, brachte sie stöhnend hervor und kam ihm mit der gleichen Wildheit entgegen.


  Ihr Rhythmus wurde mit jedem Stoß schneller, hektischer, und mit jeder Bewegung verlor Jack ein wenig mehr die Kontrolle über sich. Melanie berührte zart sein Gesicht und küsste ihn auf den Mund. Er sah Melanie unverwandt an, während er immer wieder in sie hineinglitt. Sie wand sich keuchend unter ihm, so schlank und biegsam, so unglaublich weiblich und verführerisch. Er war sich jedes Lauts bewusst, den sie von sich gab. Aber es waren vor allem die Tränen in ihren Augen, was ihm nahe ging.


  Er stieß heiser ihren Namen hervor, und seine Brust füllte sich mit Zärtlichkeit für sie. Und dann schlugen riesige Wellen der Leidenschaft über ihnen zusammen, und es gab nichts mehr außer ihrer heißen Lust. Sie waren nicht länger zwei Menschen, die sich vereint hatten, sondern verschmolzen zu einem Wesen.


  „Ich brauche dich“, flüsterte sie, und ihre Stimme brach.


  „Ich brauche dich für so viel mehr als das, Jack.“


  Er spürte einen Kloß im Hals, als ob er weinen wollte, und er ahnte, was sie meinte, aber nicht über die Lippen brachte. Er spürte es auch in seinem Innersten. Und dann erfasste ihn die mächtige Explosion der Leidenschaft, und sie erreichten den Gipfel, der schöner war als alles, was sie bis zu diesem Augenblick je erlebt hatten.


  Einen ewig langen Moment schwebten sie auf Wolken. Jack barg das Gesicht an Melanies Hals und stöhnte tief auf.


  Erst nach einer ganzen Weile kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, aber sie wussten beide, dass diese Wirklichkeit sich auf sehr bedeutungsvolle Weise verändert hatte.


  9. KAPITEL


  Jack strich Melanie das Haar aus der Stirn und küsste sie mit einem verzehrenden Hunger, der nicht nachzulassen schien.


  Melanie ergab sich ihm, sie hatte keine andere Wahl, denn seine Macht über sie war zu überwältigend. Sie gehörte ihm, auch wenn sie nicht so sehr von ihm abhängig sein wollte. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Als Jack sich auf den Rücken rollte, schmiegte sie sich an ihn und seufzte zufrieden.


  Sie sagten nichts, da sie noch immer ganz außer Atem waren, aber Jack streichelte zärtlich ihren Rücken und ihren Po. Nach einer Weile hob sie den Kopf, verschränkte die Arme auf seiner Brust und stützte das Kinn darauf. Sein Gesichtsausdruck war heiter, die Augen hatte er geschlossen.


  Melanie wollte ihm sagen, was sie fühlte, aber sie war unsicher. Und sie war noch nicht bereit, ihm so sehr ihr Herz zu öffnen, obwohl sie wusste, dass sie in dem Moment verloren gewesen war, als Jack in ihr Leben zurückgekehrt war. Und jetzt lag er wieder mit ihr im Bett und versetzte sie in den Himmel der Leidenschaft, und sie wollte ihn wissen lassen, wie sehr er die Frau in ihr zum Leben erweckt hatte. Andererseits war ihm das sicher auch so klar. Er war der einzige Mann, der sie im Bett an den Rand der Erschöpfung bringen konnte und sie trotzdem noch vor Sehnsucht nach ihm vergehen ließ.


  Er öffnete träge die Augen. „Hi.“


  Sie lächelte. „Selber hi.“


  Er umfasste genüsslich ihren festen Po. „Ich habe fast Angst zu hören, was du zu sagen hast.“


  Sie fuhr zuerst mit der Zunge die Konturen seiner Lippen nach, bevor sie ihn küsste. Er stöhnte auf und umarmte sie. „Wir sind fantastisch zusammen, nicht wahr?“, sagte sie, und er rollte sich mit ihr auf die Seite.


  „Oh ja.“


  „Was ist eigentlich passiert, als du stundenlang im Wasser stehen musstest?“


  Er legte den Kopf schief und lachte amüsiert. „Ich dachte, du hast nicht zugehört.“


  „Habe ich auch nicht, aber so viel habe ich doch noch aufgeschnappt.“


  „Nach einer Ewigkeit haben sie uns erlaubt rauszukommen, und dann durften wir die Reste von der letzten Mahlzeit aus dem Abfalleimer klauben.“


  „Igitt!“, sagte sie und setzte sich auf. „Das ist ja ekelhaft.“


  „Alles eine Frage des Überlebens, Liebling. Wenn du Hunger hast, isst du, was du findest.“ Von seiner Position aus waren ihre Brüste eine unwiderstehliche Versuchung. Er hob den Kopf und nahm eine rosige Spitze tief in den Mund.


  Melanie sog scharf den Atem ein und stöhnte dann kehlig auf. Sie konnte nichts dagegen tun. Wie sollte sie auch still bleiben, wenn Jack sie auf diese Weise liebkoste? Er umfasste ihre Brüste, streichelte sie und reizte die Spitzen mit der Zunge. Melanie erschauerte heftig. Nur Jack konnte sie so erregen. Sie strich über seine breite Brust und rutschte langsam tiefer. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und sie lächelte. Während sie ihrem Ziel immer näher kam, wurden Jacks Liebkosungen heißer und wilder.


  „Melanie.“


  Sie sah ihm in die Augen, während sie die Hand zwischen seine Schenkel gleiten ließ. Er war schon wieder voll erregt. Erstaunt hob sie die Augenbrauen.


  Er zuckte die Achseln und lächelte. „Ein ständiger Zustand, wenn du in meiner Nähe bist.“


  Sie neigte den Kopf und begann ihn mit der Zunge zu liebkosen. Jack keuchte auf, und sie nahm ihn tief in den Mund.


  „Oh!“ Jack war völlig hilflos. Er packte das Bettlaken mit den zu Fäusten geballten Händen, als könnte er so Halt finden, und wurde noch härter. Lange würde er diese Tortur nicht mehr aushalten. Den Höhepunkt hinauszögern ging über seine Kraft.


  Hastig packte er Melanie bei den Armen und zog sie hoch. „Wir unternehmen am besten so schnell wie möglich etwas dagegen“, stieß er rau hervor. „Und zwar jetzt.“


  „Und ich dachte, das hätte ich schon.“ Melanie setzte sich rittlings auf ihn, ein freches Lächeln umspielte ihren Mund. Jack gab ihr nicht einmal eine Sekunde zum Atemholen, sondern war schon tief in ihr und begann sich zu bewegen. Sie lachte heiser und kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Jack beschleunigte sein Tempo. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und Melanie warf den Kopf zurück und stützte sich an seinen Schultern ab.


  „Du bist wundervoll“, flüsterte er. Und sie sagte ihm, wie groß und hart er sich in ihr anfühlte. Ihre Worte feuerten ihn nur noch mehr an, und ohne sich von ihr zu lösen, rollte er sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. Er bewegte sich noch kraftvoller, noch fordernder. Melanie stöhnte laut und flehte ihn an, nicht aufzuhören. In der Hitze der Leidenschaft rutschten sie vom Bett, und obwohl sie lachend und keuchend auf dem Boden landeten, hörten sie nicht auf, sich stürmisch zu lieben.


  Und dann kam die Erlösung, die so überwältigend war, dass sie beide aufschrien vor Lust.


  „Melanie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sie ihre Umgebung wieder wahrnahm, aber sie schlang träge die Arme um Jack und schloss wohlig erschöpft die Augen.


  Erst nach einer ganzen Weile rollte Jack sich von Melanie herunter, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  „Ich glaub, ich bin im Himmel!“, stieß er hervor und stöhnte.


  Sie lachte. „Ich auch. Im siebenten.“


  Jack brach in amüsiertes Gelächter aus und küsste sie voller Verlangen.


  Am Ende schafften sie es dann doch noch, sich wieder ins Bett zu legen.


  Jack zog den Gürtel um seinen Morgenmantel fest, fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und sah Melanie an. Sie lag auf dem Bauch im Bett, ein Kissen dicht an sich gezogen. Das Laken bedeckte nichts außer ihrem runden Po. Jack ließ den Blick über ihren schmalen Rücken gleiten. Und über die Beine, die sich gestern Nacht besitzergreifend um ihn geschlungen hatten. Er lächelte und fühlte sich so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Aber er hatte natürlich geahnt, dass es so sein würde mit Melanie. Zärtlich und doch wild. Und unvorstellbar schön.


  Durchs Fenster sah er die Sonne über dem Fluss aufgehen, und er nahm das schnurlose Telefon und ging auf den Balkon, wo er den vom Zimmerservice gelieferten Klapptisch aufgestellt hatte. Jack hatte den Hotelpagen nicht hereinkommen lassen, weil er diese kostbaren Momente durch nichts unterbrechen lassen wollte. Die Wirklichkeit würde sie noch schnell genug einholen.


  Den Blick immer noch auf Melanie gerichtet, wählte er ihre Nummer daheim und wartete darauf, dass ihre Mutter sich meldete. Melanie würde wissen wollen, wie es Juliana ging. Er selbst wollte sich lieber nicht vorstellen, wie seine beiden Frauen ohne ihn zurechtkommen würden. Aber sein Urlaub war fast vorbei. Bald würde die Pflicht rufen.


  Melanie setzte sich abrupt auf, und als sie sich klargemacht hatte, dass ihr Baby nicht darauf wartete, von ihr gefüttert zu werden, ließ sie sich wieder aufs Bett fallen. Sie streckte sich genüsslich, holte tief Luft und stellte sofort fest, dass sie allein war. Schnell sah sie sich im Zimmer um und entdeckte Jack. Ihr Herz machte einen Sprung. Er saß auf dem Balkon und las die Zeitung und trank Kaffee, und als sie zu ihm ging, sah er auf und lächelte.


  „Was für ein hübscher Anblick.“


  Sie lächelte und griff nach ihrem Morgenmantel.


  „Verflixt!“


  „Ich glaube, die Stadt kann ohne meine Nacktshow leben.“ Sie setzte sich neben ihn, legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme der Morgensonne, während Jack ihr eine Tasse Kaffee einschenkte.


  „Was wollen wir heute tun?“


  „Ich muss meine Mutter anrufen.“


  „Habe ich schon gemacht. Unsere Prinzessin wird genau in diesem Moment zum Park entführt und dann zum Einkaufen.“


  Melanie atmete auf, froh, dass offenbar daheim alles in Ordnung war. „Hattest du für heute etwas Bestimmtes im Sinn?“


  Er warf ihr einen viel sagenden Blick zu.


  „Abgesehen davon.“ In der vergangenen Nacht hatten sie sich bis zur Erschöpfung geliebt. Melanie wollte jeden Moment auskosten, den er noch bei ihr sein konnte.


  „Segeln?“, schlug er vor. „Oder möchtest du lieber einkaufen?“


  Sie lachte. Er sah richtig entsetzt aus bei der Vorstellung. „Ich würde nicht im Traum daran denken, dich zum Einkaufen zu zwingen. Außerdem brauche ich nichts.“


  „Das bist du offenbar die große Ausnahme bei den Frauen.“


  Sie gab ihm einen verspielten Stoß in den Bauch. „Chauvi.“


  Er lächelte, und sein Herz machte einen kleinen Sprung vor Glück, als Melanie sich das Haar aus der Stirn strich, und die Sonne die Diamanten an ihrem Ring aufleuchten ließ. Das letzte Mal hatte er sie nach ihrer gemeinsamen Nacht verlassen und war direkt nach Asien gereist. Er hatte sie nicht vergessen können. Unzählige Nächte hatte er auf dem Schiff in seiner Koje gelegen und sich gefragt, was Melanie wohl gerade machte und ob sie ihn vergessen hatte. Sie war ihm unter die Haut gegangen.


  Und jetzt war sie seine Frau. Sie trug seinen Ring am Finger und er ihren. Für immer, dachte er, und ihre Blicke trafen sich. Sie beobachtete ihn.


  „Den Ring kannst du während deiner Einsätze nicht tragen, oder?“


  „Nein. Ich darf nichts, was eine Identifikation erlauben würde, bei mir haben. Stört dich das?“


  „Nein, ich würde nicht wollen, dass du wegen eines Rings in Gefahr gerätst, und ich glaube auch nicht, dass es der Ring ist, der eine Ehe ausmacht.“ Melanie nippte an ihrem Kaffee, brach ein Stück von ihrem Muffin ab und steckte es sich in den Mund.


  „Red weiter.“


  Sie sah zum Fluss hinüber. „Eine Ehe bedeutet Bindung, Mitgefühl, Ehrlichkeit, Vertrauen. Die Zeremonie und der Ring symbolisieren diese Dinge, aber sie lassen sie nicht geschehen. Das habe ich auf die harte Tour lernen müssen.“


  Er drehte ihr Gesicht sanft zu sich herum und küsste sie auf den Mund. „Die schmerzliche Lehrzeit ist vorbei, Liebling.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie berührte seine Wange und erwiderte seinen Kuss. „Ich weiß.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Ich weiß es wirklich.“ Aber Jack sah die Unsicherheit und die Angst in ihren Augen.


  „Sprich mit mir.“


  „Ich möchte dich nicht enttäuschen, Jack. Du hast so viel für mich getan.“


  „He, hier geht es nicht darum, wer mehr für den anderen getan hat, Melanie. Ich bin derjenige, der alles bekommt – eine schöne Frau, eine wundervolle Tochter … eine Freundin.“


  „Du hast nicht die Geliebte erwähnt.“


  Er lächelte.


  „Küss mich noch einmal, Lieutenant.“


  „Jawohl, Ma’am.“


  Und dann tat er genau das, aber auf eine so umwerfende Weise, dass Melanie der Atem stockte.


  „Das werde ich immer tun wollen“, flüsterte er und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie sank in seine Arme. Sie empfand dasselbe wie Jack. Sie hätte einer Heirat nie zugestimmt, wenn sie beide nicht mehr verbunden hätte als Sex und ein gemeinsames Kind. Sie konnte sich nicht eingestehen, dass sie ihn liebte. Noch nicht. Aber allmählich entwickelte sie Vertrauen zu ihm, obwohl sie sich früher so sehr hatte täuschen lassen. Sie hätte geschworen, ihre Verlobten geliebt zu haben, aber ihre Gefühle für Jack waren ganz anders. Weil Jack anders war als ihre Exverlobten. Hatte sie zwei Mal falsch wählen müssen, um schließlich beim dritten Mal den Richtigen zu finden?


  Jack schlüpfte mit einer Hand unter ihren Morgenmantel und lenkte sie von ihren Gedanken ab. Er streichelte ihre Brust und flüsterte Melanie zu, wie wunderbar weich sie sich anfühlte und wie sehr er es genoss, sie zu halten.


  „Du hältst mich nicht nur. Und du hörst jetzt besser auf oder gehst mit der nötigen Hingabe an die Sache“, neckte sie ihn, und er lachte und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Dann drang er mit zwei Fingern ein.


  Melanie schloss die Augen.


  „Ist das hingebungsvoll genug?“


  „Oh ja“, stöhnte sie, während seine Liebkosungen ein wahres Feuer in ihr entfachten. Sie presste sich an ihn, und Jack stand auf und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte.


  Melanie war wild vor Verlangen. Sie riss den Gürtel auf und öffnete den Morgenmantel. „Schnell“, keuchte sie. „Sofort, Jack.“


  Er ließ sich nicht zwei Mal bitten. Er war bereits voll erregt. „Jawohl, Ma’am“, sagte er und kam zu ihr.


  „Oh, Jack“, stöhnte sie, während er sie um die Hüften packte und sie zu sich emporzog.


  Dieses Mal war nichts Sanftes an ihrem Liebesspiel. Ihre Leidenschaft war rasend, fast verzweifelt. Keuchend klammerten sie sich aneinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Melanie schien mit jedem Stoß mehr zu verlangen, und er gab es ihr, weil er vor allem ihre Befriedigung erreichen wollte. Jedes Mal war es anders mit ihr, erregend und gleichzeitig vertraut.


  Ein heiserer Schrei löste sich aus Melanies Kehle, und Jack biss sich auf die Unterlippe, um ein wildes Aufstöhnen zu unterdrücken. Er zitterte am ganzen Körper vor Lust und Anstrengung.


  Als sie schließlich von ihrem Höhenflug zurückkehrten, lachte Melanie leise.


  Jack hob den Kopf und sah sie mit gespielter Empörung an. „Du lachst? Ich kann kaum atmen, und du lachst?“


  „Nein, ich lachte, weil ich mich wieder erinnere, warum ich damals mit dir ins Hotel gegangen bin.“


  „Wegen meines umwerfenden Charmes?“


  „Ich wusste, dass es unglaublich aufregend mit dir sein würde.“


  Er rollte sich von ihr herunter und legte sich auf den Rücken. „Das nehme ich als Kompliment.“


  „Nein, bitte nicht. Dein Ego ist schon groß genug.“ Sie stand auf, und er sah ihr nach, wie sie durchs Zimmer zum Bad ging.


  Eine Sekunde später hörte er das Rauschen des Wassers in der Dusche.


  „He, Jack!“, rief sie. „Wartest du auf eine schriftliche Einladung, oder was?“


  Obwohl er sich gerade herrlich träge fühlte, stand er auf und folgte ihr ins Bad. Durch die durchsichtige Glasscheibe sah er Melanie unter der Dusche stehen, nass und voller Schaum. Sie hob nur viel sagend eine Augenbraue und seifte sich die Brüste ein.


  Sofort war Jack wieder bereit für sie. Er stellte sich neben sie unter den Wasserstrahl und sagte leise: „Du wirst mich noch umbringen, Frau.“ Dann drängte er sie gegen die Kachelwand und liebte sie von neuem.


  Melanie sah aus dem Fenster in den Garten hinaus, wo ihr Vater Jacks Kunstwerk, den Spielplatz, den er für Juliana gebaut hatte, begutachtete. Die beiden Männer verstanden sich großartig. Ihr Vater hatte ihr schon gesagt, dass Jack seiner Meinung nach eine mehr als gute Wahl war, aber er hatte ihr nicht erklärt, was genau er mit „mehr als gut“ meinte.


  Jack und ihr Vater überprüften einen Querbalken. Jacks Stiefvater war vor zwei Jahren gestorben, weswegen Jack seine kleine Schwester zum Altar begleitet hatte. Aber Melanie hatte erfahren, dass David ein wunderbarer Mann gewesen war, und sie fand, dass Jack ihm in der Hinsicht nachgeeifert hatte.


  Sie sah über die Schulter ins Wohnzimmer. Jacks Mutter und ihre eigene teilten sich Juliana wie einen großartigen Preis.


  „Ihr beide werdet Juliana so sehr verwöhnen, dass ich mir die Haare raufen werde, wenn ihr nicht hier seid.“


  „Das ist das Privileg der Großmütter“, sagte Jacks Mutter Laura. „Wir haben den ganzen Spaß und du die ganze Arbeit.“ Und damit reichte sie Juliana einen Keks. „Hast du nicht irgendwo ein bisschen Schokolade?“, scherzte sie.


  Melanie lachte und ging in die Küche. Jacks Mutter war eine liebe Frau, ein Witzbold wie Lisa. Es war alles so vollkommen. Und das machte Melanie fast ein bisschen Angst. Es kam ihr seltsam vor, Jack in ihrem Haus zu haben und seine Sachen im Bad. Sie wachte neben ihm auf, saß ihm gegenüber am Esstisch, sprach mit ihm bis spät in die Nacht. Es war alles so schön und harmonisch. Dabei waren erst wenige Tage seit ihrer Hochzeit vergangen. Während Jack zu seiner Freude entdeckte, dass sie wunderbar massieren konnte, erfuhr sie, dass er so ziemlich alles reparieren konnte. Juliana genoss die ständige Anwesenheit ihres Daddys, und obwohl Melanie sich ein paar Tage freigenommen hatte, graute ihr schon jetzt vor dem Moment, wenn sie wieder zur Bank musste. Und sie fürchtete den Moment, wenn er zum nächsten Einsatz geschickt wurde.


  Laura kam in die Küche, ein Tablett mit schmutzigem Geschirr in den Händen, und Melanie wollte danach greifen.


  „Ich mach’s schon.“ Laura fing an, die Teller in die Spülmaschine zu stellen. „Und wie geht es dir, meine Liebe?“


  „Gut. Nein, wunderbar.“


  Laura, eine zierliche Frau mit kaum ergrautem dunklem Haar, kam ein wenig näher. „Du klingst fast schockiert.“


  „Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein könnte.“


  „Aber es war nicht einfach, an diesem Punkt anzukommen, oder?“


  Melanie schüttelte heftig den Kopf. „Oh, nein.“


  „Ich wusste schon auf Lisas Hochzeit, dass sich etwas zwischen euch abspielte.“ Laura hob die Augenbrauen, und Melanie lachte. Jetzt wusste sie, woher Jack seinen Charme hatte. „Ich wusste nur nicht, wie ernst es war, und als Jack mich anrief, um mir zu sagen, dass er Vater geworden war, wusste ich, dass du die Mutter sein musstest.“


  Melanie wurde rot. „Es freut mich, dass du einverstanden bist, Laura.“


  Laura tätschelte ihr die Hand und sagte mit leiser Stimme: „Ich weiß, was du durchmachst, Melanie. Manchmal geht alles so gut, dass es uns Angst macht. Wir warten mit angehaltenem Atem darauf, dass die Decke einstürzt. Aber manchmal ist es einfach so, dass man sehr viel Glück hat.“


  Melanie machte eine Kanne Kaffee. „Jack ist ein guter Mann. Wir sind verheiratet, aber wir sind auch Freunde.“


  Laura lachte. „Freunde? So wie ihr beide euch anseht? Welche guten Kumpel teilen das Bett miteinander und können nicht die Finger voneinander lassen? Wahrscheinlich spielt ihr Schach, sobald wir euch allein lassen, was?“


  Melanie wurde wieder rot.


  Laura schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich habe beobachtet, wie Jack dich ansieht. Er ist verrückt vor Liebe zu dir.“


  Melanie runzelte verwirrt die Stirn, während sie geistesabwesend Spülmittel in die Maschine schüttete. „Das glaube ich nicht.“


  Laura verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Küchentresen. „Ich kenne doch meinen Sohn. Ich weiß, warum er dich heiraten wollte. Ihr beide wollt uns zwar etwas vormachen – und vielleicht auch euch selbst –, aber ich lese die Wahrheit in seinen Augen. Er bringt es wunderbar fertig, sich kühl und gelassen zu geben, aber wenn er dich ansieht, kann er mir nichts vormachen. Rede du dir ruhig weiter ein, es sei alles nur wegen meiner Enkelin geschehen, wenn es dir hilft, die Situation zu akzeptieren. Aber ich weiß es besser.“


  Melanie konnte sich nicht entscheiden, ob sie beleidigt oder froh sein sollte.


  Laura schien das zu spüren, und sie legte eine Hand auf Melanies Schulter. „Jack liebt dich wie ein Wahnsinniger.“


  Melanie schloss die Spülmaschine und stellte fest, dass ihre Hände leicht zitterten. Laura beschloss, sie mit ihren Gedanken allein zu lassen, und verließ leise die Küche.


  Melanie sah aus dem Fenster zu Jack hinaus. Er sollte sie lieben? Er hatte ihr doch schon gesagt, dass er das nicht konnte. Sie wäre ein Dummkopf, die romantischen Fantastereien seiner Mutter zu übernehmen. Laura wünschte sich, dass sie glücklich und verliebt waren, das war nur natürlich für eine Mutter, aber das hieß nicht, dass es auch stimmte. Eine Ehe bedeutete nicht automatisch „glücklich bis an ihr Lebensende“. Besonders wenn man nicht aus Liebe geheiratet hatte.


  Und wenn er sie doch liebte? Konnte sie das wirklich glauben? Immerhin hatten Craig und Andy ihr auch ihre Liebe geschworen. Aber Jack nicht. Alles an Jack war anders. Sie hatte nur mit Jack eine solch überwältigende Leidenschaft erlebt, und nur mit Jack wollte sie jeden Tag ihres Lebens verbringen, wenn es möglich wäre.


  Die Männer tranken gerade eine Dose Bier und besprachen ihre Holzarbeit, da war sie ganz sicher. Himmel, war Jack attraktiv. Das schwarze Polohemd zu seinem schwarzen Haar ließ ihn richtig gefährlich aussehen. Und unglaublich begehrenswert.


  Jack wollte sie. Er wollte außerdem bei seiner Tochter sein. Er hatte, was er wollte. Würde er jetzt gehen? Melanie wollte sich nicht vormachen, dass er sie liebte. Schon das Grübeln darüber würde sie verrückt machen.


  Warum? Weil sie sich nach seiner Liebe sehnte?


  Du vergötterst ihn, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


  Ja, das stimmte. Sie hatte sich in Jack verliebt, und es war so einfach gewesen. Aber ein Teil ihres Ichs weigerte sich, das zu akzeptieren. Als erwartete sie, wieder belogen zu werden.


  10. KAPITEL


  Jack betrachtete verwundert das Geschenk mit der Schleife. Es war für ihn, da die Karte darauf seinen Namen trug. Er rief nach Melanie und warf seine Schlüssel auf den Tisch.


  Sie kam aus dem Flur herein. „Pst, sie schläft.“


  „Was ist das hier?“


  „Nach was sieht es denn aus?“


  „Nach einem Geschenk für mich, aber wieso?“


  „Öffne es und finde es heraus, Dummerchen.“


  Ein leichtes Lächeln umgab seine Lippen. Er riss das Papier herunter und holte einen schweren Werkzeugkasten heraus. „Wow, das ist ja großartig.“


  „Mach ihn auf.“


  Jack stellte ihn ab und öffnete die Schnappriegel. Der Kasten war gefüllt mit allem möglichen Werkzeug, einem Zollstock, einer Wasserwaage, einem Hammer, Schraubenzieher und sogar einer Bohrmaschine und einer Handsäge.


  „Du hast gesagt, dass sich dein Werkzeug in einem Lagerraum befindet, also dachte ich, du hättest hier auch gern welches.“


  „Danke, Melanie.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du klingst aber nicht besonders erfreut.“


  „Doch, ich freue mich. Es ist sehr aufmerksam von dir, aber …“ Er zögerte.


  „Aber?“


  „Ich werde meine Sachen mitnehmen, wenn du und Juliana zu mir nach Virginia kommt. Ich werde nicht in dieser Gegend stationiert sein. Es gibt hier keine SEAL-Teams.“


  „Das weiß ich.“


  „Jetzt klingst du nicht besonders glücklich.“


  „Ich habe nur versucht, noch nicht daran zu denken.“ Um die Wahrheit zu sagen, wollte Melanie nicht, dass Jack fortging. Ihre Beziehung wurde von Tag zu Tag enger, und sie wollte so viel wie möglich mit ihm zusammen sein, bevor er sie verlassen musste.


  „Du hast doch nicht geglaubt, dass ich nur mal kurz während meines Urlaubs bei euch vorbeischaue und dann wieder verschwinde, oder?“


  Sie musste lächeln. „Das ist mir keine Sekunde in den Sinn gekommen, Lieutenant Singer.“


  Er stellte den Werkzeugkasten beiseite. „Bist du auf einen Umzug vorbereitet?“


  „Du meinst, innerlich vorbereitet? Nein.“ Sie sah ihn ernst an. „Ist es denn unbedingt nötig? Du wirst jedes Mal für lange Zeit fort sein.“


  Er lächelte. „Du willst mich wohl schon loswerden, was?“


  „Nein, natürlich nicht, aber ich komme auch allein zurecht.“


  „Oh, das bezweifle ich keinen Moment. Ich musste mir ja fast mit Gewalt Zutritt zu dir verschaffen.“


  Sie errötete verlegen. „Aber jetzt hast du das Problem nicht mehr, oder?“


  Er legte die Hände auf ihre Taille. „Ich bin stationiert, wo sie mich hinschicken, und jetzt wird das Virginia sein. Es ist sehr schön dort, und du wirst die Frauen der anderen Offiziere kennen lernen.“


  „Das würde ich wirklich gern.“


  „Aber du bist noch nicht bereit, von hier fortzugehen, nicht wahr?“ Er ließ die Hände sinken.


  „Nein, das ist es nicht. Ich bin der Herausforderung gewachsen, und ich habe mich bewusst auf eine Ehe mit dir eingelassen – mit allem, was damit zusammenhängt“, erwiderte sie und zog ihn an sich. Der verletzte Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr nicht. Sie hatte ihn geheiratet, also musste sie hundertprozentig zu ihm stehen. „Natürlich bin ich mit einem Umzug einverstanden. Wir sind Mann und Frau. Im Grunde sollte es ein richtiges Abenteuer werden. Die Vorstellung gefällt mir immer mehr. Eine neue Stadt, neue Menschen. Ein neuer Beginn. Der Ortswechsel wird Juliana sicher gefallen.“


  „Aber manchmal wird sie ihre alten Freunde verlieren. Genau wie du.“


  „Ich bin kein kleines Mädchen. Und du tust so, als hätte ich nicht schon selbst daran gedacht, aber das stimmt nicht.“ Sie seufzte und legte ihm die Hände auf die Brust. „Ich möchte mir nur keine Sorgen um dich machen müssen.“


  Es schnürte ihm vor Rührung die Kehle zu. „Ich bin gut in meinem Job.“


  „Ich weiß.“


  „He.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Lass uns jetzt nicht daran denken, okay? Wie wäre es, wenn wir stattdessen schon mal mit der Planung unseres Umzugs anfangen? Du kannst dir im Internet Häuser ansehen und etwas über die Gegend in Erfahrung bringen. Denn ich möchte nicht, dass meine Frau und mein Kind so weit von mir entfernt sind. Das würde mich wahnsinnig machen.“


  Melanie sah ihn verblüfft an. „Das meinst du ernst, nicht wahr?“


  „Ja, natürlich. Der Gedanke, dass ich dich in zwei Wochen verlassen muss, macht mir Angst.“


  Er hatte Angst? „Warum?“


  „Weil ich gerade dabei bin, dein Vertrauen zu gewinnen, und ich habe das Gefühl, du könntest rückfällig werden, wenn ich jetzt verschwinde.“ Es war seine größte Angst, dass alles verloren sein würde, wenn er zu früh gehen musste. Er wollte Melanie unbedingt beweisen, dass sein Herz ihr gehörte und dass er nie etwas tun würde, was sie verletzen würde.


  „Das wird nicht geschehen“, versicherte sie ihm.


  „Bist du sicher?“


  „Ich weiß in diesem Moment nur eins, Jack. Dass ich sehr viel mehr für dich empfinde, als ich erwartete, und dass es genau das ist, was ich mir gewünscht habe.“ Er lächelte, aber sie blieb ernst. „Lüg mich nur nie an. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte“, fügte sie leise hinzu.


  Sein schlechtes Gewissen nagte an ihm. Er hatte ihr immer noch nicht gesagt, dass er ein uneheliches Kind gewesen war und dass das der wahre Grund war, weswegen er auf einer Heirat bestanden hatte. Und in diesem Augenblick brachte er die Worte einfach nicht über die Lippen, obwohl seine innere Stimme ihn ermahnte, ihr alles zu erzählen, und zwar bald, weil sie ihm sonst nie verzeihen würde.


  Melanie folgte den Notizzetteln, die Jack für sie zurückgelassen hatte. Das ist so süß von ihm, dachte sie. Sie nahm das Glas Wein aus dem Kühlschrank und nippte daran, während sie, wie angewiesen, zum Badezimmer weiterging. Der nächste Zettel ließ Melanie wissen, dass er Juliana mitgenommen hatte, um einzukaufen und chinesisches Essen zu besorgen.


  Sie folgte seinen Anweisungen und betrat das Bad. Der Anblick dort ließ ihr den Atem stocken. Jack hatte ihr ein Schaumbad eingelassen, und obwohl nur zwei Kerzen brannten, standen mehrere davon um die Wanne herum. Es roch nach Lavendel und Rosmarin, und die Erinnerung an den anstrengenden Tag, den sie hinter sich hatte, verblasste. Melanie stellte das Weinglas kurz beiseite, um sich das Haar hochzustecken und sich auszuziehen. Das Wasser war noch heiß, und ihre Muskeln entspannten sich sofort. Sie sank bis zum Kinn ins Wasser und schloss die Augen.


  Es war der Himmel auf Erden.


  Jack stellte die Tüten mit den chinesischen Gerichten auf den Tisch, die schlafende Juliana auf den Armen. Behutsam wechselte er ihre Windel und legte sie ins Bett. Er hatte ein wenig Schuldgefühle, weil er Juliana gezwungen hatte, so lange wach zu bleiben. Aber er hatte nun mal Pläne mit ihrer Mutter.


  Er deckte Juliana zu und gab ihr einen Kuss. Die Kleine lächelte im Schlaf, was ihm die Kehle zuschnürte vor Rührung. Sie kann mich um ihren kleinen Finger wickeln, sagte er sich amüsiert und schloss die Tür hinter sich. Das Babyphon war eingestellt, und Jack steckte den Empfänger in die Gesäßtasche. Er wusste, wo Melanie war, und als er zum Wohnzimmer ging, hörte er Wassergeplätscher aus dem Bad. Die Versuchung war zu groß. Er blieb zögernd an der Tür stehen und stieß sie einen Spaltbreit auf.


  Melanie hatte sich das Haar hochgesteckt, und ein Schaumberg umgab ihre Schultern. Das Licht war aus, und alle Kerzen flackerten um sie herum. Melanies Augen waren geschlossen.


  „Du lässt Zugluft rein“, flüsterte sie.


  „Weißt du, was du mit mir anstellst?“


  Sie öffnete die Augen, und ein Schauer durchfuhr Jack. Sie lächelte frech. „Ich kann es mir vorstellen. Das war sehr lieb von dir, Jack.“ Sie griff nach ihrem Glas und nippte am Wein. „Es war genau, was ich brauchte.“


  „Nachdem du dich bei mir über den anstrengenden Tag beklagt hast, dachte ich mir, dass du mit ein bisschen Entspannung besser schlafen könntest.“


  „Ach, du hattest also nur Schlafen im Sinn?“


  Er sah sie mit unschuldigem Augenaufschlag an. „Aber natürlich.“


  „Lügner. Willst du dich ausziehen und genauso nass werden wie ich?“


  Er lächelte, kam herein und stellte das Babyphon auf das Spülbecken. Während er aus seinen Sachen schlüpfte, sah Melanie ihm zu. Sie liebte es, wie seine Muskeln sich spannten. Der aufregendste Mann auf der ganzen Erde, dachte sie und war mehr als entzückt, dass er ihr gehörte. Sie machte ein wenig Platz, und er ließ sich ins Wasser gleiten. Das Wasser stieg bis zum Rand. Melanie war froh, dass sie sich für ein rundes, großes Bad entschieden hatte, als sie das Haus kaufte, obwohl sie noch nie einen Mann in ihre Wanne gelassen hatte. Und sie hatte auch noch nie einen Mann so tief in ihr Herz gelassen.


  Sie bot ihm ihr Glas an, aber er schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und sah Melanie eindringlich an. Sie strich mit dem Fuß an seinem Bein entlang, und durch das duftende Badeöl im Wasser fühlte sich ihr schlanker Fuß wie Seide auf seiner Haut an. Jack spürte, wie er hart wurde, und als sie noch höher glitt, nahm er ihren Fuß gefangen.


  „Lädst du mich zum Spielen ein?“


  „Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.“


  Er beugte sich vor. Seine breiten Schultern waren nass und glatt vom Badeöl. Er glitt mit den Händen an ihren Schenkeln hoch, dann über ihren Bauch und ihre Brüste. Melanie entfuhr ein verräterisches Stöhnen.


  Seine Liebkosungen waren einfach unwiderstehlich. Sie dachte an nichts anderes, seit sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, und sehnte sich danach, seine Arme und seine Küsse zu spüren. Und darüber hinaus ließ er sich noch einfallen, ein wundervolles Schaumbad für sie vorzubereiten. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein. Und als er zur Tür hereingekommen war und sie angesehen hatte, als würde er sie am liebsten mit Haut und Haar verschlingen, war sie sofort schwach geworden. Bei Jack hatte sie nie viel Widerstand gezeigt, ganz besonders dann nicht, wenn er mit Zunge und Lippen eine ihm ganz eigene Überredungskunst ins Spiel brachte.


  „Weißt du was? Ein bestimmter Teil meiner Ausbildung kommt manchmal sehr gelegen.“


  „Ach, ja? Welcher denn?“, sagte sie ein wenig undeutlich, weil Jack gleichzeitig ihre Brustspitzen streichelte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, welche seiner Fertigkeiten als Soldat in diesem Moment vorteilhaft sein könnte.


  „Ich kann fast zwei Minuten lang die Luft anhalten.“


  „Wirklich?“


  Eine Sekunde später war er schon mit dem Kopf unter Wasser und presste den Mund auf ihre empfindlichste Stelle, und Melanie schrie erregt auf.


  „Oh, du meine Güte!“, stieß sie heiser hervor, als Wellen heißer Lust sie überrollten. Jack packte ihre Hüften, damit sie sich nicht bewegen konnte, und setzte seine süße Folter fort. Ihr Herz raste, ihre Beine zitterten, und ihr stockte der Atem. Sie musste sich am Wannenrand festhalten, um nicht unter die Wasseroberfläche zu rutschen.


  Jack war so im Einklang mit ihr, dass er spürte, was ihr gefiel. Das hier jedenfalls gefiel ihr sogar sehr, und er liebkoste sie noch eine ganze Weile, bis er sicher war, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war.


  „Jack … Jack!“


  Er richtete sich auf, lächelte und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.


  Ohne länger zu zögern, glitt sie auf seinen Schoß. „Komm her. Ich kann nicht …“


  „Ich weiß, Baby“, sagte er leise und drang mit einem einzigen Stoß tief ein.


  Melanie stöhnte tief auf, klammerte sich an seine Schultern und kam ihm mit der gleichen Wildheit entgegen. Sie küsste ihn gierig und steigerte damit nur sein Verlangen. Wasser schwappte über den Wannenrand, sodass einige Kerzen erloschen. Der Anblick ihres verzückten Gesichts, ihr erstickter Aufschrei und das Zucken ihres Körpers waren zu viel für Jack, und im nächsten Moment drang er ein letztes Mal heftig vor. Er grub die Fingernägel in ihre Hüften und ergab sich mit einem heiseren Aufstöhnen seiner Leidenschaft. Melanie fiel keuchend auf ihn, die Lippen hungrig auf seinen Mund gepresst.


  Noch Minuten später atmete sie heftig. Jack strich ihr beruhigend über den Rücken und lehnte sich langsam in der Wanne zurück. Ab und zu schöpfte er mit den Händen Wasser über sie.


  „Bist du zufrieden, Melanie?“


  „Ja.“ Sie schmiegte sich an ihn und hasste es, dass das Wasser schon kalt wurde.


  „Ich weiß, es klingt ziemlich blöd, aber ist es nur der Sex?“


  Sie kicherte und sah zu ihm auf. „Du machst vielleicht Witze.“ Aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde sie ernst. „Oh, Liebling“, sagte sie und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. „Nein, es ist nicht nur der Sex. Schaden tut er natürlich auch nicht, aber wenn es nur das wäre, was ich von dir brauchte, wäre ich dann so unglücklich, dass du uns bald für wer weiß wie lange verlassen wirst?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin deine Frau, Jack. In guten und in schlechten Zeiten. Ob du bei mir bist oder nicht, ich werde immer deine Frau sein.“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie lange darüber nachdachte, aber sie hatte noch Angst, ihre tiefsten Gefühle zu enthüllen. „Wenn die Navy dich an einen bestimmten Ort versetzt, werde ich dir folgen. Juliana und ich werden immer bei dir sein.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Ich kann nicht glauben, dass du da noch fragen musst.“


  „So hat es aber angefangen, und du warst diejenige, die darauf bestand, dass guter Sex nicht für eine Ehe reicht.“


  „Das war, bevor ich dich richtig kannte. Aber jetzt kennen wir uns besser, oder? Und wir gehen das große Risiko zusammen ein?“


  Er lächelte zögernd. „Oh ja.“


  „Du bist der sanfteste Mann, der mir je begegnet ist, Jack, und das widerspricht so deinem Beruf, weißt du.“


  „Du hast diese Sanftheit in mir geweckt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn das jemand getan hat, dann war es Juliana.“


  Er lächelte voller Stolz. „Ja, sie ist schon etwas Besonderes.“


  Melanie lehnte den Kopf an seine Schulter und umarmte ihn. „Genau wie ihr Daddy. Er ist ein richtiger Ritter. Ein zweiter Sir Galahad.“


  Er lachte. Ein Mann brauchte sich um sein Ego keine Sorgen zu machen mit einer Frau wie Melanie. Er fühlte sich wie ein König in ihren Armen, geliebt und begehrt. Und ihm wurde klar, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte.


  Doch er machte sich Sorgen, denn es gab ein kleines Geheimnis, das er ihr noch nicht enthüllt hatte und das Melanies Vertrauen in ihn zerstören könnte.


  Sarah Beauchamp war eine langbeinige Blondine aus Kalifornien, verheiratet mit einem Lieutenant Commander der Navy, der als Jagdpilot für das Flottengeschwader arbeitete. Sarah war Krankenschwester und die Leiterin der öffentlichen Beschwerdestelle der Marine, und Melanie war sehr beeindruckt von ihr. Im Augenblick beteiligte Sarah sich zwar ab und zu am Gespräch, aber vor allem war sie begeistert von Juliana, die sie auf den Schoß genommen hatte.


  Neben Sarah saß, in schicker Hose und Bluse, Sue Bradshaw, die mit einem Sergeant verheiratet war. Ihr Sohn Shawn amüsierte sich prächtig auf Julianas Spielplatz, und Sues Mann Gary stand am anderen Ende des Gartens mit Jack und Sarahs Mann Daniel vor dem Grill. Maria, eine schwarzhaarige Frau mexikanischer Herkunft, die die Antwort auf jede Frage zu haben schien, saß neben Melanie. Sie war selbst früher bei den Marines gewesen, obwohl sie auf den ersten Blick nicht den Eindruck machte, eine Waffe halten zu können. Die drei Frauen waren eine Quelle des Wissens, aber nach etwa zehn Minuten einer Unterhaltung, die mit Abkürzungen gespickt war, schwirrte Melanie der Kopf.


  „Schön, lasst mich mal wiederholen. PG bedeutet Postgebäude“, sagte Melanie. „MP heißt Militärpolizei, GSA Gemeinde- und Sozialamt, und das beinhaltet zum Beispiel Kindergärten, FC ist die Bowlingbahn, das Fitnesscenter und Läden und Theater.“ Sie hielt inne. „Und was ist UB?“


  „Das Umzugsbüro. Da werden alle Dinge, die zu deinem Haushalt gehören, kontrolliert und zum Versand verpackt, alles auf einen schlichten Antrag hin. Es sind die Leute, die jeden Umzug für dich organisieren.“


  „Sie tun alles?“


  Sue lachte. „Nein. Du musst Formulare ausfüllen, bis du schwarz im Gesicht wirst, aber sie kommen zum Beispiel vorbei, um die Leute vom Umzugsunternehmen bei der Arbeit zu beaufsichtigen. Und sie unternehmen alles Nötige, wenn etwas kaputt geht oder nicht richtig eingepackt wird.“


  „Und manchmal machst du alles allein, wenn dein Mann nicht im Land ist“, sagte Maria. „Mein Mann ist im Moment im Einsatz.“


  „Das macht nichts, damit komme ich klar“, versicherte Melanie.


  „Gut, denn bei Jacks Arbeitszeiten“, sagte Sarah, „wirst du wahrscheinlich mindestens ein Mal dazu gezwungen sein.“ Sie schlug die Beine übereinander, damit sie Juliana auf ihrem Fuß auf- und abhüpfen lassen konnte.


  Melanie hatte das Gefühl, an diesem einen Nachmittag mehr als sonst in einem Jahr zu lernen. Die Frauen hatten ihr Broschüren und Bücher mitgebracht über das Leben einer Offiziersfrau, Bücher über das angemessene Protokoll, Umzugsleitfäden und – hilfen. Sie würde eine ganze Woche ununterbrochen lesen müssen, und sie war ein wenig überwältigt.


  „He, Singer, muss ein Marine dir erst zeigen, wie man ein Steak brät?“, rief Sue ihm zu.


  „Die Navy schafft das auch allein“, erwiderte Jack. „Und der Marine, den wir hier haben, trägt nicht viel Nützliches bei, außer uns ständig daran zu erinnern, was für einen Riesenhunger er hat.“


  „Ich erinnere dich auch daran, wann du das Steak umdrehen musst“, warf Sues Mann ein.


  Die Männer lachten.


  „Herrje, der Testosteronspiegel erreicht neue Höhen“, sagte Sarah und drückte Juliana an sich, dann sah sie Melanie fragend an, bevor sie Juliana einen Keks zum Knabbern gab.


  „Du kannst dich immer an uns wenden, wenn du Fragen hast“, bekräftigte Maria. „Wenn Sarah und ich die Antwort nicht wissen, können wir dir wenigstens sagen, wer sie dir geben kann.“


  „Und komm zu mir ins Gemeindezentrum, wo ich arbeite“, sagte Sue. „Dort lernst du alles, was man wissen muss, wenn man mit einem Mitglied des Militärs verheiratet ist. Manchmal denkt der zuständige Kommandeur, dass wir etwas nicht zu wissen brauchen oder dass wir es schon bei einem unserer Kaffeekränzchen erfahren haben.“


  Die anderen verdrehten zustimmend die Augen.


  „Die Sache ist, dass Jack ein SEAL ist, und deren Frauen sind fast ständig auf der Suche nach Informationen“, erklärte Sarah. „SEAL-Einsätze sind geheim, also versuch gar nicht erst zu erfahren, wo Jack sich befindet und was er tut. Genauso ist es mit dem Spähtrupp meines Mannes.“ Sie beugte sich vor. „Und sie können stundenlang darüber diskutieren, welche Einheit härter ist. Aber wir Frauen mischen uns da besser nicht ein.“


  „Danke für die Warnung“, meinte Melanie lächelnd.


  „Als freiwillige Mitarbeiterin im Hauptbüro bekomme ich die Informationen direkt vom Colonel. Meine Aufgabe ist es, die Ehepartner zu informieren und üble Gerüchte im Keim zu ersticken“, sagte Maria.


  „Wie überwindet ihr die Angst um eure Männer?“, fragte Melanie.


  „Überhaupt nicht“, sagte Sue. „Du lebst damit. Wir müssen unseren Männern das Gefühl geben, dass sie sich um uns keine Sorgen zu machen brauchen. Du musst lernen, mit allem fertig zu werden, was auf dich zukommen könnte, und zwar …“


  „Auf angemessen militärische Weise“, warfen die übrigen Frauen im Chor ein.


  Melanie lachte. „Okay, solange ich mich an euch halten kann, bin ich zufrieden.“


  „Gut.“ Fast gleichzeitig legten sie die Broschüren und Bücher beiseite und entspannten sich.


  „Daniel kennt Jack von der Militärakademie“, sagte Sarah. „Und ich weiß, dass Gary und Jack zusammen gedient haben, aber keiner von ihnen hat uns irgendetwas über diese Zeit erzählt. Wie hast du Jack kennen gelernt?“


  Melanie sah zu ihm hinüber. „Seine Schwester ist meine beste Freundin. Ich hatte schon viel von ihm gehört, aber ich traf ihn erst zwei Wochen vor Lisas Hochzeit.“


  „Es muss schlimm gewesen sein, schwanger zu sein und ihn nicht erreichen zu können.“


  Melanie war den Frauen gegenüber ehrlich gewesen und hatte nichts von ihrer seltsamen Beziehung mit Jack verheimlicht. „Es war nicht angenehm, aber ich habe es gut durchgestanden.“


  „Wie es sich für eine Offiziersfrau gehört“, bemerkte Sue anerkennend. „Mein Mann war auch nicht bei mir bei einer meiner Schwangerschaften. Er musste gehen, als noch kaum etwas zu sehen war, und kam erst drei Tage nach der Geburt unseres zweiten Kindes nach Hause. Ich war nicht direkt begeistert darüber, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Melanie lächelte. Sie bewunderte diese Frauen und fragte sich, wie sie es schafften, so gut zurechtzukommen. Sie wünschte sich sehr, ein wertvolles Mitglied dieser bemerkenswerten Gruppe von Frauen zu werden. Sie waren stark und intelligent und großzügig. Eine gewisse Ruhe überkam sie, und sie sah zu Jack hinüber und stellte sich vor, dass sie später noch mehr Kinder von ihm haben könnte. Seit Julianas Geburt verhütete sie, aber der Gedanke an ein zweites Kind machte ihr keine Angst mehr. Sie konnte jetzt die Last mit anderen Frauen teilen.


  „Den Blick kenne ich“, sagte Sarah, als Melanie Jack immer noch ansah. Er hatte ihren Blick gespürt und lächelte sie jetzt voller Zärtlichkeit an.


  „Genieß es, solange es geht, Süße“, sagte Sue. „Es muss uns für all die harten Zeiten entschädigen.“


  Melanie stand auf und ging zu Jack hinüber. Die anderen Männer hielten sich ein wenig abseits, nachdem sie Melanie begrüßt hatten. Melanie achtete kaum auf sie, legte die Arme um Jack und küsste ihn.


  Die anderen jubelten und klatschten amüsiert.


  Jack lachte. „Wofür war das?“


  „Danke, dass du sie eingeladen hast, Jack“, flüsterte sie.


  „Ich dachte, die Damen würden dir die Dinge etwas klarer darstellen können als ich.“


  „Oh, das haben sie.“ Sie lehnte sich leicht zurück, aber er nahm den Arm nicht von ihrer Taille. „Endlich habe ich jetzt den Durchblick.“


  Alle brachen in gutmütiges Gelächter aus. Melanie wusste, dass sie immer Angst um Jack haben würde, aber sie würde gut aufgehoben sein. Ihre Familie war gerade um viele Menschen größer geworden.


  11. KAPITEL


  Es war offiziell. Melanie hatte ein Ausweis mit einem fürchterlichen Foto von sich bekommen, Aufkleber auf ihrem Auto, und sie schaffte es, mit Abkürzungen nur so um sich zu werfen und tatsächlich auch zu wissen, was sie bedeuteten. Jack hatte ihr die lokale Basis gezeigt, weil er wollte, dass sie sich daran gewöhnte, an Checkpoints mit bewaffneten Wachen vorbeigehen zu müssen. Sie sollte den Bereich kennen lernen, der unzugänglich für sie war. Jack hatte alle ihre Fragen geduldig beantwortet, und sie spürte, wie ihre Aufregung zunahm. Das Leben mit ihm würde ein Abenteuer sein, und sie freute sich schon darauf. Das erstaunte sie nicht wenig.


  „Du musst aufhören, ständig vor dich hinzugrinsen“, neckte Lisa sie. „Die Leute werden anfangen, sich Gedanken zu machen.“


  Melanie lächelte weiter. Juliana lag in ihrem Bettchen, Jack werkelte mit Sarahs Mann im Garten, und sie und Lisa tranken Kaffee.


  „Du hörst einfach mitten im Satz auf und lächelst“, sagte Lisa.


  „Na und?“


  „Na ja, du klingst immer mehr wie Jack“, bemerkte Lisa lachend.


  Melanie runzelte fragend die Stirn.


  „Er kann von nichts anderem reden als von dir und Juliana und eurer Zukunft, und er hat genau den gleichen komischen Gesichtsausdruck wie du.“


  „Du willst doch auf etwas hinaus, Lisa. Spuck’s endlich aus.“


  „Du liebst meinen Bruder, nicht wahr? Trotz allem, was zwischen euch vorgefallen ist, hast du dich in ihn verliebt.“


  „Ja“, gab Melanie zu.


  „Hast du es ihm gesagt?“


  „Nein.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich auch vorher geglaubt habe, verliebt zu sein, und es dann bitter bereut habe.“


  „Jack liebt dich.“


  Melanie verdrehte die Augen. „Du bist nur voreingenommen, Lisa.“


  „Nein, ehrlich. Ich weiß, dass er dich liebt.“


  „Hat er es dir gesagt?“


  „Nein, das braucht er nicht. Als Schwester erkennt man so etwas eben.“


  „Wie das denn?“


  „Wechsle nicht das Thema, Melanie. Du hast Angst, gib es zu.“


  „Ja, natürlich habe ich das. Wir sind verheiratet. Das bedeutet ein ganzes Leben.“


  „Und hast du vor, dreißig Jahre Ehe hinter dich zu bringen, ohne es ihm je zu sagen?“


  „Nein.“ Melanie senkte den Blick auf ihre Kaffeetasse. „Er hat mich nicht aus freiem Willen geheiratet, und ich weiß nicht, was er für mich empfindet. Wahrscheinlich wollte er nur ehrenhaft handeln.“


  „Oh, Melanie“, meinte Lisa mitfühlend. „Er würde dich auch ohne Juliana lieben.“


  „Er hat mich aber wegen ihr geheiratet.“


  „Und was meinst du, wie es für ihn war, eine Frau zu heiraten, die alles Mögliche unternommen hat, um ihn nicht heiraten zu müssen? Er hätte dich auch einfach heiraten und dann wieder zu seinem Job zurückgehen können. Oder sich überhaupt nicht wieder blicken lassen.“


  „Ich weiß.“


  Lisa runzelte die Stirn. „Du vertraust ihm nicht.“


  „Doch, ich vertraue ihm. Aber seine Gefühle kann er nicht manipulieren. Er war fest entschlossen, mich zu heiraten. Fast so, als wäre es die einzige Lösung.“


  „Für Jack war es das in gewisser Weise auch.“


  Melanie sah verwundert auf. Lisa klang fast traurig. „Was meinst du?“


  Lisa zögerte nur einen Moment. „Es ist wegen seines Vaters.“


  „Er hat seinen Vater wirklich geliebt. Er spricht ständig von David.“


  „David war mein Vater, nicht Jacks.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich war ein Bastard, Melanie“, kam die Antwort von der Tür, an der Jack gerade erschienen war. Melanie sah verblüfft auf, als Jack hereinkam und seinen neuen Werkzeugkasten auf dem Boden abstellte.


  Lisa stand auf, um frischen Kaffee aufzubrühen.


  Jack zwinkerte ihr beruhigend zu, damit sie sich keine Vorwürfe machte. „Lisa und ich haben dieselbe Mutter, aber nicht denselben Vater“, sagte er leise. „Mein Vater hat meine Mutter im Stich gelassen, als sie schwanger wurde. Also zog sie mich allein auf, bis sie David kennen lernte.“


  Lisa nahm ihre Tasche, flüsterte, dass sie den Kaffee aufgesetzt hatte, und schlüpfte leise aus der Küche.


  Melanie nickte nur, den Blick fassungslos auf ihren Mann gerichtet.


  „Siehst du, Melanie, ich weiß, wie es ist, von aller Welt als Bastard beschimpft zu werden.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Du wolltest mich nicht heiraten, und ich dachte, dass ich als uneheliches Kind geboren wurde, würde meine Situation nur noch schwieriger machen.“


  „Aber das wäre mir doch nicht wichtig gewesen, Jack.“


  Jack lächelte. Er hätte es wissen sollen. „Als meine Mutter sich in David verliebte, war ich ein glückliches Kind. Er behandelte mich, als wäre ich sein eigener Sohn, und adoptierte mich. Er war der beste Vater, den ein Junge sich wünschen konnte.“ David fehlte ihm auch heute noch sehr. „Und dann schenkten sie mir noch eine Schwester, die ich ärgern konnte.“


  Melanie spürte, dass seine Gelassenheit nur gespielt war, und wirklich wurde er plötzlich ernst. „Ich habe einige Jahre mit dem Stigma leben müssen, unehelich zu sein, und es war nicht angenehm. Erst mit David änderte sich alles. Ich erinnere mich, dass man mir Schimpfwörter an den Kopf warf, aber die verächtlichen Blicke der Erwachsenen taten noch mehr weh.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr eindringlich in die schönen Augen. „Juliana hatte nur uns beide, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand denken könnte, ihr Vater hätte nicht den Mumm, ihre Mutter zu heiraten. Oder dass er sie nicht liebte.“


  „Ich verstehe“, sagte sie leise.


  Er sah die Tränen in ihren Augen. „Oh, Süße, ich wollte es nicht so lange vor dir geheim halten.“


  „Aber du hast es geheim gehalten, während ich ehrlich zu dir war.“


  „Warst du das?“


  „Ja, natürlich. Ich habe dir gesagt, was ich fühlte.“


  „Du hast mir alles Mögliche gesagt, nur nicht, was wirklich in dir vorgeht.“


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Du hast mir nur ständig erzählt, dass wir wegen Juliana heiraten müssten. Ich war eifersüchtig auf meine eigene Tochter, weil sie dein Herz gewonnen hatte.“


  Er wollte nach ihr greifen. „Melanie …“


  Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Jack nahm den Hörer ab und wollte den Anrufer schon anfahren, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Er hörte ein paar Sekunden zu, und Melanie sah seine Miene härter und ernster werden. Er gab nur einen kurzen Laut von sich und legte auf.


  „Das war Reese“, sagte er. „Ich muss mich in zwei Tagen zurückmelden.“


  „Aber du hast doch noch Urlaub.“


  „Jetzt nicht mehr. Das heißt, ich muss morgen früh nach Virginia abreisen.“


  Oh, nein, dachte Melanie und fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie war wütend auf Jack und auf sich selbst, und sie wollte von ihm umarmt werden, damit ihre Zweifel sich in Luft auflösten.


  Ihr Schweigen traf ihn wie ein Schlag. „Ich muss packen“, sagte er und ging an ihr vorbei zum Schlafzimmer.


  „Lass mich dir helfen.“


  „Nein, es dauert nicht lange. Ich reise immer mit sehr wenig Gepäck.“


  Sie spürte, dass sich eine Kluft zwischen ihnen auftat, und sie hatte nicht vor, das geschehen zu lassen. „Jack“, rief sie und folgte ihm ins Schlafzimmer. Er hatte schon einen Matchbeutel aufs Bett geworfen. „Hör auf.“


  Er hielt inne, in den Händen einige seiner Sachen, und sah Melanie mit kühlem Blick an. Er war also wütend auf sie. „Du kannst so nicht gehen.“


  „Ich muss. So ist es nun mal, wenn man beim Militär ist.“


  „Verdammt, du weißt, wovon ich rede. Warum fühle ich mich plötzlich schuldig?“


  „Das musst du schon selbst wissen.“


  „Du bist schließlich derjenige, der hier gelogen hat, nicht ich.“


  „Nein, ich habe dir nur nicht gesagt, dass ich ein uneheliches Kind war. Es war mir zu peinlich.“


  „Ach, Liebling, das braucht es nicht. Es war doch nicht deine Schuld.“


  „Stimmt, und ich war entschlossen, den Fehler meines Vaters nicht bei meiner Tochter zu wiederholen.“


  „Ja, ich verstehe“, erwiderte Melanie gereizt. „Also heiratest du die Mutter, damit du dich besser fühltest.“ Die Worte taten ihr leid, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.


  Er sah sie verletzt an. „Du weißt, dass das nicht wahr ist.“


  „Entschuldige, ich …“


  Juliana fing an zu weinen, und als Melanie zu ihr eilen wollte, kam Jack ihr zuvor. Sie ließ ihn gehen und fragte sich, was sie tun sollte. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und als das Telefon schon wieder klingelte, folgte sie Jack ins Kinderzimmer, wo er mit dem Baby auf dem Arm saß und finster vor sich hin sah.


  „Es ist wieder Reese.“


  Jack nahm den Hörer entgegen. „Ja, okay“, sagte er nach einem Moment und sah auf die Uhr. „Nein, ich werde da sein.“ Er gab Melanie den Hörer zurück.


  Sie presste ihn unwillkürlich an die Brust.


  „Ein Transportflugzeug der Navy fliegt heute nach Virginia, und es gibt einen Platz für mich.“


  „Was heißt das?“


  „Ich fliege schon heute um Mitternacht.“


  Melanie seufzte und nickte. Ihre zwei Tage waren also zu zwei Stunden zusammengeschmolzen. Nun, sie hatte es nicht anders erwartet. Jack hatte sie gewarnt. Sie sah den Hörer in ihrer Hand bedrückt an und war entschlossen, keine Szene zu machen. Was hatte Maria noch gesagt? Ihre Aufgabe war es, stark zu sein, damit Jack sich keine zusätzlichen Sorgen zu machen brauchte. Sie schluckte, und als er ihren Namen flüsterte, sah sie ihn an.


  „Komm her“, sagte er mit heiserer Stimme, und sie warf sich ihm an die Brust und schlang die Arme um ihn. Juliana schmiegte sich an die Brust ihres Vaters und packte eine Locke ihrer Mom.


  Jack küsste Melanie auf die Stirn. Er wollte nicht gehen. Nicht ausgerechnet jetzt.


  Melanie kochte so viel, als glaubte sie, Jack würde nie wieder eine anständige Mahlzeit bekommen. Er war amüsiert und brachte es nicht über das Herz, ihr zu sagen, dass er keinen Appetit hatte – jedenfalls nicht auf Nahrung. Aber das Abendessen lockerte die Spannung zwischen ihnen. Jack hasste es, dass Melanie unter seiner Abreise litt. Aber ihm ging es nicht viel besser. Nachdem sie Juliana in ihr Bettchen gelegt hatten, wollten ihm die Abschiedsworte nicht über die Lippen kommen. Er stellte seine Ausrüstung neben der Tür auf, bügelte seine Uniform und sah auf die Uhr. Er fühlte sich wie ein Mann, der auf seine Hinrichtung wartete und der nur von Melanie vor dem sicheren Tod gerettet werden konnte.


  Er ging ins Schlafzimmer. Sie stand am Fenster. Es war dunkel, nur der Mond beschien sie mit sanftem Licht. Ohne ein Wort kam sie zu ihm, legte die Arme um ihn und küsste ihn sehnsüchtig.


  Nur wenige Minuten später lagen ihre Sachen überall auf dem Boden zerstreut, und er und Melanie warfen sich nackt aufs Bett. Die Verzweiflung, die sie fühlten, verstärkte ihre Leidenschaft noch.


  Jede Berührung besaß heute Nacht eine ganz besondere Macht. Melanie konnte ihn nicht loslassen. Insgeheim weigerte sie sich zu akzeptieren, dass dieses Mal vielleicht das letzte Mal war. Und auch Jack wusste es. Es schnürte ihm die Kehle zu. Es blieben ihnen nur zwei Stunden, nicht mehr. Und beide fragten sich, ob sie sich jemals wieder sehen würden.


  Melanie legte ihre ganze Seele, ihre ganze Liebe in ihre Küsse und drückte Jack besitzergreifend an sich. Er gehörte nur ihr und sollte ihr für immer gehören. Jack genoss jeden Augenblick, als würde er in wenigen Stunden ins Gefängnis geworfen werden. Und die Zeit ohne Melanie würde für ihn auch wie ein Gefängnis sein. Er konnte sein Verlangen nicht bremsen, er konnte an nichts anderes denken als daran, ihr seine Gefühle durch seine Liebkosungen zu zeigen. Er rollte sich auf sie, spreizte ihre Schenkel und nahm sie in Besitz. Melanie bog sich ihm geschmeidig wie eine Katze entgegen, und er drang in sie ein, die Hände mit ihren verschränkt. Er sah den Ausdruck in ihren Augen, der ihre Liebe verriet, und wünschte sich, Melanie würde ihre Gefühle endlich aussprechen. Er liebte sie so sehr, dass der Gedanke, er könnte sie verlieren, ihn innerlich zerriss. Sie hatte Angst davor, verletzt zu werden, aber ihm ging es nicht anders.


  Jede seiner Berührungen sprach von seiner Liebe für sie, und Melanie erwiderte sie mit sanften Seufzern und einem süßen Lächeln. Ihr Liebesspiel war heute zärtlich und geduldig, obwohl ihnen nur wenig Zeit blieb. Als nach einer kleinen Ewigkeit die Spannung in ihnen zunahm und nicht mehr auszuhalten war, klammerten sie sich keuchend aneinander und erschauerten unter dem Ansturm ihrer Lust. Auch nachdem sich der Nebel der Leidenschaft ein wenig gelichtet hatte, blieben sie dicht aneinandergeschmiegt.


  Jack hob den Kopf und küsste sie. „Du wirst mir fehlen.“


  Melanies Herz machte einen Sprung. „Oh, Jack. Ich hasse es, dass du gehen musst. Ich weiß, es geht nicht anders, und ich akzeptiere es ja auch, aber ich kann es kaum ertragen.“


  „Ich auch nicht.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich hätte nicht geglaubt, dass es mir so schwerfallen könnte.“ Weil ich dich liebe, dachte er.


  „Du bist bald wieder da. Ich werde in der Zwischenzeit fleißig sein und mich nach einem Haus in Virginia umschauen.“


  Er küsste sie wieder und sah auf die Uhr.


  „Ich muss unter die Dusche.“


  Melanie nickte, und als er sich von ihr löste und aus dem Bett stieg, drehte sie ihm den Rücken zu, damit er ihre Tränen nicht sah.


  Lisa war gekommen, um auf Juliana aufzupassen, während Jack und Melanie zum Flugplatz fuhren. Melanie sah ihn an, als er den Gruß des Wachpostens erwiderte und weiterfuhr. Er trug jetzt eine khakifarbene Uniform.


  Jack hielt an und stieg aus. Seine Reisetaschen in der Hand, ging er mit Melanie zum Hangar weiter. Melanie war beeindruckt von dessen Größe und dem Lärm, der dort herrschte. Jack sagte nichts, sondern grüßte nur knapp einige Soldaten, bevor sie die riesigen offenen Tore erreichten.


  Ein breites weißes Flugzeug stand mehrere Meter von ihnen entfernt, und eine Gruppe von Soldaten lud die Fracht ein.


  Ein junger Gefreiter mit roten Kopfhörern kam auf Jack zu, blieb abrupt stehen und salutierte zackig. Jack erwiderte den Salut.


  „Ma’am“, sagte der Gefreite und berührte mit den Fingerspitzen den Rand seiner Mütze.


  Melanie nickte und zwang sich ein Lächeln ab.


  Der Gefreite ließ den Blick kurz zum SEAL-Emblem auf Jacks Jacke gleiten. „Es ist uns eine Freude, Sie an Bord zu haben, Sir.“ Er wies auf Jacks Taschen. „Das kann ich für Sie verstauen, wenn Sie noch ein wenig bei Ihrer Frau bleiben wollen, Sir.“


  Jack nickte und reichte ihm das Gepäck. Der Soldat wirbelte herum und lief zum Flugzeug zurück.


  Jack atmete tief ein. „Ich muss an Bord gehen. Ich möchte den Flug nicht aufhalten.“


  Melanie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen und vor ihm in Tränen ausbrechen, aber mit jeder Sekunde, die verging, hatte sie das Gefühl, man reiße ihr das Herz aus der Brust.


  Ein Lächeln zeigte sich um seine Lippen. „Das ist so ziemlich das einzige Mal, dass mir erlaubt ist, dich in aller Öffentlichkeit zu küssen, weißt du.“


  Sie lächelte schwach. „Kein öffentliches Zurschaustellen von Gefühlen. Ich weiß.“


  Er sah ihr tief in die Augen, küsste sie sanft auf die Lippen und flüsterte: „Ich liebe dich, Melanie.“ Damit drehte er sich um und wollte gehen.


  Melanie blinzelte und schluckte mühsam. „Du kannst doch nicht eine solche Bombe fallen lassen und dann einfach gehen, Singer.“


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Du liebst mich wirklich?“


  Er wandte sich um, kam zu ihr zurück, packte sie heftig bei den Schultern und küsste sie, dass ihr die Knie weich wurden.


  „Ja, ich liebe dich wirklich. Du gehst mir seit jenem ersten Tag nicht aus dem Sinn, Melanie. Natürlich liebe ich auch unsere Tochter, aber zuerst habe ich dich geliebt. Weil du immer noch die Frau bist, in die ich mich bei der Hochzeit meiner Schwester verliebt habe.“


  Melanie sah ihm fassungslos in die Augen, aber sie sah nur Aufrichtigkeit darin. Das Misstrauen und die Angst, die ihr Herz so lange Zeit gefesselt hatten, lösten sich in Nichts auf. „Oh, Jack, ich liebe dich auch.“


  Er lächelte glücklich. „Wurde aber auch Zeit, dass du das sagst.“


  „Wie bitte?“


  Er lachte leise. „Ich weiß es schon längst. Du hattest nur zu große Angst, es auch zuzugeben.“


  „Du hast Recht. Ich hatte Angst. Ich bin in den vergangenen Wochen so glücklich gewesen, dass ich gefürchtet habe, es wäre nicht wahr. Dass ich es mir so sehr wünschte, dass ich es mir nur einbildete. Aber es macht nichts. Weder Angst noch unsere Trennung noch sonst irgendetwas wird meine Liebe für dich ändern, Jack Singer.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Auch nicht das Datum auf einer Heiratslizenz. Es ist gleichgültig, wie wir diese Ehe begonnen haben. Wichtig ist nur, wie wir sie leben.“


  Die Triebwerke des Flugzeugs dröhnten.


  „Oh, Jack.“


  „Ich liebe dich, Melanie. Ich war verloren von dem Moment an, als du mich Sir Galahad nanntest.“


  Sie lachte und wischte sich eine Träne fort. „Mein Held“, sagte sie, und er küsste sie liebevoll.


  Die Soldaten schauten ihnen mit unverhohlener Neugier zu. Jemand rief etwas, und der Maschinenlärm wurde lauter.


  „Ich muss gehen.“


  „Gut, geh. Ich werde hier sein. Ich werde die Stellung halten und darauf warten, dass du nach Hause kommst.“


  Er berührte ihre Lippen noch ein letztes Mal mit den Fingerspitzen.


  „Für immer, Jack.“


  Trotz der wartenden Männer im Hintergrund packte Jack Melanie um die Taille und küsste sie wieder, dann ließ er sie los und ging mit entschlossenen Schritten zum Flugzeug, das Gesicht strahlend vor Glück.


  Als er hineingestiegen war, hielt er sich an einem Griff fest und sah über die Schulter. Melanie lächelte genauso selig wie er. Und gerade, bevor die Tür sich hinter ihm schloss, schrie sie: „Ich liebe dich!“


  Jack würde sich immer an diesen Moment erinnern. Ein Überraschungsbaby hatte ihm die Liebe seines Lebens geschenkt. Sein Herz hatte von Anfang an gewusst, dass er Melanie liebte, und nichts würde ihn davon abhalten, es ihr für den Rest ihres Lebens zu beweisen.


  EPILOG


  Drei Jahre später


  Jack kam langsam in die Küche geschlendert. Melanie sah nicht besonders zufrieden aus, und Juliana in ihrem Stuhl schmollte und schnüffelte.


  Jack setzte seine Aktentasche ab. „He, was ist los?“


  Melanie drehte sich abrupt um, kam zu ihm und gab ihm einen Kuss.


  „Hi, Daddy“, sagte Juliana verdrossen.


  „Hi, Prinzessin.“


  Melanie hatte eine strenge Miene aufgesetzt. „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich fand, dass sie nicht mit der Schere herumspielen sollte, und Juliana dachte, sie könnte sich selbst eine neue Frisur verpassen.“


  Jack stöhnte auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Julianas Haar viel kürzer war als vorher. Er hockte sich vor ihr hin. „Oh, Mann.“ Er berührte das kurze Haar und bedachte Juliana mit einem finsteren Blick.


  „Entschuldigung“, stieß seine kleine Tochter hervor, und ihre Unterlippe begann zu zittern. Jack spürte, dass er schwach wurde.


  Melanie räusperte sich, und als er sie ansah, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Jack war nicht so unvernünftig, sich sein Mitgefühl anmerken zu lassen, obwohl Julianas trauriger Blick selbst einen Stein hätte weich werden lassen können.


  „Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, was dich dein Ungehorsam gekostet hat, Süßes.“ Melanie hasste es, Juliana bestrafen zu müssen, aber sie gab sich einen Ruck. „Geh auf dein Zimmer.“


  Juliana rutschte vom Stuhl und trottete davon.


  Sobald sie gegangen war, musste Melanie lächeln. „Du hättest sie sehen sollen, Jack. Zum Glück ist Dara von nebenan Friseuse. Ich war so wütend auf unseren kleinen Wildfang.“


  Er lachte. „Kann ich irgendetwas tun, um die Spannung zu mildern?“ Er legte die Arme um sie.


  „Oh ja, das kannst du.“ Sie seufzte zufrieden und lehnte den Kopf an seine Brust. „Ich möchte Schokolade und ein Schaumbad.“


  „Nichts leichter als das.“


  Er küsste sie etwas hitziger und fragte sich, ob seine Tochter wohl in ihrem Zimmer bleiben würde. Er war gerade erst vor zwei Wochen von einem kurzen Einsatz zurückgekehrt, und er und Melanie hatten noch eine Menge nachzuholen.


  Sie trennten sich widerwillig, und Melanie ging zum Herd und rührte die Suppe um. Jack ließ den Blick über sie gleiten. Er dankte den Göttern wohl zum tausendsten Mal für diese eine Nacht nach der Hochzeit seiner Schwester.


  „Kannst du morgen um neun mit mir zum Oberkommando kommen?“ Er nahm eine Karotte vom Schneidebrett und biss ab.


  „Sicher. Warum?“


  „Ich möchte, dass du mir neue Epauletten ansteckst.“


  Sie drehte sich abrupt um und sah ihn wie elektrisiert an. „Du hast die Beförderung bekommen!“


  Er lächelte nur.


  „Oh, Jack!“ Melanie ließ den Löffel fallen, warf sich Jack in die Arme und schlang die Beine um seine Taille. „Ich bin so stolz auf dich!“


  Jack lachte. Er hätte nicht geglaubt, dass er sich noch besser fühlen könnte, aber genau das tat er. „Benimmt sich denn so die Frau eines Lieutenant Commanders?“


  „Habe ich mich denn jemals politisch korrekt benommen?“ Sie küsste ihn hingebungsvoll. „Das ist so wunderbar. Und wir können das Geld auch gut gebrauchen.“


  Er runzelte die Stirn. „Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?“


  „Wir müssen immerhin für zwei Collegeausbildungen sparen.“


  Er sah sie fassungslos an.


  Melanie legte den Kopf schräg und sagte amüsiert: „Weißt du, für einen Lieutenant Commander bist du ganz schön schwer von Begriff.“


  Er sog scharf den Atem ein. „Wir sind schwanger.“


  Sie lächelte über seine Wortwahl. „Wenn du dieses Baby für mich auf die Welt bringen willst, werde ich sehen, was sich machen lässt.“


  „Oh, Himmel!“, sagte er leise, riss sie in die Arme und sank auf einen Stuhl.


  „Freust du dich?“


  „Ja!“ Er verteilte winzige Küsse überall auf ihrem Gesicht und drückte sie an sich. Er würde die Chance bekommen, ihre Schwangerschaft mitzuerleben. Obwohl er das Video gesehen hatte und die Fotos von Julianas Geburt, war es doch nicht dasselbe wie wirklich dabei zu sein.


  „Diesmal bekommen wir vielleicht einen Jungen.“


  Jack sah sie so intensiv an, dass Melanie der Atem stockte.


  „Ob Junge oder Mädchen ist mir völlig egal.“


  Was könnte eine Frau sich noch wünschen? Er schaffte es immer wieder, sie zu überraschen. „Ich liebe dich so sehr, Jack.“


  „Ich dich auch, Kleines.“ Er trug sie von der Küche ins Wohnzimmer, wo er sich gemütlich mit ihr aufs Sofa setzte. „Wie fühlst du dich?“


  „Frag mich das morgen früh“, erwiderte sie kläglich. „Diese Beförderung bedeutet eine Versetzung, oder?“


  „Ja, sehr wahrscheinlich.“


  „Wohin?“


  Er zuckte die Achseln. „Vielleicht nach Kalifornien.“


  Es war ihr nicht so wichtig, wo sie hingehen würden, solange sie nur zusammen waren. „Wann?“


  „In ein paar Wochen, vielleicht Monaten.“


  Melanie sah sich in ihrem geliebten Haus um. Sie dachte an all die Arbeit, die sie hineingesteckt hatte. Na ja, so ist das eben, sagte sie sich und seufzte.


  Jack strich mit einer Hand über ihren Bauch. Sein Gesichtsausdruck war ehrfürchtig, und sie war glücklich, dass er diesmal ihre Schwangerschaft miterleben konnte.


  „Ich möchte alles wissen“, sagte er.


  „Oh. Na ja, geschwollene Knöchel und morgendliche Ausflüge zur Toilette … alles wahnsinnig aufregend“, erwiderte sie lachend.


  Er blieb ernst. „Für mich ja, Melanie. Alles an dir ist aufregend.“


  „Daddy“, rief seine Tochter vom Flur.


  Melanie hob die Augenbrauen.


  „Ja, Juliana“, antwortete er in einem Ton, der ihr sagen sollte, dass er ganz und gar nicht erfreut über ihr Benehmen war.


  „Kann ich rauskommen?“


  Er sah Melanie an, und sie nickte. „In Ordnung, Schatz.“


  Juliana kam hinter der Ecke hervor. Ihre Augen waren rot vom Weinen.


  „Komm her, Krümelchen“, sagte Melanie, und Juliana sprang aufs Sofa und schmiegte sich erleichtert an ihre Eltern.


  Melanie sagte ihr noch nicht, dass sie eine Schwester oder einen Bruder bekommen würde. Sie würde es ein wenig hinausschieben und das Wissen noch eine Weile nur mit Jack teilen. Sanft berührte sie seine Wange, und er küsste die Handfläche und flüsterte Melanie zu, wie sehr er sie liebte. Dann wanderte sein Blick zu Juliana.


  Während er ihr eine kleine Lektion über Ungehorsam erteilte, hörte Melanie ihm entspannt zu und sah, wie vertrauensvoll und bewundernd Juliana zu ihm aufsah.


  Melanie lächelte und dachte an das neue Leben, das in ihr erwacht war. Sie hielt alles, was sie liebte, in ihren Armen. Sie würden gemeinsam um die Welt reisen und alles bewältigen, was die Navy ihnen auftrug. Jack nannte sie seinen sicheren Hafen, seinen Anker, aber in Wirklichkeit war er beides für Melanie und ihre Tochter.


  Vor einer Ewigkeit, wie ihr jetzt schien, war Melanie voller Schmerz und Misstrauen gewesen. Aber dann war Jack zurückgekommen, und ihre Zukunft war plötzlich voller Hoffnung und Glück.


  Sir Galahad hat mich tatsächlich vor dem Drachen der Einsamkeit gerettet, dachte sie lächelnd, und er hat zur Belohnung mein Herz bekommen.


  – ENDE –
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  Robin Elliott


  Süsses Spiel unserer Liebe


  1. KAPITEL


  Verflixt, es regnete auf ihre Bonbons.


  Bailey Crandell hob den Pappkarton von der Ladefläche ihres Pick-ups und blickte düster zu den dunklen Wolken hoch. Der Regen, der während ihrer Fahrt durch die Stadt angefangen hatte, war träge und neblig, wie es typisch war für Phoenix im August.


  Es donnerte nicht, und keine Blitze schossen über den Himmel. Es war ein ruhiger Sommerregen, der sie dazu hätte verlocken können, am Fenster zu sitzen, hinauszuschauen und zu träumen.


  Bailey mochte diese Art von Regen am liebsten, und normalerweise hätte sie ihn genossen.


  Aber nicht heute.


  Denn heute wurden ihre Bonbons nass. „Verflixt.“


  Leise vor sich hin schimpfend, hob sie die Schachtel höher, drückte sie an ihre Brust und machte sich so schnell sie konnte auf den Weg. Ihre pinkfarbene Baumwollbluse und der Wickelrock mit dem Blumenmuster waren trotzdem bald durchweicht. Das Haar klebte ihr am Kopf, und da sie flache Sandaletten trug, bekam sie auch noch nasse Zehen.


  Der Karton wurde mit jeder Minute nasser, ebenso die Dosen und Gläser darin, die mit Bonbons, sauren Drops, Pfefferminzstangen, Pralinen und Schoko-Rosinen gefüllt waren. Der Regen trommelte auf die Metalldeckel, und das Geräusch zerrte zusätzlich an Baileys Nerven.


  Sie murmelte ein undamenhaftes Wort und eilte weiter. In diesem Moment erschien ein weißer Lieferwagen unmittelbar vor ihr und bespritzte sie von Kopf bis Fuß mit schlammigem Wasser aus den zahlreichen Pfützen.


  „Aaak!“, schrie sie.


  Der Fahrer des Wagens trat auf die Bremse, riss die Tür auf und sprang heraus.


  „Was ist los?“, rief er. „Ich habe Sie schreien hören. Habe ich Sie angefahren?“


  Wut stieg in Bailey auf, und sie hielt den durchweichten Karton noch fester an sich gedrückt, während sie sich zu dem Mann umdrehte. Er war sehr groß, wie sie nun feststellte, und hatte ausgesprochen breite Schultern.


  Doch eigentlich war es ihr völlig gleichgültig, wie er aussah oder wer er war. Sie hätte ihn mit bloßen Händen erwürgen können.


  „Sie riesiger Idiot“, begann sie langsam und wählte jedes Wort sehr sorgfältig. „Ich habe geschrien, weil Sie mich total mit schmutzigem Wasser bespritzt haben. Mit einer Menge Wasser – und extrem dreckigem Wasser.“


  „Oh.“ Der Mann musterte sie. „Ist das alles? Du lieber Himmel, ich dachte, Sie wären verletzt, so wie Sie sich aufgeführt haben.“


  „Ob das alles ist?“, brüllte sie und war sehr zufrieden, dass der Mann zusammenzuckte. „Schauen Sie mich an. Ich sehe fürchterlich aus!“


  „Das finde ich eigentlich nicht. Ich meine, der Regen macht Sie schon wieder sauber. Aber Ihnen ist doch wohl klar, dass auch ich jetzt bis auf die Haut durchnässt bin, nur weil ich hier herumstehe und mit Ihnen rede, oder?“


  „Das ist ja der Gipfel! Gehen Sie mir aus dem Weg!“ Sie wollte um ihn herumtreten. „Aaak!“, schrie sie im nächsten Moment wieder auf.


  „Würden Sie damit bitte aufhören? Himmel, können Sie durchdringend schreien!“


  „Nun tun Sie doch was! Der ganze Kartonboden gibt ja schon nach.“


  Der Mann murmelte etwas, was sie nicht verstand, aber sie entschied, dass sie damit leben konnte. Dann trat er vor sie und schob die Hände unter den Karton. Dabei streiften seine Finger ihre Brüste.


  Schließlich ruhte der gesamte Karton auf seinen Unterarmen und sein Handrücken auf ihren Brüsten. Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen.


  Sie sind grau, dachte sie benommen. Er hatte warme graue Augen, es war ein überraschend samtiges Grau, und als sein Haar noch trocken gewesen war, hatte sie bemerkt, dass es dicht und sehr dunkel war.


  Bailey, ermahnte sie sich selbst, nimm dich in acht. Dieser Mann, den du überhaupt nicht kennst, hat die Hände an deinen Brüsten. Doch der Druck seiner Finger bewirkte nur, dass ihr innerlich immer heißer wurde, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Die Situation war einfach bizarr. Da stand sie nun wie angewurzelt im Regen, war nass und schmutzig, und ließ sich von ein Paar grauer Augen faszinieren. Sie war dabei, ihre wertvollen Bonbons zu verlieren und unternahm nichts, während ein völlig Fremder seine Hände auf ihren Brüsten liegen hatte. Und diese Brüste spannten sich fast schmerzlich vor Verlangen.


  Bailey, es reicht!


  „Bonbons“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  „Wie bitte?“ Die Stimme des Mannes klang heiser.


  „Die Bonbons in den Dosen werden beschädigt, und die Gläser werden in tausend Scherben zerspringen, wenn sie durch den kaputten Kartonboden fallen.“


  „Oh, ja, richtig …“


  Er nahm ihr den Karton nun ganz ab und hob ihn entschieden an seine breite Brust.


  „Ich hab ihn.“ Er machte eine Pause. „Schauen Sie, es tut mir leid, dass ich Sie mit schmutzigem Wasser bespritzt habe. Aber ich habe Sie einfach nicht gesehen.“


  „Tut mir auch leid, dass ich Sie mit meinem Schrei so erschreckt habe.“


  Jetzt lächelte er, und ihr Herz schlug einen Takt schneller.


  „Ich bin William Lansing“, stellte er sich vor.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Hallo, William Lansing. Ich bin Bailey Crandell.“


  Bailey, wiederholte William im Stillen. Der Name war wirklich ungewöhnlich, doch er passte zu ihr. Sogar klitschnass war Bailey Crandell ungemein anziehend mit ihrem feingeschnittenen Gesicht und den großen blauen Augen.


  Sie war zierlich, nur ungefähr ein Meter sechzig groß, und trug ihr Haar kurz. Da es im Moment in nassen Strähnen dicht um ihren Kopf lag, konnte er nicht genau erkennen, welche Farbe es hatte. Aber auf diese Weise ließ es sehr sexy ihr Gesicht frei und betonte ihre tiefblauen Augen.


  „Nun, Bailey“,begann er.„Wie wäre es, wenn wir so viel Verstand beweisen, uns bei Regen unterzustellen?“ Er sah kurz nach hinten. „Aber vorher sollte ich wohl besser meinen Lieferwagen aus dem Weg fahren, bevor noch jemand dagegen fährt.“


  „Ich nehme den Karton.“


  „Nein, den stelle ich auf den Sitz und bringe ihn dann mit hinein. Ich vermute doch richtig, dass Sie sich auch an dem Basar beteiligen wollen, zu dem meine Schwester uns alle überredet hat, oder?“


  „Alice ist Ihre Schwester? Kein Wunder, dass mir Ihr Gesicht irgendwie vertraut vorkommt. Da besteht eindeutig eine Familienähnlichkeit.“ Bailey lachte. „Und ja, ich mache beim Basar mit. Ihre Schwester kann sehr überzeugend sein.“


  Er schmunzelte. „Meine Schwester kann eine Nervensäge sein. Ihr Mann Raymond, der arme Kerl, hat ganz schön was zu tun mit ihr. Jetzt lassen Sie uns aber schnell aus dem Regen verschwinden. Ich treffe Sie dann drinnen.“


  Bailey nickte.


  Irrationalerweise blieben sie trotzdem noch stehen und lächelten einander zu, als widerstrebe es ihnen, sich zu trennen. Dann bewegten sie sich gleichzeitig und hatten es plötzlich schrecklich eilig, als habe der Regen gerade erst angefangen und sie würden sich bemühen, so trocken wie möglich zu bleiben.


  Rasch holte Bailey noch einen Karton aus ihrem Auto, balancierte ihn vorsichtig auf den Armen, während sie die Hecktür schloss, und rannte dann schnell zurück und ins Haus.


  William saß hinter dem Steuer seines Lieferwagens und beobachtete sie.


  Bailey Crandell, dachte er versonnen. Sie hat zweifellos Eindruck auf mich gemacht. Noch immer spürte er dieses heiße Ziehen in seinem Körper. Der Regen hatte jedenfalls nicht die Wirkung einer kalten Dusche gehabt.


  Er blickte auf die Gläser und Dosen in dem durchweichten Karton neben ihm.


  Bailey Crandell war also die Besitzerin von „Sweet Fantasy“. Seine Schwester hatte wahre Lobeshymnen auf die herrlichen Süßigkeiten gesungen, die im Laden ihrer Freundin angeboten wurden.


  Laut Alice wurde „Sweet Fantasy“ stetig beliebter und einträglicher. Er hatte bei ihr einiges von der Auswahl probiert und es ebenfalls ausgezeichnet gefunden.


  Mechanisch startete er den Wagen und lenkte ihn in eine Parklücke.


  Und nun bin ich Miss Sweet Fantasy persönlich begegnet, fuhr er in Gedanken fort. Sie war eine Geschäftsfrau, und er respektierte die harte Arbeit und die Hingabe, die es sie gekostet haben musste, ihr Geschäft aufzubauen. Er schätzte sie auf fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, was ziemlich jung war für den Erfolg, den sie bereits errungen hatte.


  William verzog das Gesicht, als er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.


  Ja, Bailey musste sogar eine außerordentlich engagierte Geschäftsfrau sein. Er hätte sie gern besser kennengelernt und herausgefunden, ob sie an ein paar lockeren Verabredungen interessiert war.


  Falls sie ungebunden war, konnte es nichts schaden, ein paarmal mit ihr auszugehen, solange er nicht aus den Augen verlor, dass dabei nichts herauskommen konnte.


  So weit er zurückdenken konnte, hatte er immer gewusst, welchen Typ von Frau er einmal heiraten wollte, mit wem er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Kurz gesagt, die Frau musste altmodisch sein. Er allein würde das Geld verdienen, sie den Haushalt führen. Der Mittelpunkt ihres Lebens würde aus ihm, ihren Kindern und ihrem Heim bestehen.


  Mrs. Altmodisch würde da sein, wenn die Kinder aus der Schule kamen. Sie würde ihnen Milch einschenken und selbstgebackene Kekse geben und sich anhören, wie sie den Tag verbracht hatten. Sie würde sie loben oder trösten, je nachdem, was nötig war, und in dieser häuslichen Atmosphäre viel glücklicher sein als in der Geschäftswelt.


  Und die Hauptfigur in ihrem Universum würde ihr Mann sein, er, William Lansing.


  Eben keine Karrierefrau, dachte er und seufzte. Eine Frau aus einem anderen Zeitalter, eine ausgestorbene Gattung. Die Tatsache, dass er bereits fünfunddreißig Jahre alt war und sie noch nicht gefunden hatte, bewies zur Genüge, dass solche altmodischen Frauen einmalig waren und nicht gerade an jeder Ecke warteten.


  Wann immer er einer Frau, mit der er sich traf, seine Vorstellungen geschildert hatte, sozusagen, um zu testen, ob sie infrage käme, hatte er mehr oder weniger starke negative Reaktionen erlebt.


  Dabei fand er, dass keinesfalls geringe Fähigkeiten, sondern Intelligenz und Entschlossenheit dazu gehörten, die Rolle auszufüllen, die er beschrieben hatte.


  Ihm schienen die Aufgaben einer perfekten Ehefrau und Mutter sogar ungeheuer anspruchsvoll und schwierig zu sein, eine wahre Herausforderung, der sich eine Karrierefrau nur entziehen wollte, und er hätte jede Frau, die sich ihr stellte, hoch eingeschätzt.


  Aber selbst mit dieser Haltung nahmen die Frauen, die seinen Weg kreuzten, seine Ansichten nicht gerade begeistert auf. Es war, gelinde ausgedrückt, enttäuschend und frustrierend.


  Ein wenig missmutig blickte er erneut auf Baileys Karton. Dann nahm er ihn vorsichtig hoch und trat wieder hinaus in den Regen.


  Nachdem Bailey in das Gebäude getreten war, schaute sie sich erst einmal um. Rund fünfzig Leute waren in dem Raum, und der Lautstärke nach zu urteilen, schienen alle gleichzeitig zu reden.


  Reihen von Tischen waren aufgestellt und mit buntem Krepppapier bedeckt worden. Überall schwirrten Menschen herum. Sie hatte den Eindruck, dass eine ziemliche Verwirrung herrschte, doch alle lächelten, und eine gehobene, festliche Stimmung lag in der Luft.


  „Hi“, begrüßte sie jemand.


  Sie drehte sich um und bemerkte eine junge Frau hinter einem Tisch. Kleine Stapel von Eintrittskarten lagen vor ihr. Offenbar wurden zahlreiche Besucher erwartet.


  „Ich bin Sheila, und Sie sind klitschnass.“


  Bailey lachte. „Das kann man wohl sagen. Ich bin total aufgeweicht.“


  „Nun, Sie sind nicht die Einzige“, erklärte Sheila fröhlich. „Das ist ja auch kein Wunder bei dem Regen. Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, sage ich Ihnen, wo Ihr Tisch ist.“


  Minuten später fand Bailey ihren Platz und fing an, den Karton auszupacken. Auf jeder Dose und jedem Glas klebte ein Etikett mit Wolken vor einem hellblauen Himmel. Durch die Wolken flog ein kleiner Pegasus, dem geflügelten Pferd aus der griechischen Mythologie nachempfunden.


  Die Behälter enthielten Schätze, bei denen sogar ihren schwierigsten Kunden das Wasser im Mund zusammenlief. Da gab es mit dunkler Schokolade bedeckte Kirschen, Bretzeln in weißer Schokolade, Gummibonbons, Lakritz, Geleebonbons, Pecannüsse in Karamell, verführerisch gute Sahnebonbons und noch andere Köstlichkeiten.


  Sie hatte gerade die letzte Dose herausgeholt, als William erschien.


  „Der Lieferdienst ist da“, rief er ihr zu und stellte den nassen Karton auf den Fußboden hinter ihrem Tisch.


  Bevor sie antworten konnte, trat eine attraktive Frau in den Dreißigern zu ihnen. „Ihr habt es also beide geschafft“, stellte sie zufrieden fest. „Großartig! Ist es nicht lustig hier?“, meinte sie dann.


  „Sehr witzig“, erwiderte William trocken. „Ich verbringe gern mal einen Tag in nasser Kleidung. Denn du wirst mir sicher erklären, dass ich keine Zeit mehr habe, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen, nicht wahr, Alice?“


  „Du hast vollkommen recht, mein Lieber. Hast du Bailey schon kennengelernt?“


  „Wir haben uns bereits auf dem Parkplatz getroffen.“


  „Gut“, antwortete Alice. „Bailey, du bist ja auch ganz nass. Hoffentlich erkältest du dich nicht.“


  „Ich werde schon wieder trocken“, beruhigte Bailey sie. „Mach dir keine Sorgen deswegen.“


  „Wenn ich eine Erkältung bekomme, liebe Schwester“, warf William ein, „wirst du mich mit Saft und Hühnersuppe versorgen müssen, bis ich wieder gesund bin.“


  „Sei kein Spielverderber“, schalt Alice ihn. „Dieser Basar ist für einen guten Zweck.“


  „Das weiß ich längst.“William lachte und erklärte dann, halb scherzhaft, halb dramatisch: „Ich befinde mich hier beim ‚Golden Years‘-Seniorendorf, und dieses Gebäude …“, er schwenkte den Arm, „… ist das Gemeinschaftszentrum. Durch den Basar soll Geld für Material eingenommen werden, aus dem die alten Leute dann Sachen herstellen können, die wiederum sie verkaufen können auf …“


  „Ihren zukünftig eigenen Basaren“, beendete Bailey den Satz, und sie mussten beide lauthals lachen.


  „Okay, okay.“ Alice hob die Hände. „Ihr habt euch das schon hundertmal von mir anhören müssen. Aber ich habe es trotzdem geschafft, euch herzulocken, oder?“ Sie stutzte. „William, du hast deinen Tisch ja noch gar nicht aufgebaut. Wir öffnen in einer Viertelstunde für das Publikum. Na los! Geh und hol die Töpfe mit den Kräutern, die du versprochen hast zu verkaufen. Und vergiss ja nicht zu erwähnen, dass du sie selbst gezogen hast. So was macht Eindruck.“


  „Himmel, bist du eine Nervensäge. Wie hält Raymond das bloß mit dir aus?“


  „Er liebt mich eben. Und jetzt verschwinde endlich.“


  William drehte sich um und ging. Bailey sah ihm nach, bis sie bemerkte, dass Alice sie beobachtete.


  „Er ist attraktiv, nicht wahr?“ Alice beugte sich ein wenig zu ihr. „Außerdem ist er intelligent, aufmerksam, fleißig …“


  „Und überhaupt ein ganz toller Mann“, unterbrach Bailey sie lachend. „Alice, bitte keine Kuppeleiversuche.“


  Alice seufzte. „So was kann sehr hilfreich sein, aber in diesem Fall würde ich nur meine Zeit verschwenden. Du und William seid ganz falsch füreinander.“


  „Warum? Nicht dass es mir recht wäre, wenn du mich mit ihm verkuppeln würdest, aber warum sollten wir nicht zusammenpassen?“


  „Weil William eine schrecklich altmodische Frau sucht, eine, die sich ganz ihrem Heim, dem Mann und den Kindern widmen würde. Da ich dich aber gut genug kenne, weiß ich, dass für dich dein Laden an erster Stelle steht.“ Alice zuckte die Schultern. „William hatte schon immer die Vorstellung, dass seine Zukünftige unbedingt ein Heimchen am Herd sein müsse. So würde er selbst das natürlich nicht ausdrücken. Aber ihr zwei passt wirklich nicht zueinander.“


  „Oh.“ Bailey blickte in die Richtung, in die William verschwunden war. „Ich verstehe. Dein Bruder ist nicht gerade auf der Höhe der Zeit, was?“


  „Ja, aber versuch mal, ihm das erklären. Nun, ich muss meine Runde machen. Hier geht es zu wie in einem Zoo. Bau bitte rasch deine Sachen auf. Es fängt in ein paar Minuten an.“


  „Ich werde rechtzeitig fertig sein.“


  Alice eilte davon, und Bailey holte eine Dose mit sauren Drops aus dem Karton. Sie hatte sie noch gar nicht auf den Tisch gestellt, da starrte sie erneut in die Richtung, in die William gegangen war.


  Seltsam, dachte sie. Aber die Mitteilung, dass sie die falsche Frau für William Lansing sei, hatte sie in eine düstere Stimmung versetzt.


  Das war lächerlich. Was sollte sie von einem Mann wollen, der so entschlossen auf einer altmodischen Frau bestand, die sich ausschließlich auf ihn, ihr Heim und die Kinder konzentrierte? Sie wäre nun bestimmt keine Frau für ihn.


  Ihr Lebensinhalt war „Sweet Fantasy“. Sie war eine Frau, die ihr Geschäft unbedingt zum Erfolg führen wollte, und nichts würde sie von dem Weg abbringen, den sie eingeschlagen hatte.


  Obwohl sie wusste, dass es Opfer für sie bedeutete. Gelegentlich verabredete sie sich zwar, wenn ihre Zeit es erlaubte, aber für eine ernsthafte Beziehung war kein Platz in ihrem Leben. Tagträume von einem liebevollen Ehemann und einem Baby hatte sie sich schon vor Jahren aus dem Kopf geschlagen. Man konnte schließlich nicht alles haben. Und sie hatte ihre Wahl getroffen. So einfach war das.


  Warum blies sie dann jetzt plötzlich Trübsal? Sicher, William Lansing war ausgesprochen attraktiv und umwerfend männlich. Er besaß eine sehr sinnliche Ausstrahlung und schien sie mit diesen wundervollen grauen Augen geradezu in seinen Bann gezogen zu haben.


  Aber das war noch lange kein Grund dermaßen enttäuscht darüber zu sein, dass sie und William völlig verschiedene Standpunkte hatten, was ihre persönlichen Wünsche anging.


  Ihre Reaktion auf Alices Ausführungen war einfach absurd. Sie waren es nicht wert, weiter darüber nachzudenken. Schluss mit dem Unsinn.


  Bailey nickte entschieden, stellte die Dose mit den sauren Drops auf den Tisch und packte dann die restlichen Sachen aus. Sie war gerade dabei, alles ansprechend anzuordnen, als William zurückkam. Er trug einen riesigen Karton, den er hinter den Tisch neben ihrem stellte.


  „Hallo, Nachbarin.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Es hat aufgehört zu regnen. Nachdem wir beide klitschnass geworden sind, fängt nun die Sonne an zu scheinen.“


  Bailey lachte. „Das ist typisch. Aber zumindest besteht so eine größere Chance, dass ein paar mehr Leute zum Basar kommen. Ich bin auch schon wieder ein bisschen trockener.“


  William betrachtete sie. „Der Regen hat alle Schlammspuren beseitigt. Sie sehen so gut wie neu aus.“


  Schwarz, dachte er. Ihr Haar ist glänzend schwarz. In kurzen weichen Locken umrahmte es ihr Gesicht, und es kribbelte ihm in den Fingern, durch die seidigen Wellen zu streichen. Himmel, war diese Frau schön. Nicht auf die schillernde und herausfordernde Art einer Großstädterin. Sie besaß eine natürliche und viel intensivere Schönheit.


  „William?“ Bailey legte den Kopf schief. „Stimmt etwas nicht? Sie starren mich so seltsam an.“


  „Was? Oh, nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur gerade an etwas gedacht. Nun, ich sollte jetzt wohl besser aufbauen, bevor Alice kommt und mir die Hölle heiß macht.“


  Während William damit beschäftigt war, hektisch auszupacken, legte Bailey letzte Hand an die Dekoration ihrer Auslagen. Doch sie war nicht bei der Sache und ertappte sich dabei, wie sie immer wieder heimlich zu ihm hinüberschaute.


  Er trug schwarze enge Jeans, die seine langen, muskulösen Beine und seinen attraktiven Po betonten. Sein Hemd war königsblau, und der Ton passte wunderbar zu seiner gebräunten Haut, den grauen Augen und dem dunklen Haar.


  Versonnen dachte sie an seine tiefe, volle Stimme. Auch die gefiel ihr sehr, ebenso sein Lachen und die Art, wie sich die Haut um seine Augen zusammenzog, wenn er lächelte.


  Na großartig, Bailey, sagte sie spöttisch zu sich. Und was kommt als Nächstes? Würde sie vor Sehnsucht laut aufseufzen und ihm dann schmachtend zu Füßen sinken? Sie reagierte ja wie ein kleiner Teenager auf diesen Mann. Sie musste sich schleunigst zusammenreißen, bevor sie sich noch völlig zum Narren machte.


  „So“, verkündete William und riss sie aus ihren Gedanken. „Besser geht es nicht.“


  Sie betrachtete seine Auslagen und lächelte anerkennend. Auf dem Tisch stand eine große Auswahl an Kräutern in bunten Plastiktöpfen. Alles wirkte hell und fröhlich, und die Pflanzen waren offensichtlich gesund und gut gepflegt.


  „Hübsch“, lobte sie ihn. „Und Sie haben sie tatsächlich selbst gezogen?“


  „Allerdings, Ma’am. Es war das erste Mal, dass ich mich als Gärtner versucht habe, und es hat mir richtig Spaß gemacht. Ich will es jetzt noch mit anderen Kräutern ausprobieren … das heißt, wenn ich mehr über Kräuterzucht weiß.“ Er setzte sich auf einen Metallklappstuhl hinter seinem Tisch. Nach einem tiefen Seufzer meinte er dann: „So wollte ich meinen Samstag eigentlich nicht verbringen. Aber …“, er seufzte erneut, „Alice hat mich schon um den kleinen Finger wickeln können, da lag ich noch in den Windeln. Warum sollte das heute anders sein … Wo haben Sie sich eigentlich kennengelernt?“


  Bailey setzte sich auf den Stuhl, der zu ihrem Tisch gehörte. „Im Aerobic-Kurs vor etwa einem Jahr. Seitdem treffen wir uns regelmäßig und sind Freundinnen geworden. Gelegentlich gehen wir zusammen Mittag essen, und Alice kommt oft in meinen Laden, ‚Sweet Fantasy‘ heißt er.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Geschäft Sie ganz schön auf Trab hält.“


  „Sehr.“ Sie nickte.


  „Ich hatte das Vergnügen, bei Alice ein paar von Ihren Süßigkeiten zu probieren. Sie waren köstlich.“


  „Danke, Sir.“ Bailey neigte anmutig den Kopf. „Wir bemühen uns, unsere Kunden zufriedenzustellen.“


  „Ich glaube, ich habe sogar schon, bevor Alice Ihren Laden erwähnte, von ihm gehört. Sie haben einen ausgezeichneten Ruf. Ich bin beeindruckt.“


  Bailey lächelte und wollte etwas besonders Freundliches erwidern. Aber im Augenblick fand sie nicht die richtigen Worte. Vielleicht deshalb, weil Williams Lob sie so stark berührte und ein so warmes Prickeln in ihr hervorrief.


  Sie hatte schon von anderen Männern Komplimente über ihr Geschäft gehört und über den Erfolg, zu dem sie in kaum mehr als drei Jahren gelangt war. Es war immer angenehm, gelobt zu werden, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass ein Lob ihr jemals so unter die Haut gegangen war.


  Sei nicht dumm, Bailey, rief sie sich zur Ordnung. Es ist albern, sprachlos dazusitzen und sich darüber zu freuen, dass dein Wert in Williams Augen gestiegen ist.


  Sie sollte sich lieber daran erinnern, was für William Lansing bei einer Frau am wichtigsten war. Er wollte ein altmodisches Mädchen, keine moderne Frau der neunziger Jahre.


  Warum um alles in der Welt verschwendete sie dann ihre Zeit mit Überlegungen darüber, was William wollte? Sie betraf das alles doch gar nicht. In ihrem Leben blieb ihr weder Raum noch Zeit für eine ernsthafte Beziehung. Eine Bindung an einen Mann würde ihr gefühlsmäßig und körperlich viel zu viel Energie abfordern.


  Sie hatte sich bewusst und durchdacht für „Sweet Fantasy“ entschieden. Das war ihre Nummer eins und würde es bleiben. Alles andere hatte zurückzustehen, sofern sie überhaupt Zeit dafür fand.


  Reiß dich zusammen, Bailey Crandell. Sieh William so wie all die anderen Männer, die in deinem Leben auftauchen. Da gab es welche, mit denen sie sich lässig verabredete, und es gab welche, die sie nicht im Geringsten interessierten.


  William Lansing interessierte sie auf jeden Fall.


  Für eine gelegentliche Verabredung, fügte sie in Gedanken rasch hinzu. Nichts weiter. Sollte er sie fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle, würde sie nicht nein sagen. Sollte er sie nicht fragen, würde sie’s überleben. Zum Teufel, womöglich würde auch sie ihn einladen, mit ihr essen und ins Kino zu gehen.


  2. KAPITEL


  Während der nächsten Stunde war Bailey ständig beschäftigt, da immer mehr Leute eintrafen, um auf dem Basar einzukaufen. Aber trotz der lauten Gespräche und dem Gelächter um sie herum war ihr genau bewusst, dass William annähernd ein Dutzend Mal geniest hatte.


  Sie sah oft zu ihm hinüber und beobachtete, wie er mit den Leuten redete, die an seinem Tisch stehenblieben, und sehr zu ihrem Missfallen spürte sie ein Flattern im Bauch, wann immer dieses überwältigende Lächeln in seinem gebräunten, attraktiven Gesicht erschien.


  Mittags kam Alice zu ihnen geeilt, packte Limonade und in Zellophan gehüllte Sandwiches auf ihre Tische, sagte „Gesundheit“, als William erneut nieste, und lief weiter.


  „Es erschöpft einen schon, ihr nur zuzusehen.“ Bailey lachte, packte ihr Sandwich aus und biss hinein, dankbar, dass zurzeit etwas weniger los war.


  William hatte in Windeseile die Hälfte seines Sandwiches verzehrt und trank nun durstig von seiner Limonade. „Wenn Alice etwas tut, dann tut sie es voll und ganz“, erklärte er. „Eine der Organisationen, zu denen sie gehört, hat diesem Seniorendorf hier ein paar Bäume gespendet. Alice war dabei, als die Löcher gegraben wurden, und hat geholfen, die Dinger einzupflanzen. Seitdem kommt sie regelmäßig her, besucht die Leute, unterhält sich mit ihnen und bringt sie zum Arzt, wann immer es nötig ist. Sie mag die alten Menschen, die hier leben, und als sie erfuhr, dass es ein Finanzierungsproblem gibt, ist es zu ihrem Lieblingsprojekt geworden, das in Ordnung zu bringen.“


  „Sehr lobenswert. Mir war zwar klar, dass sie diesen Basar unbedingt zum Erfolg führen möchte, aber wir haben eigentlich nie darüber geredet, wie stark sie sich hier engagiert.“


  „Nun, sie … Hatschi! Entschuldigung.“


  „William.“ Bailey beugte sich zu ihm hinüber. „Bekommen Sie eine Erkältung?“


  „Niemals. Ich habe seit meiner frühesten Kindheit keine mehr gehabt. Hatschi! Hatschi! Verdammt!“


  „Sie bekommen doch eine Erkältung.“ Bailey nickte entschieden.


  „Tue ich nicht.“


  „Es besteht kein Grund, feindselig zu werden. Schließlich erkältet sich jeder gelegentlich.“


  „Ich nicht.“


  „Oh, du lieber Himmel. Vergessen Sie, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Offenbar bin ich auf Ihre sensiblen Macho-Zehen getreten.“


  „Hm …“ William sah sie böse an. Dann widmete er sich der anderen Hälfte seines Sandwiches.


  „Hallo, Kinder. Wie nett, dass Ihr gekommen seid. Ist das nicht ein aufregender Tag?“


  Bailey und William erhoben sich und waren beide einen Moment lang sprachlos, als sie die winzige Frau betrachteten, die vor ihnen stand.


  Sie war mindestens siebzig Jahre alt und trug ein dunkles konservatives Kleid mit Paisley-Muster und eine schmale Perlenkette. Auf den Lippen lag ein Hauch von hellrosafarbenem Lippenstift.


  Es war der Hut, der auf ihrem lockigen grauen Haar saß, der Bailey und William so verblüffte. Diese Kreation war riesengroß, und die zierliche Frau wirkte damit, als würde sie unter dem Gewicht jeden Moment das Gleichgewicht verlieren.


  Die gesamte Oberfläche des Strohhuts war mit lebensgroßen Plastikfrüchten bedeckt, einer Banane, einem grünen Apfel, dunklen Trauben, roten Kirschen und einer Orange, einschließlich der Stiele und vieler knallgrüner Blätter.


  „Ich bin Mary Margaret Swan.“ Die Frau strahlte. „Ich lebe hier in Golden Years. Ist das nicht ein herrlicher Name für diesen Ort?“ Sie lachte. Es war ein fröhliches, ansteckendes Lachen, und sie erwiderten es mit einem Lächeln.


  „Und wer seid ihr, Kinder?“, erkundigte sich Mary Margaret.


  William übernahm es, sie vorzustellen. „Ihr Hut gefällt mir“, erklärte er dann.


  „Ist er nicht außergewöhnlich?“ Mary Margaret tippte leicht dagegen. „Er wiegt ein bisschen mehr, als mir lieb ist, aber er ist so einzigartig, so umwerfend, dass ich ihn fast immer trage. Alice meint, er passt perfekt zu mir.“


  „Alice ist Williams Schwester“, sagte Bailey.


  „Ja?“ Mary Margaret kniff die Augen zusammen und beugte sich zu William vor, wobei ihr Hut gefährlich nach vorn rutschte. Sie brauchte beide Hände, um ihn festzuhalten. „Ja, ich kann die Familienähnlichkeit erkennen. Sie sind eindeutig Alices Bruder, mein Lieber.“


  William lachte. „Es tröstet mich, das zu erfahren, Mary Margaret.“


  „Es ist immer eine Erleichterung zu entdecken, dass man der ist, der man zu sein glaubt, nicht wahr? Ich bin froh, dass ich Sie da beruhigen kann. Während des letzten Jahres seines Lebens hat sich mein lieber verstorbener Mann, Jeremiah, für Teddy Roosevelt gehalten. Dauernd hat er Trompete geblasen und allen möglichen Unsinn angerichtet. Möge seine Seele in Frieden ruhen.“


  „Er hatte Glück, Sie als Lebenspartnerin zu haben“, sagte William.


  Er kann wirklich sehr geduldig und nett sein, dachte Bailey.


  Dieser Mann gefiel ihr immer besser.


  „Oje“, rief Mary Margaret plötzlich und klang ein wenig bekümmert. „Mein schöner Hut fängt wieder an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Dabei möchte ich so gern alles sehen, was hier ausgestellt ist. Aber mein Zimmer befindet sich auf der anderen Seite des Geländes, und ich werde all meine Energie verbrauchen, wenn ich dort hingehe.“


  „Nun …“, begann Bailey.


  „Es mag ja ein bisschen dumm von mir sein“, fuhr Mary Margaret fort, „doch ich würde meinen Hut nicht jedem anvertrauen. Aber Sie sind Alices Bruder. Das ist perfekt.“


  Mit diesen Worten nahm sie das riesige Ding ab, wobei das Obst wackelte. Sie reichte William die Kreation, und er griff automatisch mit beiden Händen danach.


  „So ist es besser.“ Mary Margaret berührte ihren Kopf. „Jetzt gehe ich mich umsehen. Danke, mein Lieber, dass Sie auf meinen Hut aufpassen. Er ist mein kostbarster und liebster Besitz, aber ich bin sicher, dass Sie ihn so behandeln werden, als wäre es Ihr eigener.“


  „Warten Sie einen Moment.“ William starrte auf den Hut.


  „Natürlich wird er das tun“, mischte sich Bailey rasch ein. „Jeder, der vorbeikommt, wird erkennen, dass dieses Stück seiner besonderen Pflege anvertraut worden ist.“


  „Wunderbar.“Vergnügt eilte Mary Margaret davon.


  „Hey, warten Sie!“ William hielt den Hut von sich weg, als habe er Angst, er könnte ihm jede Sekunde ins Gesicht springen.


  Eine Frau in einem kurzen Rock und engem Pullover schlenderte vorbei. „Ich liebe Ihren Hut, Baby“, raunte sie mit verführerischer Stimme, zwinkerte William zu und ging dann weiter die Tische entlang.


  „Na fantastisch.“ William verdrehte die Augen. „Einfach wundervoll.“


  Bailey lachte, obwohl sie stark vermutete, dass William die Situation gar nicht zum Lachen fand, und dass sie damit nur Ärger heraufbeschwor. Aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Es sah einfach zu komisch aus, wie William wie vom Donner gerührt dastand und voller Entsetzen auf den Hut starrte.


  Sie lachte und lachte. Schließlich sank sie auf ihren Stuhl und schlang die Arme um ihren Bauch. Sie rang nach Atem, wobei sie sich ermahnte, sich zusammenzureißen und endlich still zu sein, bevor William sie erwürgte.


  Aber als sie dann wieder aufsah und den mörderischen Ausdruck in Williams Gesicht bemerkte, verlor sie erneut die Beherrschung und lachte, bis ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Alice kam vorbeigeeilt und blieb so plötzlich stehen, dass sie einen Moment schwankte. Die Augen weit aufgerissen, betrachtete sie die Szene.


  „Oh, du liebe Güte! Mary Margaret war da! Sie ist ein Schatz, aber sie hat einen Tick, was diesen Hut angeht. Einmal war der Bürgermeister zu Besuch hier, und schließlich musste er das grässliche Ding halten. Er kommt nie wieder, das ist sicher. William, der Hut wird nicht explodieren. Leg ihn einfach vorsichtig auf den Boden.“ Sie lachte. „Bailey, würdest du dich bitte zusammenreißen? Wenn du mich ansteckst mit deinem Gelächter, kann ich nicht mehr aufhören.“


  „Ich versuche es ja.“ Bailey rieb sich die Tränen von den Wangen. „Alice, es ist so komisch. Aber ich verspreche dir, ich fange nicht noch mal zu lachen an.“ Sie kicherte. „Jedenfalls hoffe ich das.“


  William warf ihnen nun beiden einen bösen Blick zu, dann legte er den Hut unter seinen Tisch.


  „Ich wünschte, ich hätte ein Foto von dir, wie du das Ding festhältst“, erklärte Alice.


  Bailey begann erneut loszuprusten.


  „Tun Sie das nicht schon wieder.“ William hob drohend den Finger.


  Unschuldig klimperte Bailey mit den Wimpern. „Ich lache nicht, William. Das ist ein ernster, düsterer Ausdruck, den Sie in meinem Gesicht sehen.“


  „Hm …“ Er musterte sie streng.


  „Du bist ein Spielverderber“, schalt Alice ihn, bevor sie ebenfalls in Lachen ausbrach. „Warte nur, bis ich Raymond von dieser kleinen Szene erzähle. Sie wird ihm gefallen. Der mächtige Geschäftsmann und außergewöhnlich erfolgreiche Börsenmakler William Lansing und sein herrlicher Hut auf dem Basar von …“


  „Erspar mir das, Alice“, unterbrach William sie. „Was verlangst du dafür, dass du den Mund hältst?“


  Alice legte einen Finger ans Kinn. „Nun, lass mich mal überlegen.“ Sie tat, als müsse sie ganz angestrengt nachdenken. „Es wird dich eine Menge kosten …“


  „Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich auch Zeugin dieses Fiaskos war“, warf Bailey ein. „Und mein Schweigen kann ebenfalls erkauft werden.“


  „Ja, wirklich?“ William begann langsam zu lächeln, und mit einem Mal grinste er auf eine zufriedene, sehr männliche Weise. „Das könnte interessant werden. Was schlagen Sie vor, Bailey? Dass ich alle meine Sachen abwerfe, damit Sie über mich herfallen können?“


  Bailey sah William in die Augen, während sie nach einer passenden und möglichst schlagfertigen Erwiderung suchte.


  Aber dann stockte ihr plötzlich der Atem, als sie erkannte, dass William nicht mehr lächelte. Die Fröhlichkeit, die eben noch in seinen ausdrucksvollen grauen Augen gelegen hatte, war offenem Verlangen gewichen.


  Was nur eine leicht dahingesprochene sexuelle Anspielung gewesen war, war für ihn offenbar zu einer wirklichen Möglichkeit geworden … Und, der Himmel möge mir helfen, dachte Bailey, für mich auch. Allein bei der Vorstellung, wie William nackt und erregt vor ihr stand, durchströmte es sie glühend heiß.


  Du musst dich von seinem Blick losreißen, sagte sie sich, aber sie ignorierte ihren eigenen Befehl. Ihre Umgebung, die Geräusche, alles um sie herum schien zurückzuweichen. Es war, als gäbe es nur William und sie, ihre Sinnlichkeit und ihr wildes Verlangen nacheinander.


  William war sich vage bewusst, dass ihm Schweiß über den Rücken lief, während er Bailey wie gebannt ansah.


  Was geht hier vor?, fragte er sich benommen. Eben hatte er noch einen Witz gemacht, hatten Bailey, Alice und er noch locker geplaudert … Und nun? Nun sah er Bailey und sich, wie sie ihre Sachen auszogen und nacheinander griffen, wie er ihren Mund mit seinem bedeckte und wie sie zusammen aufs Bett fielen. Wie sie miteinander verschmolzen. Tief aus seinem Innern stieg ein so unbändiges Sehnen in ihm auf, dass es schon schmerzte.


  Himmel, was tat diese Frau ihm an?


  „Ich … äh …“ Alice brach ab. Sie blickte von Bailey zu William und trat einen Schritt zurück. „Ich sollte mich wohl besser wieder auf den Weg machen und dafür sorgen, dass alles glattläuft.“


  Bailey blinzelte. Alices Worte waren nur wie durch einen Nebel zu ihr gedrungen. Langsam drehte sie sich um.


  „Wie bitte?“ Selbst ihre eigene Stimme erschien ihr seltsam fern.


  „Was ist?“ William verzog das Gesicht, als er seine Schwester ansah.


  „Oh, du meine Güte.“ Erneut blickte Alice von einem zum anderen. Sie räusperte sich. „Ja, nun, ich komme später noch mal bei euch vorbei. Tschüs.“ Sie eilte davon.


  Mechanisch fing Bailey an, die Dosen und Gläser auf ihrem Tisch zurechtzurücken. Ihr war bewusst, dass ihre Hände dabei zitterten, und sie ärgerte sich über sich selbst.


  Ihre Reaktion auf William war lächerlich. Und beängstigend. Sie beschloss, ihn den Rest des Tages einfach zu ignorieren und so zu tun, als wäre er gar nicht vorhanden.


  „Bailey“, sagte William leise. „Eben, vor ein paar Minuten …“


  Sie riss den Kopf herum, und ihre Blicke trafen sich.


  „Nein“, antwortete sie. „Es war nichts, William, nur einer dieser unerklärlichen Momente, die es manchmal ganz ohne Grund gibt. Blasen Sie die Sache nicht auf. Sie ist es nicht wert, darüber nachzudenken. Es bringt noch nicht einmal etwas, sie auch nur zu erwähnen.“


  William studierte lange ihr Gesicht lange, bevor er wieder sprach. „Richtig“, erwiderte er dann langsam. „Ich werde mir jetzt noch eine Limonade holen. Wollen Sie auch eine?“


  Bailey schüttelte den Kopf, und schon war William weg.


  Sie legte eine Hand auf ihr Herz und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Zumindest hoffte sie, dass es diese Wirkung haben würde.


  Was für eine Vorstellung, schimpfte sie mit sich selbst. Sie hatte sich ja wie eine prüde, viktorianische Jungfrau dargestellt, die völlig aus der Fassung geraten war, nur weil William es gewagt hatte, vorsichtig den unheimlichen Zauber anzusprechen, der sie beide erfasst hatte.


  Oh, verdammt, fluchte sie im Stillen. Erst hatte sie auf ihn zu stark reagiert, dann hatte sie auch noch auf ihre eigene Reaktion überreagiert. Sie würde gleich durchdrehen, so durcheinander wie sie war. Sie musste sich umgehend wieder fangen.


  „In Ordnung“, sagte sie laut und nickte entschieden.


  Ein wenig atemlos holte William sich eine Dose Limonade aus der großen Kühlbox, die an der hinteren Wand stand. Er öffnete sie, aber dann stellte er fest, dass er eigentlich gar nichts trinken wollte.


  Was er wollte, war, eine gewisse Entfernung zwischen sich und Bailey zu schaffen. Und er war förmlich gerannt, um dieses Ziel zu erreichen.


  Bailey Crandell, dachte er und starrte vor sich hin. Miss „Sweet Fantasy“ Crandell. Sie hatte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, und dass sie sich so strikt weigerte, über den seltsamen sinnlichen Zauber zwischen ihnen zu sprechen, war Beweis genug, dass er ihr genauso bewusst war wie ihm und dass sie ebenso verwirrt war wie er.


  Unruhig rollte er die Limonadendose zwischen seinen Handflächen hin und her.


  Was jetzt? Was ihm eben mit Bailey widerfahren war, ließ sich nicht einfach leugnen. Wie eine riesige Neonleuchtreklame verlangte es Aufmerksamkeit. Dinge wie eben geschahen nicht ohne Grund. Es hatte eine deutliche Anziehungskraft und Verlangen zwischen ihnen bestanden, und das war mit jeder Sekunde stärker geworden.


  Was jetzt?, fragte er sich erneut. Nichts, sagte er sich dann. So heftig es gewesen war, er musste das Geschehene ignorieren. Sein ursprünglicher Impuls, die Sache weiter zu verfolgen und zu erforschen, was sie zu bedeuten hatte, war eindeutig ein Fehler. Es hatte keinen Sinn, die Situation näher zu erkunden.


  Bailey war eine unabhängige Karrierefrau. Um ihren Laden zum Erfolg zu bringen, hatte sie sich vollkommen darauf konzentrieren müssen, und das würde sie mit Bestimmtheit auch weiterhin tun.


  Sicher, sie war wunderschön, und sie besaß einen fantastischen Sinn für Humor. Ihr Lachen, als er Mary Margarets schrecklichen Hut halten musste, hatte das hinreißend gezeigt. Aber Bailey Crandell war so weit davon entfernt, eine altmodische Frau zu sein, wie es nur möglich war.


  Und deshalb werde ich, und erst recht wegen dieses Was-immer-es-war zwischen uns, nicht mehr versuchen herauszufinden, ob Bailey an ein paar lockeren Verabredungen interessiert ist, entschied er. Er würde sie nach dem heutigen Tag nicht wieder treffen. Damit war die Sache erledigt.


  Verdammt, dachte er im nächsten Moment. Er wollte sie aber wiedersehen.


  „William?“


  Er sah auf und merkte, dass Alice vor ihm stand.


  „Was ist los?“, fragte er mürrisch.


  „Du starrst diese Limonadendose an, als wäre sie dein schlimmster Feind.“


  Er warf die Dose in den Abfalleimer neben der Kühlbox. „So. Fühlst du dich nun besser?“


  „Meine Güte, hast du aber schlechte Laune.“ Alice hielt inne und musterte ihn aufmerksam. „Aber natürlich ist es verständlich, dass ein Mann, der von einer Frau so durcheinandergebracht worden ist, diese Tatsache mit Ärger verschleiert.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Ach, komm schon. Ich war dabei, erinnerst du dich? Die Funken zwischen euch waren so deutlich, dass es schon geknistert hat. Das wirst du wohl kaum abstreiten können.“


  „Aber ich kann es ignorieren, und das habe ich auch vor.“


  Alice seufzte. „Weil Bailey eine Karrierefrau ist und kein altmodisches Mädchen, das Kekse backt?“


  „Das hast du ganz richtig erfasst.“


  „Ich würde dich am liebsten erwürgen, William Lansing. Was zwischen dir und Bailey vorhin geschehen ist, war nichts Alltägliches. Wirst du dich tatsächlich abwenden und so tun, als wäre nichts passiert?“


  „Ja.“


  „Lieber Himmel, du kannst einen zum Wahnsinn treiben. Deine Sturheit ist geradezu lächerlich. Du bist nicht mal bereit, auch nur einen Zentimeter von deiner Haltung abzuweichen. Ich persönlich finde, du verhältst dich wie ein verwöhntes Balg, das alles auf seine Art haben will oder gar nicht.“


  „Bist du fertig?“, erkundigte sich William spitz.


  „Nein.“


  „Doch, das bist du, weil ich dir nämlich nicht länger zuhöre. Verwöhntes Balg? Bestimmt nicht. Ich bin ein Mann, der sich über sich selbst im Klaren ist, der genau weiß, was für eine Lebenspartnerin er sich wünscht, und der nicht bereit ist, sich mit weniger abzufinden. Ich sehe nichts Falsches daran.“


  „Aber ich sehe ein gefährliches Risiko, dass du allein alt werden wirst“, erwiderte Alice. „Allein und einsam wirst du sein. Haufenweise Leute, einschließlich Raymond und ich, sind glücklich verheiratet, und es wäre unglaublich traurig, wenn dir das entgehen würde, was wir haben, bloß weil du so stur bist. Etwas Wichtiges ist zwischen dir und Bailey geschehen. Merkst du das denn nicht?“


  „Lass mich in Ruhe, Alice. Ich muss Kräuter verkaufen gehen.“ William drehte sich um, und sein Abgang wurde von zwei lauten Niesern begleitet.


  „Verdammt, William Lansing“,fluchte Alice. Sie verschränkte die Arme, kniff die Augen zusammen und blickte tief in Gedanken vor sich hin.


  Der Basar sollte um fünf Uhr enden, und die letzten Besucher erledigten schnell ihre Einkäufe, als diese Stunde näher rückte.


  Auch während des ganzen Nachmittags waren stetig Leute gekommen, nicht so viele, dass Bailey und William mit dem Andrang nicht fertig geworden wären, aber doch genug, dass sie es vermeiden konnten, miteinander zu sprechen, ohne unhöflich zu erscheinen.


  Bailey hatte sich selbst versichert, ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt zu haben, aber durch Williams Anwesenheit nur ein paar Meter von ihr entfernt war sie ständig Gefahr gelaufen, sie erneut zu verlieren.


  Sie war sich seiner Gegenwart viel zu bewusst. Aus den Augenwinkeln hatte sie jede seiner Bewegungen verfolgt, sie waren geschmeidig und kraftvoll und durch und durch männlich, und sie hatte dem ausdrucksvollen Klang seiner tiefen Stimme gelauscht. Gelegentlich hatte er herzhaft gelacht und mindestens ein dutzendmal geniest.


  Er trieb sie zum Wahnsinn.


  Eine Frau kaufte nun ihre letzte Dose mit sauren Drops und räumte damit den Tisch leer. Dann erstand sie auch noch zwei Kräutertöpfe, das Letzte, was William anzubieten hatte.


  Bailey sank mit einem müden Seufzer auf ihren Klappstuhl und sah zu William hinüber, der schon wieder nieste. Auch er hatte sich gesetzt und massierte seine Schläfen.


  „Fühlen Sie sich nicht gut, William? Sie haben den ganzen Nachmittag geniest.“


  Er ließ die Hände sinken und drehte sich zu ihr. „Ich bin in Ordnung“, antwortete er.


  „Sie klingen aber ziemlich verschnupft. Ich glaube wirklich, Sie haben sich erkältet, als Sie heute Morgen so nass geworden sind.“


  „Nein, ich werde nie krank. Es würde schon mehr als ein bisschen Regen erfordern, um … Hatschi!“


  „Gesundheit“, ertönte da plötzlich Alices Stimme. „Der Basar war ein riesiger Erfolg, und ich spreche euch beiden meine tief empfundene Dankbarkeit aus, weil ihr eure Zeit und Waren geopfert habt.“


  „Es hat Spaß gemacht“, erwiderte Bailey. „Und besonders habe ich es genossen, Mary Margaret kennenzulernen.“


  William murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, doch weder Bailey noch Alice hakten nach.


  „William“, begann Alice, „wenn du mir jetzt Mary Margarets Hut gibst, dann bringe ich ihn ihr. Sie ist drüben bei dem Stand, wo Haarschmuck verkauft wird. Die Leute wollen eigentlich einpacken, aber sie kann sich nicht entscheiden, ob sie nun die Spange mit der Plastikgiraffe oder die mit der Schildkröte mit dem Zylinder nehmen soll.“


  William holte den Hut unter dem Tisch hervor und reichte ihn ihr. Die Übergabe wurde von einem neuerlichen und lauten „Hatschi!“ begleitet.


  „Du hast dich wirklich erkältet.“


  „Aber nicht doch, Alice“, winkte Bailey dramatisch ab. „William hat mir erklärt, dass die Bazillen es nicht im Traum wagen würden, seinen Macho-Körper in Angriff zu nehmen.“


  „Was habe ich doch für einen bemerkenswerten Bruder“, war Alices Antwort.


  William blitze sie beide böse an.


  „Ich habe Hunger“, erklärte Alice unbekümmert. „Warum gehen wir nicht zusammen essen? Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee.“


  „Oh, ich glaube nicht …“, begann Bailey.


  „Nein, ich …“, sagte William im selben Moment.


  „Ich rufe gleich mal Raymond an“, fuhr Alice fort, als habe sie nichts gehört. „Vielleicht hat er ja Zeit, sich uns anzuschließen. Das wäre doch nett, nicht wahr?“


  „Musst du das Aufräumen hier nicht überwachen?“, erkundigte sich William.


  „Nein, dafür habe ich meine freiwilligen Helfer. Ich gebe Mary Margaret jetzt ihren Hut, suche mir ein Telefon und komme dann sofort zurück.“ Damit eilte sie davon.


  „Aber …“ Bailey hob abwehrend die Hand. Dann ließ sie sie wieder sinken und zuckte die Schultern. „Nun ja, irgendwann muss der Mensch schließlich was essen …“


  „Schäumen Sie bloß nicht über vor Begeisterung“, spottete William. „Sie werden in Gesellschaft sehr netter Leute sein, wissen Sie?“


  „Oh, das ist mir klar“, antwortete sie schnell. „Es ist bloß so, dass es ein langer, anstrengender Tag war. Allein der Krach hier war schon ziemlich erschöpfend. Ich werde nur kurz etwas essen und danach gleich nach Hause fahren, baden und mir einen ruhigen Abend gönnen. Mein Zögern, zum Dinner auszugehen, war nicht persönlich gemeint.“


  Doch, das war es, dachte sie insgeheim. Alices Vorschlag hatte in ihr keine Vorstellungen einer köstlichen warmen Mahlzeit geweckt. Für sie bedeutete er nur, dass sie noch weitere Stunden in nächster Nähe von William Lansing verbringen würde.


  Und das war gar keine gute Idee.


  William übte eine äußerst beunruhigende Wirkung auf sie aus, und es versprach Ärger, wenn sie zustimmte, mit zum Dinner zu gehen.


  Vielleicht auch doch nicht. Alice und Raymond würden schließlich ebenfalls dabei sein, und das garantierte zumindest eine gewisse Sicherheit.


  William setzte sich wieder auf seinen Klappstuhl und wartete auf den Nieser, von dem er spürte, dass er mit Sicherheit kommen würde.


  Er fühlte sich lausig. Es bestand kein Zweifel daran, dass er sich erkältet hatte, als er heute Morgen bis auf die Haut durchnässt worden war. Schon seit Jahren war er nicht mehr krank gewesen, und jetzt nieste er am laufenden Band.


  Es war demütigend. Bailey hatte im selben Regen gestanden und nieste überhaupt nicht. Er würde wie ein Jammerlappen aussehen, wenn er eingestand, dass ihn dabei eine Erkältung erwischt hatte. Nein, das würde er auf keinen Fall tun. Er würde zum Essen ausgehen und so fröhlich und charmant wie üblich sein.


  Und dann ist da noch etwas, dachte er missmutig. Bailey hatte nach einer Ausrede gesucht, um nicht mit zum Dinner kommen zu müssen.


  Es war nicht persönlich gemeint, hatte sie gesagt. Nun, er fasste das aber so auf. Sein Kopf schmerzte, seine Kehle war rau, und er war ganz und gar nicht in der Stimmung, sich damit auseinanderzusetzen, dass Bailey lieber allein nach Hause gefahren wäre, als mit ihm essen zu gehen.


  Hör auf damit, befahl er sich selbst. Er hatte doch bereits entschieden gehabt, dass es nicht klug war, Bailey wieder zu treffen. Was machte es da schon für einen Unterschied, ob sie nun wollte oder nicht? Überhaupt keinen. Aber, verdammt noch mal, warum hatte sie denn keine Lust, mit ihm essen zu gehen?


  In diesem Moment kam Alice zurück. „Alles ist abgemacht“, verkündete sie fröhlich. „Und nun lasst uns gehen. Ich bin wirklich am Verhungern. Du meine Güte, wir werden wie eine Karawane wirken. Wir sind vier Leute und haben vier Autos. Wollt ihr zwei euch nicht zusammentun?“


  „Nein“, antworteten Bailey und William gleichzeitig.


  „Na ja, wie auch immer. Wir treffen uns dann im Restaurant. Wer als Erster da ist, sucht einen Tisch aus. Okay? Kommt schon, verschwinden wir von hier.“


  Zwanzig Minuten später saßen sie zu dritt in dem gemütlichen, im ländlichen Stil eingerichteten Restaurant.


  Die Tische waren mit blauen Tischtüchern bedeckt, und auf jedem stand eine anheimelnde Öllampe. An den Wänden hingen hölzerne Tierfiguren, Bilder von Farmen und Feldern und mehrere farbenfrohe Patchworkdecken. Kellnerinnen in langen blauen Baumwollkleidern und flotten weißen Häubchen eilten hin und her.


  „Und wo ist Raymond, liebe Alice?“, fragte William.


  „Er kommt bald. Schließlich haben wir Rush-Hour.“


  „Haben Sie Raymond schon kennengelernt, Bailey?“, erkundigte sich William.


  „Ja. Er hat Alice einmal vom Aerobic-Kurs abgeholt, als ihr Auto in der Werkstatt war. „Ich finde ihn sehr nett. Wenn ich je einen Anwalt brauchen sollte, weiß ich, wen ich anrufen muss.“


  „Raymond ist ein ausgezeichneter Anwalt.“ Alice lächelte. „Und nicht nur das … Oh, da ist er ja.“ Sie winkte ihm zu.


  Raymond kam an ihren Tisch, begrüßte Bailey und William, setzte sich aber nicht hin.


  „Alice“, begann er, „es hat sich etwas ergeben. Ich habe einen Anruf aus Übersee bekommen, bevor ich von zu Hause weggegangen bin, und nun muss ich eine Akte aus dem Büro holen, einiges nachschlagen und meinen Mandanten zurückrufen. Ich habe wirklich keine Zeit zum Essen.“


  Alice sprang so hastig auf, dass sie dabei fast ihren Stuhl umgeworfen hätte.


  „Na so was, ist das nicht ein Jammer?“, rief sie. „Ich komme natürlich mit dir, Raymond. Es wäre nicht richtig, wenn ich hier eine bestimmt köstliche Mahlzeit genießen würde, während du arbeiten musst. Wir essen später.“ Sie griff nach seinem Arm. „Nun sollten wir uns aber besser beeilen. Auf Wiedersehen, Bailey. Bis bald, William. Und noch einmal vielen Dank, dass ihr an dem Basar teilgenommen habt.“


  „Aber …“, begann Bailey, doch sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Alice war bereits mit Raymond im Schlepptau am Ausgang.


  Eine Kellnerin erschien an ihrem Tisch. „Hätten Sie gern etwas zu trinken, während Sie warten, bis die anderen zurückkommen?“


  „Wir sind jetzt nur noch zu zweit“, erklärte William. „Wenn Sie uns bitte Speisekarten bringen, bestellen wir sofort.“


  „Wird gemacht.“ Die Kellnerin ging weg.


  Verdammt, dachte Bailey. Die Situation war völlig ihrer Kontrolle entglitten. Nun hatte sie weder Alice noch Raymond zu ihrem Schutz dabei. Und mit William allein sein wollte sie nun bestimmt nicht.


  Doch, das will ich, gestand sie es sich zögernd ein. Sie seufzte innerlich. Sie wünschte sich sogar sehr, mit William Lansing allein zu sein. Auch wenn diese Erkenntnis sie ziemlich erschreckte.


  Draußen blieben Alice und Raymond einen Moment stehen, bevor sie in ihre Autos stiegen.


  „Nun, wie war ich?“, erkundigte sich Raymond.


  „Es war eine oscarreife Vorstellung.“


  Er schmunzelte. „Irgendwann lerne ich es vielleicht doch noch, dir etwas abzuschlagen, denn eigentlich gefällt es mir überhaupt nicht, in eine Kuppelei verwickelt zu werden.“


  „Du warst fantastisch. Und jetzt lass uns in ein sündhaft teures Restaurant gehen und richtig schlemmen.“


  „Du bezahlst. Wir Schauspieler sind eine Menge Geld wert. Alice, das ist wirklich verrückt. Bailey Crandell ist eine Frau, die sich völlig auf ihre Karriere konzentriert, und du weißt doch, wie entschlossen William ist, dass nur ein altmodisches Mädchen für ihn infrage kommt. Die beiden, die wir da drinnen zurückgelassen haben, passen nicht im Entferntesten zusammen.“


  „Das weiß man nie, mein Geliebter. Vielleicht erleben wir ja eine Überraschung.“


  3. KAPITEL


  Bailey vergrub ihre Nase in der hohen Speisekarte, die die Kellnerin zurückgelassen hatte, und las jede der kleingedruckten Beschreibungen zu allen erhältlichen Gerichten.


  Als die Kellnerin dann wiederkam, bestellte Bailey Garnelen und eine gebackene Kartoffel. William nahm das Gleiche. Die Frau ging und kehrte flink mit dem dazugehörigen Salat zurück.


  Bailey beschäftigte sich ausgiebig mit ihrem Teller. Sie aß einen Bissen, ordnete den Rest neu an und fing mit der ganzen Vorstellung dann wieder von vorn an.


  William beobachtete sie. Er hatte den starken Verdacht, dass diese angestrengte Konzentration auf den Salat Baileys Weg war, ihn mehr oder weniger zu ignorieren.


  Vergiss es, dachte er. Schließlich hatte er selbst schon beschlossen, dass es am besten war, wenn er Bailey nach dem heutigen Tag nicht wieder treffen würde.


  Sicher, er hatte den Abend nicht so geplant, aber da sie sich jetzt hier befanden, wollte er verdammt sein, wenn er es zuließ, dass Bailey ihn ignorierte.


  Ein Junge im Teenageralter trat an ihren Tisch, murmelte „Entschuldigung“ und zündete die kleine Öllampe an. Ein goldener Schein ging davon aus.


  Oh, nein!, hätte Bailey fast aufgeseufzt. Wer auch immer behauptet hatte, dass sanftes Licht Frauen schmeicheln würde, hatte sich nicht die Mühe gemacht zu ergründen, welche Wirkung es bei Männern hatte. Nun, bei einigen jedenfalls. Genau gesagt, bei William Lansing.


  In den Schatten, die die flackernde Flamme warf, sah sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt aus.


  Seine faszinierenden grauen Augen schimmerten warm und schienen sie verführen zu wollen, hingebungsvoll in ihre lockende Tiefe zu versinken.


  Sein dichtes dunkles Haar glänzte wie Ebenholz. Es war ein Ton, den kein Künstler auf seiner Palette gefunden hätte.


  Dieser Mann war wirklich außergewöhnlich attraktiv. Zu gern hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt und die Linien seines männlich schönen Gesichts mit den Fingerspitzen nachgezogen, um sie sich für immer einzuprägen.


  Am liebsten jedoch hätte sie seine Lippen auf ihren gespürt und seine starken Arme um ihren Körper. Sie wünschte sich sehnlichst, sich weich an seine harten Muskeln zu pressen. Ihr Verlangen loderte heißer als die Flammen in der kleinen Öllampe.


  Nein!, ermahnte sie ihr Verstand. Deine Fantasie treibt dich auf einen gefährlichen Pfad. Sie konnte und würde den Kurs ihres Lebens nicht ändern und die Richtung neu bestimmen. Die Ziele, die sie sich gesetzt hatte, wollte sie auf jeden Fall erreichen.


  Das hieß: Sie musste der so männlichen Anziehungskraft von William Lansing widerstehen. Und das würde sie auch schaffen.


  „Mich würde interessieren“, begann William unvermittelt zu sprechen und riss sie damit aus ihren Gedanken, „wie ‚Sweet Fantasy‘ entstanden ist. Erzählen Sie doch mal.“


  „Das ist keine besonders interessante Geschichte …“


  „Ich möchte sie dennoch gern hören, Bailey“, sagte er sanft und sah ihr dabei in die Augen.


  Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um sich von seinem


  Blick loszureißen und sich stattdessen auf die Öllampe zu konzentrieren. „Ich habe an der Universität von Kalifornien in Los Angeles studiert und einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, weil ich entschlossen war, irgendwann ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Damals wusste ich allerdings noch nicht, was genau das für eins sein sollte, und so habe ich ein Jahr lang erst einmal alle möglichen Jobs angenommen.“


  „Um zu recherchieren?“, warf William ein.


  „Richtig. Ich habe überall zwar nur sehr wenig verdient und wurde für gewöhnlich als Kassiererin oder zum Regale-Auffüllen eingesetzt, aber die Erfahrung war unbezahlbar. Zugegeben, gelegentlich war ich schon reichlich frustriert, doch meine Eltern haben mir in dieser Zeit Mut gemacht und mich wundervoll unterstützt. Leider ist mein Vater vor einem Jahr gestorben, aber er hat noch erlebt, wie ‚Sweet Fantasy‘ Wirklichkeit geworden ist.“


  Bailey brach ab, als die Kellnerin mit dem Essen erschien, und die nächsten paar Minuten schwieg sie, um sich ganz den köstlichen Gerichten widmen zu können.


  „Fahren Sie fort mit Ihrer Geschichte“, forderte William sie schließlich auf.


  „Tatsächlich entspringt ‚Sweet Fantasy‘ einer Sammlung von Ideen aus einem halben Dutzend verschiedener Jobs. In einem Kunstgewerbeladen habe ich gelernt, für wie viele Zwecke man Körbe, Gläser und Dosen verwenden kann, und bald wusste ich auch, wer die beste Qualität zu den vernünftigsten Preisen herstellt.“


  Bailey lachte bei der Erinnerung leise auf. „In einem Geschenkeladen habe ich begriffen, welchen Einfluss Feiertage auf das Geschäft haben. Außerdem habe ich dort die täglichen Kaufgewohnheiten von abgehetzten berufstätigen Müttern, Wochenendvätern, Teenagern und älteren Menschen studiert.


  Sie machte eine Pause, um einen Bissen zu essen, dann fuhr sie fort. „Zwei Monate lang habe ich in einer Werbeagentur als Mädchen für alles gearbeitet und eine Menge über die Psychologie der Werbung erfahren. Zum Beispiel darüber, warum manche Strategien funktionieren und andere nicht.“


  „Ich bin aufrichtig beeindruckt.“ William nickte. „Und dann?“


  Bailey erzählte ihm, dass sie etwas Geld von ihrer Großmutter geerbt hatte, das es ihr schließlich ermöglicht hatte, das Unternehmen „Sweet Fantasy“ zu starten.


  Doch der Start war nicht einfach gewesen. Bei jeder Gelegenheit war sie auf Schwierigkeiten gestoßen, und sie hatte sich mühsam durch den Dschungel von Gesetzen und Vorschriften über den Verkauf von Lebensmitteln hindurchgearbeitet. Als Erstes hatte sie die Erlaubnis einholen müssen, ihre Etiketten auf alles kleben zu dürfen, das sie anbot, einschließlich der Erzeugnisse anderer Firmen.


  Ein Teil der Bonbons und sonstigen Süßigkeiten in ihrem Laden wurde hier am Ort hergestellt, die übrigen Sachen wurden quer durchs Land eingeflogen. Sie stammten von Herstellern, die sie für die besten auf diesem Gebiet hielt.


  Nach und nach hatte sie jede Hürde genommen, und schließlich war der Tag gekommen, da „Sweet Fantasy“ offiziell hatte eröffnet werden können.


  „Damit hatte sich mein Traum erfüllt, und das ist meine Geschichte.“ Bailey lächelte. „‚Sweet Fantasy‘ ist jetzt drei Jahre alt. Jeden Pfennig, den ich verdient habe, habe ich wieder investiert, um mein Angebot zu erweitern. Ich wohne in einem winzigen Apartment und besitze eine äußerst begrenzte Garderobe, aber das macht mir nichts aus, weil ich weiß, wofür ich mich einschränke.“


  William lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als die Kellnerin nun die Teller abräumte. Sie bestellten noch Apfelkuchen und Kaffee, der ihnen unverändert schnell gebracht wurde.


  Bailey hat wirklich viel geschafft, dachte William, während er sein Stück Kuchen aß. Ihre blauen Augen hatten richtig geglänzt, als sie die Geschichte vom Aufbau ihres Ladens erzählt hatte.


  Aber obwohl er sie bewunderte und respektierte für das, was sie erreicht hatte, fühlte er sich gleichzeitig von Minute zu Minute deprimierter. Jeder Hoffnungsschimmer, den er noch gehabt haben mochte, dass sie vielleicht doch nicht ganz so engagiert in ihrem Geschäft aufgehen könnte, war verschwunden. Eine Beziehung mit ihr war rundweg aussichtslos, und es hatte keinen Sinn, auch nur zu versuchen, eine aufzubauen. Er würde Bailey vergessen müssen – wenn ihm das überhaupt möglich war.


  „Jetzt sind Sie dran, William“, sagte sie. „Wie sind Sie zu dem Entschluss gekommen, Börsenmakler zu werden?“


  Er zuckte die Schultern. „Es lag mir wohl im Blut. Mein Vater hatte mit ganz wenig Geld seine eigene Firma gegründet und sich dann langsam mit harter Arbeit, Intelligenz und vernünftigen Entscheidungen einen ausgezeichneten Ruf geschaffen.“


  Bailey nickte.


  „Als ich acht Jahre alt war“, fuhr er fort, „hat er mir einige Aktien gekauft und gesagt, ich könne damit machen, was ich wolle. Ich war von Anfang an fasziniert, habe die Papiere für das Doppelte von dem verkauft, was er bezahlt hatte, dann in andere investiert und ein ausgewogenes Aktienpaket aufgebaut, ein Teil mit hohem, ein Teil mit niedrigem Risiko. Es bestand für mich nie ein Zweifel daran, dass ich eines Tages in die Firma meines Vaters eintreten würde.“


  William räusperte sich, bevor er weitersprach. „Als ich zehn Jahre alt war, starb mein Vater an einem Herzanfall. Die Ärzte hatten ihn gewarnt, dass er kürzer treten müsse, aber er hatte das ignoriert und mit voller Kraft weitergemacht. Er hatte Kunden aus dem Ausland mit dazu genommen, und er war öfter unterwegs als zu Hause. Ich glaube, er litt ständig unter der Zeitverschiebung.“


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns sagte er: „Ich kann mich nicht erinnern, dass er während des letzten Jahres seines Lebens etwas anderes zu mir gesagt hat als ‚Welcher Tag ist heute?‘. Schließlich hat er für seine Besessenheit, Erfolg haben zu müssen, einen verdammt hohen Preis gezahlt.“


  „Ich verstehe“, antwortete Bailey leise. „Und Ihre Mutter?“


  Ein Schatten huschte über Williams Gesicht, und in seine ausdrucksvollen grauen Augen trat ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten wusste. Es war nur ein kurzer Moment, und sie fragte sich, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Vielleicht war es nichts weiter gewesen als ein Lichtschimmer von der Öllampe auf dem Tisch.


  „Meine Mutter“, fuhr William fort, „arbeitete von Anfang an Seite an Seite mit meinem Vater bei ‚Lansing Investments‘. Sie erklärte Alice und mir andauernd, sobald die Firma sich fest etabliert habe, würden sie jemanden engagieren, der ihren Platz einnähme. Ständig versprach sie uns, dann zu Hause zu bleiben und sich nur noch um ihre Familie zu kümmern.“


  Williams Stimme klang immer ausdrucksloser. „Doch meine Mutter war genauso fasziniert von der Herausforderung und der Aufregung des Geschäftslebens wie mein Vater und arbeitete weiter und weiter. Als er dann starb, sprang sie ganz für ihn ein und übernahm die Firma. Zu Hause war sie noch seltener, weil ihr Hauptinteressen der Firma mittlerweile im Ausland lagen. Heute lebt sie in London und betreut die europäischen Kunden.“


  „Und wer hat sich um Sie und Alice gekümmert?“, fragte Bailey vorsichtig.


  „Eine lange Reihe von Haushälterinnen. Sie kamen und gingen. Alice hat später dann auch bei ‚Lansing Investments‘ gearbeitet, bis sie Raymond heiratete. Seitdem konzentriert sie sich auf ihre zwei Kinder, ihr Heim und eine Menge wohltätige Projekte. Ihre Kinder werden sich später einmal liebevoll daran erinnern, dass sie nach der Schule nach Hause gekommen sind und mit ihrer Mutter darüber sprechen konnten, was sie den Tag über erlebt haben.“


  William machte erneut eine kurze und sehr beredte Pause. „Alice ist einzigartig. Solche Ehefrauen und Mütter wie sie gibt es heute nicht mehr. Jedenfalls nicht sehr oft.“ Er musterte Bailey aufmerksam, er vertiefte sich geradezu in ihr Gesicht, während er auf eine Reaktion von ihr wartete.


  „Das stimmt wohl“, erwiderte Bailey und zeigte nicht einmal den Anflug eines Lächelns. „Dass Ihre Schwester sich so ausgefüllt fühlt durch die Rolle, die sie gewählt hat, ist wundervoll. Viele Frauen …“ Sie zögerte und blickte auf ihre Serviette. Erst faltete sie sie, dann glättete sie sie wieder. Als sie schließlich weitersprach, war ihre Stimme so leise, dass William sich vorbeugen musste, um sie hören zu können. Ihr Blick war dabei immer noch auf die Serviette gerichtet, als hätte sie noch nie zuvor eine gesehen.


  „Viele Frauen jedoch drängen ihre Träume in den Hintergrund, bis all das, was sie hätten sein und in der Welt erreichen können, in ihnen abgestorben ist. Auf einmal empfinden sie es dann so, als hätten sie nie wirklich gelebt.“


  Sie blickte langsam auf und sah ihm in die Augen.


  „Wissen Sie, was mit diesen Frauen geschieht, wenn das letzte oder einzige Kind von zu Hause weggeht, William? Wenn sie plötzlich vor einem sozusagen leeren Nest stehen? Oder noch schlimmer, wenn ihr Mann stirbt oder sie verlässt, um eine anderes Leben zu führen oder mit einer anderen Frau zusammen zu sein? Sie sind verlorene Seelen, diese aufopferungsvollen Mütter und Hausfrauen. Sie sehen keinen Sinn mehr in ihrem Leben, haben kein Ziel mehr. Sie haben nichts, gar nichts.“


  Erwidere etwas, Lansing, forderte William sich im Stillen selbst auf. Widersprich ihr. Stell das Gegenmodell zu Baileys unglaublich negativer Sichtweise dar. Aber, verdammt, er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Baileys starke Gefühle zu diesem Thema verblüfften ihn vollkommen. Das Ganze war ihm ein Rätsel, und offensichtlich fehlten wesentliche Teile des Puzzles.


  „Bailey“, begann er.


  „Meine Güte.“ Bailey zwang sich zu einem Lächeln, aber ohne großen Erfolg. „Da habe ich ja eine geradezu politische Rede gehalten, was? Vergessen Sie all das einfach. Ich …“


  „Hatschi!“


  „Nun fangen Sie schon wieder damit an. William, Sie sollten zu Hause im Bett sein, Saft trinken und eine Tablette nehmen. Und ich bin erschöpft von dem langen Tag auf dem Basar. Lassen Sie uns für heute Schluss machen, okay?“


  Damit griff Bailey nach ihrer Tasche und schob ihren Stuhl zurück, sodass William keine andere Wahl blieb, als der Kellnerin ein Zeichen zu geben, die Rechnung zu bringen.


  Draußen auf dem Parkplatz dankte sie ihm für das Dinner, sagte, es sei ihr ein Vergnügen gewesen, ihn kennenzulernen, wirbelte herum und eilte zu ihrem Auto.


  Fassungslos blickte William ihr nach.


  Nachdem der Sonntag trüb und wolkig gewesen war, schien am Montag die Sonne, und der Himmel war klar. Der Wetterbericht sagte allerdings erneut Regen voraus, aber mittags waren noch keine dunklen Wolken zu sehen.


  Bei „Lansing Investments“ gab es viel zu tun. Williams Mitarbeiter, drei weitere Börsenmakler und ihre Sekretärinnen, arbeiteten hoch konzentriert. William selbst jedoch war nicht so gut in Form.


  „Hatschi!“


  Seine Sekretärin, Betty Hunt, kam herein. Sie war eine füllige Frau in den Fünfzigern. Betty hatte vier Enkelkinder, die, wie sie ständig allen mitteilte, die klügsten, schönsten und zauberhaftesten Kinder der Welt seien.


  Sie stand nun vor Williams großem, glänzendem Mahagonischreibtisch, schüttelte missbilligend den Kopf, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie im Laufe vieler Jahre perfektioniert hatte. Er sprach Bände.


  „Sie sind hochgradig ansteckend, William Lansing“,erklärte sie. „Der Putz an den Wänden wird noch herunterfallen, wenn Sie weiter so laut und beständig niesen. Da Sie ein typischer alleinstehender Mann sind, achten Sie nicht in angemessene Weise auf ihr Wohl.“


  „Das tue ich doch“, erwiderte William empört und sah Betty böse an. „Ich habe gestern den ganzen Tag lang Medikamente gegen diese verdammte Erkältung genommen. Alles, was ich erreicht habe, ist, dass mein Niesen inzwischen olympiareif ist durch das dauernde Üben.“


  „Nun, für mich klingt es so, als hätten Sie auch heute noch im Bett bleiben sollen. Sie sind offensichtlich in miserabler Verfassung, wenn ein gewöhnlicher Schnupfen Sie derartig umwerfen kann. Es ist traurig, sehr traurig.“


  „Ersparen Sie mir die Predigt. Heben Sie sie für meine Beerdigung auf. Es kann sich ohnehin nur noch um Stunden handeln, bis ich das Zeitliche segne. Das spüre ich in meinen Knochen.“


  „Sie werden das noch aufschieben müssen. Ich brauche Ihre Unterschrift auf diesen Briefen.“


  „Sie sind herzlos, Betty. Zu ihren Enkelkindern wären Sie bestimmt nicht so. Könnte ich nicht ein bisschen Mitgefühl bekommen? Das Atmen fällt einem schwer, wenn man erkältet ist, wissen Sie, und ich habe heute Abend etwas äußerst Wichtiges zu erledigen.“


  „Eine bedeutende Verabredung?“


  „Nun ja, nicht direkt. Ich will nur bei jemandem vorbeigehen.“


  „Tatsächlich? Bei wem denn?“


  „Bei Bailey Crandell. Ihr gehört ‚Sweet Fantasy‘.“


  „‚Sweet Fantasy‘! Meine Enkelkinder lieben den Laden.


  Ich auch, ehrlich gesagt.“ Betty überlegte kurz und schüttelte dann erneut und sehr entschieden den Kopf. „Bailey Crandell. Das funktioniert nicht, William. Sie ist nicht altmodisch, und jeder weiß doch, welch großen Wert Sie darauf legen. Bailey Crandell ist die Inhaberin eines florierenden Geschäftes. Wie kann es da so wichtig für Sie sein, sie zu besuchen?“


  „Es ist kompliziert, Betty, und ich bringe im Moment nicht die Energie auf, es Ihnen zu erklären. Zur Hölle, ich durchschaue es ja selber nicht ganz.“


  „Nun, ich kann mir Sie jedenfalls nicht mit Bailey Crandell vorstellen.“


  „Hatschi!“, war Williams abschließender Kommentar.


  4. KAPITEL


  Bailey lächelte, als sie das Sonnenlicht beobachtete, das an diesem Spätnachmittag in allen Farben des Regenbogens in ihren Laden schien. Die Fensterscheiben waren blitzsauber und davor hatte sie bunte Glasdekorationen befestigt, die nur darauf warteten, farbenfrohe Lichteffekte zu erzeugen.


  Bailey war den ganzen Tag mit Kunden beschäftigt gewesen, von dem Moment an, als sie morgens die Vordertür aufgeschlossen hatte. Bis jetzt hatte sie nicht einmal die Zeit gefunden, ihr tägliches Ritual mit dem strahlend blauen Staubwedel durchzuführen.


  Normalerweise war an Montagen wenig Betrieb, wie sie es schon bei ihren Recherchen vor Eröffnung des Geschäfts herausgefunden hatte. Die Leute neigten dazu, übers Wochenende zu viel zu essen, und am Montagmorgen fassten sie dann den guten Vorsatz, sich zusammenzureißen. Am Dienstag gerieten sie ins Schwanken, und am Mittwoch war bei „Sweet Fantasy“ jede Menge zu tun.


  Bailey arbeitete montags allein, weil eine zusätzliche Verkäuferin für gewöhnlich nicht nötig war. Aber heute war es anders gewesen. Die Leute waren nur so hereingeströmt. Wahrscheinlich lag es an dem verregneten Wochenende. Ihre Ausflugspläne waren ins Wasser gefallen, und sie hatten zu Hause bleiben müssen. Nun blickten sie einer neuen langen Arbeitswoche entgegen. Sie wollten sich etwas Besonderes gönnen, das sie in bessere Stimmung versetzte, also gingen sie zu „Sweet Fantasy“.


  Bailey hatte sich über den starken Andrang gefreut, nicht zuletzt, weil die Gespräche mit ihren Kunden sie auf andere Gedanken gebracht hatte.


  Der gestrige Tag war ihr endlos erschienen. Sie hatte ihr Apartment saubergemacht, Kleidung gewaschen – und ständig an William Lansing gedacht. Gleichgültig, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, ihn aus dem Kopf zu bekommen, es war ihr einfach nicht gelungen.


  Als sie schließlich müde ins Bett gekrochen war, war sie nicht besonders glücklich darüber gewesen, dass William in ihren normalerweise friedlichen Sonntag eingedrungen war, indem er sich so beharrlich in ihre Gedanken geschlichen hatte, und heute Morgen war sie voller Ärger auf ihn aufgewacht.


  Sogar unter der Dusche hatte sie an ihn gedacht. Daran erinnerte sie sich nun voller Wut, während sie die Regale abstaubte. Nackt hatte sie dagestanden, das warme Wasser war über ihren Körper geströmt, und in Gedanken hatte sie deutlich William vor sich gesehen.


  Ärgerlich wischte sie mit dem Staubwedel über die Gläser mit sauren Drops, Lakritzstangen, Toffee, mit Honig bedeckten Erdnüssen und all den anderen herrlichen Köstlichkeiten.


  Die Blechdosen und die geflochtenen Körbe waren als Nächstes dran, und dann kam der lange Schaukasten aus Glas.


  Der würzige Duft des Kaffees, den sie sich aufgesetzt hatte, drang zu ihr, und sie atmete ihn erwartungsvoll ein, während sie sich beeilte, auch noch den Verkaufstresen und die Registrierkasse abzustauben.


  Schließlich hielt sie eine blaue Keramiktasse mit ihrer speziellen Kaffeemischung in der Hand. Außen waren die weißen Wolken und das geflügelte Pferd aus ihrem Markenzeichen abgebildet. Ein wenig entspannter setzte sie sich in den weißen Schaukelstuhl hinter dem Tresen.


  Sie hatte erst einen einzigen Schluck getrunken, als erneut die Glocke über der Tür ertönte und verkündete, dass jemand den Laden betreten hatte.


  Mit einem kleinen Seufzer stellte Bailey die Tasse auf den niedrigen Tisch neben dem Schaukelstuhl und stand auf.


  Auf einmal begann ihr Herz wie wild zu schlagen, und sie blinzelte. War es tatsächlich William Lansing, der da mitten in ihrem Geschäft stand, oder bildete sie sich das nur ein?


  „Hallo, Bailey.“


  Himmel, er war es wirklich. Von einer Sekunde zur anderen wurde ihr prickelnd warm. Es war geradezu unanständig, was allein der Anblick dieses Mannes bei ihr anrichtete. Doch er sah einfach umwerfend aus in den ausgebleichten Jeans und einem hellgrünen Hemd, das seine Bräune und sein dichtes, dunkles Haar betonte.


  Verdammt, sie wollte ihn nicht sehen. Wenn auch erfolglos, so hatte sie sich doch sehr bemüht zu vergessen, dass sie ihm überhaupt jemals begegnet war. Sie hatte seine Fähigkeit, sie völlig durcheinanderzubringen, heißes Verlangen in ihr aufsteigen zu lassen und sie mit diesen unglaublichen grauen Augen in Bann zu halten, entschieden aus ihrer Erinnerung vertreiben wollen.


  Geh weg, William Lansing, befahl sie ihm im Stillen.


  „Das ist ein außergewöhnlicher Laden“, meinte er nun. Er sah sich weiter um und betrachtete besonders intensiv das Wandbild mit dem blauen Himmel, den weißen Wolken und dem großen geflügelten Pferd darauf. „Sehr, sehr nett.“


  Ich versuche nur, Zeit herauszuschinden, gestand William sich ein. In dem Moment, als Bailey hinter dem Tresen erschienen war, hatte er sich gefühlt, als sei er mit einer Rakete in den Himmel geschossen. Der Atem hatte ihm gestockt, und sein Herz hatte gerast.


  Ich hätte nicht herkommen sollen, sagte er sich und wusste gleichzeitig, dass man ihm schon eine geladene Waffe an den Kopf halten müsste, um ihn zum Weggehen zu bewegen. Verdammt, es war zum Verrücktwerden.


  Bailey war nicht der Typ von Frau, den er für sich erhoffte. Der seltsame sinnliche Zauber, in den sie ihn einhüllte, war gefährlich, und wenn er auch nur halbwegs bei Verstand gewesen wäre, dann hätte er sich mindestens zehn Meilen von ihr entfernt gehalten.


  Doch er befand sich hier. Es war dumm, aber wahr. Und vor ihm war Bailey und sah wunderschön aus in der weißen Rüschenschürze, die sie über einer blauen Bluse trug.


  „Hallo, William“, begrüßte sie ihn. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Nein, antwortete er in Gedanken und hatte das unangenehme Gefühl, dass er sich mit Höchstgeschwindigkeit einem Punkt näherte, von dem an ihm nicht mehr zu helfen war. Es schien, als habe Bailey ihn auf magische Weise zu sich geführt. Er wäre gar nicht fähig gewesen, sich von ihr fernzuhalten.


  Sie aber durfte auf keinen Fall wissen, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, und er musste sich nun einen einigermaßen plausiblen Grund ausdenken, warum er überhaupt hergekommen war.


  Langsam trat er auf Bailey zu. „Ja, Sie können mir allerdings helfen. Ich bin hier, um …“ Er blieb am Tresen stehen und blickte ihr direkt in die Augen.


  Ich bin hier, um sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, dachte er benommen. Er war gekommen, um Bailey an sich zu ziehen und ihren weichen, weiblichen Körper an seinem zu spüren. Er war hier, um die quälende Sehnsucht zu stillen, der tief in ihm pochte … weil er sich in Bailey verliebt hatte.


  Mühsam riss er sich zusammen. Er war ja wohl völlig verrückt geworden. Man sollte ihn in eine Irrenanstalt stecken.


  Bailey legte den Kopf schief, und wachsende Verwirrung lag in ihrem Gesicht, während Sekunde um Sekunde verging, ohne dass William antwortete.


  „William?“


  „Hatschi!“


  Bailey zuckte zusammen und murmelte dann hastig: „Gesundheit.“


  William war immer noch keine Erklärung für seinen Besuch eingefallen, da ertönte die Glocke über der Tür. Ein Mann kam in den Laden, und er trat vom Tresen weg, damit der Kunde sich die Auslagen anschauen konnte.


  William kniff die Augen zusammen, während er den Mann betrachtete.


  Ein Yuppie, dachte er mürrisch. Glatt und gewandt, maßgeschneiderter Anzug und so falsch wie eine Drei-Dollar-Note. Die Schläfen waren grau meliert. Es war nur ein Anflug von Grau. Zur Hölle, niemand ergraute auf so perfekte Weise, außer vielleicht Cary Grant. Dieser Kerl bepinselte seine Schläfen vermutlich mit grauer Farbe.


  William ging durch den Laden und sah sich um, doch ohne die einzelnen Sachen wirklich wahrzunehmen. Mit Augen und Ohren hing er am Tresen.


  „Hier, bitte schön.“ Bailey reichte dem Mann eine Tüte und das Wechselgeld. „Ich hoffe, Sie genießen Ihr Konfekt.“ Sie lächelte.


  Zum Teufel, dachte William, das ist doch keine Probe für eine Zahnpastareklame. Ein professionelles und vor allem zurückhaltendes Lächeln hätte in diesem Fall völlig genügt.


  „Ich genieße Ihre ausgezeichneten Köstlichkeiten immer sehr, Bailey“, antwortete der Mann.


  Bailey! Bailey? Dieser Kerl mit den angemalten grauen Schläfen trieb es wirklich zu weit. William knirschte innerlich mit den Zähnen und starrte angestrengt auf ein langes, schmales Tablett voller Tiere aus Schokolade.


  Ich spinne, ich spinne total. Da hatte er Bailey Crandell erst vor zwei Tagen kennengelernt und benahm sich schon wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Das war unmöglich, und es reichte jetzt.


  „Auf Wiedersehen“, sagte Bailey nun. „Und danke. Ich hoffe, es fängt nicht erneut zu regnen an.“


  „Bis bald“, erwiderte der Mann fröhlich. Dann drehte er sich um und ging hinaus.


  Mit Riesenschritten durchquerte William wieder den Laden und blieb vor Bailey stehen.


  „Nun zurück zum Grund Ihres Besuches“, begann sie. „Warum sind Sie hier?“


  Er ist gekommen, um mich im Sturm zu erobern, dachte sie verträumt. Er will mir einen heißen Kuss auf die Lippen geben und mich dann in seinen starken Armen davontragen, dem Sonnenuntergang entgegen. Bailey, was du dir da ausmalst, ist lächerlich, schalt sie sich.


  „Ich bin hergekommen, um Sahnebonbons zu kaufen“, antwortete William. „Sie sind genau das, was ich bei dieser Erkältung für meinen rauen Hals brauche. Es ist keine schlimme Erkältung, verstehen Sie? Eigentlich geht es mir sehr gut, aber es ist ärgerlich, so oft niesen zu müssen, und meine Kehle ist rau.“


  „Sahnebonbons“, wiederholte Bailey und nickte langsam.


  Es ist keine Enttäuschung, die du empfindest, sagte sie sich mit Nachdruck. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn William mehr an Sahnebonbons als an ihr interessiert war? Das war völlig in Ordnung. Kein Problem.


  Aber warum fühlte sie sich dann, als sei die Sonne plötzlich wieder verschwunden und neue Regenwolken zögen herauf?


  Sie sollte erleichtert sein, dass William offensichtlich nicht beabsichtigte, die Anziehungskraft zwischen ihnen weiter zu vertiefen. Und deshalb würde sie ihm nun seine Sahnebonbons verkaufen und sich danach von ihm verabschieden. Damit wäre die Sache dann erledigt.


  „Sahnebonbons also.“ Sie bemühte sich um einen lässigen, fröhlichen Ton. „Wenn Sie hier zur Wand herüberkommen, können Sie sich eine Sorte aussuchen.“


  Sie bewegten sich gleichzeitig und trafen sich bei den Regalen. Nun befand sich nicht länger der Tresen zwischen ihnen, und sie waren sich beide dessen sehr bewusst.


  „Hier, bitte.“ Bailey schwenkte den Arm. „Sie können selbst sehen, was wir anzubieten haben.“


  William beugte sich leicht vor und musterte die Vielzahl von Gläsern.


  Bailey genoss den Duft seines Aftershaves. Es war ein herber, frischer Duft. William stand so dicht bei ihr, dass sie die Bartstoppeln erkennen konnte, die jetzt, am Ende des Tages, wie ein feiner Schatten auf seinen Wangen lagen.


  Wellen von Hitze durchströmten sie, und ihre Brüste wurden schwer.


  Sie hätte einen Schritt zurücktreten sollen, um mehr Entfernung zwischen sich und William zu schaffen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  William richtete sich auf, drehte sich zu ihr, und ihre Blicke trafen sich.


  „Sie haben eine großartige Auswahl an Sahnebonbons … Ich möchte … Was ich möchte, ist …“ Er brach ab. „Oh, zur Hölle …“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und dann beugte er sich langsam über sie. Sie erschauerte vor Erwartung. Endlich war der Augenblick gekommen, dass sie seinen Mund auf ihrem spüren würde, und sehnsüchtig und mit klopfendem Herzen öffnete sie die Lippen.


  Ja, ja, dachte sie selig.


  „Nein“, sagte William.


  Sie riss die Augen auf. Er ließ sie ganz plötzlich wieder los und trat von ihr weg. Es war wie ein Schock für sie, und sie schwankte einen Moment.


  Nein hatte er gesagt. Er wollte sie gar nicht küssen?


  „Bailey, es wäre nicht fair, dich jetzt zu küssen, wenn ich so viele Bazillen mit mir herumtrage. Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich dich anstecken würde.“ Er nahm ein Glas mit Pfefferminzbonbons aus dem Regal. „Ich kaufe die hier, und dann fahre ich mit meiner scheußlichen Erkältung nach Hause.“ Er hielt inne. „Ich will dich küssen. Ich hoffe, das weißt du. Himmel, das wünsche ich mir sogar sehr.“


  „Oh.“ Sie lächelte. „Nun, dieser Wunsch ist gegenseitig.“


  Er erwiderte ihr Lächeln, und einen langen Moment sahen sie einander in die Augen. Dann ging Bailey zurück hinter den Tresen, und William stellte sich wieder davor. Aber der Ladentisch erschien ihnen nicht mehr als Barriere. Ebenso gut hätte er unsichtbar sein können. Sie fühlten sich miteinander verbunden und von neuem eingesponnen in ein geheimnisvoll sinnliches Netz.


  Nachdem er die Bonbons bezahlt hatte, griff William nach der Tüte. Er schmunzelte plötzlich, und dann breitete sich ein jungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Bailey sah ihn fragend an.


  „Ich bin so verschnupft, dass ich kaum atmen kann“, erklärte er. „Du wärst in höllischen Schwierigkeiten gewesen, wenn ich ohnmächtig in deinem Laden zusammengebrochen wäre.“ Er lachte vergnügt auf.


  „Was für eine verrückte Vorstellung!“, sagte Bailey und ließ sich von seiner Fröhlichkeit anstecken. „‚Ich habe ihn mit einem Kuss zu Boden gestreckt‘, würde ich meinen Kunden erklären und unschuldig hinzufügen: ‚Man tut eben, was man kann, wenn Sie verstehen, was ich meine …‘“


  Sie mussten beide schallend lachen.


  „Nun“, sagte William schließlich. „Bis demnächst.“


  Bailey nickte.


  „Tschüss.“


  Sie nickte erneut. William rührte sich immer noch nicht.


  „Bailey, würdest du gern am Samstagabend mit mir essen gehen? Ich schwöre, dass dann keine Bazille mehr in meinem Körper herumschwirren wird. Sieben Uhr?“


  „Ja“, antwortete sie leise. „Ich stehe im Telefonbuch, Apartment 410. Und sieben Uhr ist mir recht.“


  Wieder sahen sie sich sekundenlang an.


  Dann drehte William sich um und trat zur Tür. Die Glocke ertönte, und im nächsten Moment war er gegangen.


  Bailey lauschte in die plötzliche Stille. Es war so ruhig, als sei die Zeit stehengeblieben und sie würde durch die Luft schweben, immer höher und höher …


  „Komm wieder auf den Teppich, Bailey“, rief sie sich laut zur Ordnung. „Du bist hier in keinem Märchenland, sondern in Phoenix, Arizona.“


  Doch es half nichts. Ihr drehte sich der Kopf, sie fühlte sich völlig durcheinander. Fast kam es ihr so vor, als habe William ihr mit seinem Erscheinen den Boden unter den Füssen weggerissen.


  Dabei war dieser Boden ein solides und starkes Fundament gewesen. Sie hatte ihre Entscheidungen wohlüberlegt getroffen und den Weg, den sie ging, selbst gewählt. All ihre Energie war auf den weiteren Erfolg und das Wachstum von „Sweet Fantasy“ gerichtet. Es gab keinen Platz in ihrem Leben für eine ernsthafte Beziehung, einen Ehemann und Kinder.


  Sie war gut zurechtgekommen … bis William aufgetaucht war. Sie hatte sich ausgefüllt gefühlt und alles gehabt, was nötig war, um zufrieden zu sein … bis sie William getroffen hatte. Die Vorstellung, dass sie nicht nur allein, sondern auch einsam sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen … bis William erschienen war.


  Du lieber Himmel, was geschah mit ihr?


  Und was noch viel wichtiger war, was sollte sie tun?


  Wenn sie sich weigerte, William wiederzusehen, und wenn sie so schnell sie konnte rannte, um möglichst weit von ihm wegzukommen, dann würde sie damit nichts anderes zugeben, als dass das Fundament ihres Lebens tatsächlich anfing zu zerbröckeln.


  Und das war nicht wahr! Nein!


  Sie wusste, wer sie war und was sie wollte. Sie kannte ihr Ziel.


  Es war nur menschlich und völlig verständlich, dass sie sich aus der Bahn geworfen fühlte durch das Erscheinen eines so dynamischen und männlichen Mannes, der ihr ihre eigene Weiblichkeit aufs Äußerste bewusst machte. Aber dass sie Angst hatte und sich sogar bedroht fühlte, war absurd.


  Sie reckte das Kinn und straffte die Schultern.


  Sie konnte William treffen, mit ihm zusammen sein, ihn sogar küssen und umarmen, und trotzdem nicht aus den Augen verlieren, worum es ihr im Leben ging.


  Alles war wieder unter Kontrolle.


  William fuhr nach Hause, und seine Gedanken kreisten dabei um Bailey Crandell.


  Ihm war klar, dass er zu keinerlei großartigen Schlüssen kommen würde, ihre unterschiedlichen Sichtweisen bestanden nach wie vor, er dachte nur einfach an sie.


  Er konnte sie vor sich sehen, ihr zartes Gesicht, ihre weichen, kurzen dunklen Locken – und ihre blauen Augen, die ihn bis ins Innerste aufwühlten. Auch ihr wunderbares Lachen hatte er noch genau im Ohr.


  Oh, ja, sie war ihm unter die Haut gegangen, und sofort erfasste ihn wieder ein tiefes unsagbares Sehnen, als er sich vorstellte, wie er Bailey in die Arme nahm und endlich ihre so sinnlichen Lippen küsste. Aber er würde mehr wollen als einen Kuss. Er würde sich wünschen, sie zu lieben.


  Daran bestand kein Zweifel. Bailey Crandell übte eine zu starke Wirkung auf ihn aus, viel stärker als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Eigentlich hätte er sich deswegen Sorgen machen sollen, denn Bailey war die falsche Frau für ihn. Aber, zur Hölle, darüber konnte er später immer noch nachdenken.


  Er schaltete das Radio ein, wählte einen Sender, der Country and Western-Musik brachte, und begann sofort laut mitzusingen. Dass er schrecklich falsch sang und dass der Song wenig erhebend von Bier und Trübsinn handelte, kümmerte ihn nicht.


  Er trommelte im Takt zur Musik aufs Lenkrad. Nein, er ließ sich seine Stimmung nicht verderben, er war ein glücklicher Mann. Zwar benahm er sich nicht allzu klug, was Bailey anging, aber das änderte nichts an seinem Hochgefühl.


  Und wieder sah er diese einzigartige Frau in Gedanken deutlich vor sich.


  5. KAPITEL


  Bailey hatte nicht gut geschlafen, und als sie am nächsten Morgen bei „Sweet Fantasy“ ankam, litt sie unter schrecklichen Kopfschmerzen. Ihre Mutter, Deborah Crandell, stand bereits hinter dem Tresen und unterschrieb gerade den Lieferschein für die tägliche Ladung von dunkler und weißer Schokolade, Vanille und Toffee.


  Der Duft von Kaffee begrüßte Bailey, aber selbst das stimmte sie an diesem Tag nicht fröhlicher.


  „Guten Morgen, Mom“, sagte sie. Dann trat sie beiseite, um den Lieferanten durchzulassen, und wünschte ihm abwesend einen schönen Tag. „Sind wir bereit, um zu öffnen?“


  Deborah drehte sich zu ihrer Tochter und lächelte sie an. Sie war klein und zierlich. Bailey hatte die schlanke Figur und die zarten Gesichtszüge von ihr.


  Das ehemals blonde Haar war inzwischen silbern, und Deborah trug es in sanften Wellen. Ihre Augen waren blau und glänzten ebenso wie Baileys, wenn sie lächelte.


  Auch sie trug bei der Arbeit eine Rüschenschürze über einer hellblauen Bluse und einer weißen Hose.


  „Hallo, Darling“, begrüßte sie ihre Tochter. „Hast du die vielen Stoffquadrate auf dem Tisch im Hinterzimmer gesehen? Ich bin mit dem Säumen fertig. Das Stofffutter wird eine hübsche Ergänzung für die Körbe sein. Ich finde, das verleiht ihnen Klasse.“


  „Ja, ich habe sie gesehen. Lieb von dir, dass du dir so viel Arbeit gemacht hast.“


  „Ich habe es sehr genossen, das weißt du doch.“ Deborah hielt inne, und ihr Blick wurde besorgt. „Schatz, ist etwas nicht in Ordnung? Du bist ziemlich blass heute und wirkst etwas bekümmert.“


  „Es geht mir gut“, antwortete Bailey. „Ich habe nur Kopfschmerzen heute Morgen. Aber die werden sicher bald weggehen.“


  „Ich habe dir ein paar frische Doughnuts zu deinem Kaffee mitgebracht. Wie ich dich kenne, hast du noch nicht gefrühstückt. Es wird deinem Kopf sicher helfen und dich aufmuntern, einen Happen zu essen.“


  „Danke, aber ich habe keinen Hunger.“


  „Das ist keine Entschuldigung, Liebes. Iss. Ich öffne derweil den Laden und kümmere mich um alles. Nimm du dir deinen Kaffee und einen Doughnut, und dann entspannst du dich im Hinterzimmer. So kannst du den Tag noch einmal neu beginnen.“


  Bailey entschied, dass es leichter war, etwas zu essen, als zu widersprechen. Ihre Mutter mochte zehr zerbrechlich wirken, doch sie konnte überraschend hartnäckig sein.


  „In Ordnung, Mom.“ Sie lächelte. „Ich tue, was du sagst.“ An der Tür zum Hinterzimmer blieb sie noch einmal stehen. „Ruf mich, wenn du mich brauchst.“


  Deborah scheuchte sie hinein.


  Bailey hatte das Hinterzimmer so eingerichtet, dass es möglichst viel Lagerraum bot, aber noch genügend Platz für einen kleinen Kühlschrank, eine Mikrowelle, einen Tisch und Stühle gelassen.


  Damit jeder Zentimeter der Regale an den Wänden für Gläser, Dosen und Beutel genutzt werden konnte, hingen die unzähligen Körbe an Bambusketten unter der Decke.


  Müde sank Bailey auf einen der Stühle am Tisch und trank einen Schluck von dem heißen Kaffee. Im nächsten Moment fuhr sie hoch, da die Glocke an der Vordertür ertönte. Doch schnell entspannte sie sich wieder, weil sie wusste, dass ihre Mutter sich ja um den Kunden kümmern würde.


  Deborah war bei „Sweet Fantasy“ förmlich aufgeblüht. Nach dem Tod von Baileys Vater war sie mehr und mehr in sich zusammengefallen und schien in kürzester Zeit um Jahre gealtert zu sein.


  Und jetzt? Bailey lächelte liebevoll. Nun glühte ihre Mutter, war voller Energie und Antriebskraft und widmete sich begeistert der Weiterentwicklung von „Sweet Fantasy“. Sie fühlte sich wieder ausgefüllt und gebraucht, und das Glück, das sie ausstrahlte, war echt.


  Bailey biss ein Stück von ihrem Doughnut ab und starrte vor sich hin.


  Irgendwie ist es seltsam, dachte sie, dass ein Geschäft, das doch kein Mensch ist, einem so viel geben kann. Millie, eine verwitwete Freundin ihrer Mutter, die zwei Collegestudentinnen, die hier Teilzeitjobs hatten, und sie selbst … sie alle hatten bei „Sweet Fantasy“ genau das gefunden, was sie gesucht hatten.


  Sie jedenfalls war ausgesprochen glücklich. Nicht wahr? Die Jahre der harten Arbeit und ausgiebigen Nachforschungen zahlten sich mehr und mehr aus, und ihr Leben ließ keine Wünsche offen. Oder?


  Sie hatte plötzlich einen trockenen Hals, trank rasch noch einen Schluck Kaffee und biss noch ein Stück von ihrem Doughnut ab.


  Wenn sie so rundum zufrieden war, hätte sie gern gewusst, warum ihr so viele unbeantwortete Fragen durch den Kopf gingen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor ihr Leben dermaßen in Zweifel gestellt zu haben. Dabei hatte sie erst gestern gedacht, sie habe diese merkwürdigen Stimmungsanwandlungen wieder unter Kontrolle gebracht. Aber sie fühlte sich immer noch völlig durcheinander und wie aus der Bahn geworfen.


  Sie kniff die Augen zusammen und schob die Lippen vor.


  Dieses Hin und Her, und Auf und Ab ihrer Gefühle ging jetzt so, seit sie William Lansing kennengelernt hatte.


  Sag die Verabredung am Samstag ab, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Weigere dich, den Mann noch mal zu treffen.


  Aber du wünschst dir doch, dass William in diesem Moment zur Tür hereinkäme, und du willst doch am Samstagabend mit ihm zusammen sein. Diese zweite Stimme war bedeutend stärker als die erste.


  Denk daran, dass „Sweet Fantasy“ all deine geistige und körperliche Kraft braucht, erwiderte die erste Stimme.


  Aber ist dir „Sweet Fantasy“ wirklich genug?, forderte die stärkere Stimme sie heraus.


  Bailey trank ihre Tasse leer. Dann ging sie nach vorn in den Laden, entschlossen, ihre Verwirrung zu ignorieren.


  Der Tag schien endlos zu sein. Baileys Kopfschmerzen ließen zwar nach, aber ihre Stimmung besserte sich nicht. Ihr Lächeln wirkte gezwungen und sah wie aufgemalt aus.


  Deborah verließ das Geschäft eine Stunde vor Schluss, weil sie einen Zahnarzttermin hatte, während Bailey die letzten Kunden bediente und die Regale auffüllte. Dabei sah sie immer wieder auf die Uhr und beschwor sie, schneller zu ticken. Sie wollte diesen Arbeitstag, der ihr so gar keinen Spaß gemacht hatte, endlich hinter sich bringen.


  William ging den Bürgersteig entlang zu „Sweet Fantasy“. Mit seinen langen Beinen kam er zwar schnell voran, dennoch warf er böse Blicke auf die freien Parkplätze, an denen er vorbeikam. Eben war noch keiner davon zu haben gewesen, und er hatte drei Blocks entfernt parken müssen.


  Er war nicht gerade guter Stimmung. Gern hätte er das auf die Erkältung geschoben, aber damit hätte er sich nur selbst etwas vorgemacht, denn die war mittlerweile völlig verschwunden.


  Nein, es war kein ärgerlicher Schnupfen, der ihn in schlechte Laune versetzte. Es war Bailey. Sie machte ihm schwer zu schaffen. Noch immer sah er sie in Gedanken vor sich, und allmählich beunruhigte ihn das. Inzwischen stand es schon so schlimm um ihn, dass er doch tatsächlich glaubte, den Duft ihres leichten, blumigen Parfüms wahrzunehmen.


  Und ihre Lippen …Verdammt … Diese Lippen und die Erinnerung an den Kuss, den sie fast geteilt hätten, waren so lebendig, dass die Glut seines Verlangens ihn noch zum Wahnsinn trieb.


  Geh weg, Miss Sweet Fantasy, befahl er im Stillen. Verschwinde aus meinen Gedanken.


  Fantastisch, Lansing, zischte er sich im nächsten Moment voller Selbstspott zu. Und warum bist du dann nur noch einen halben Block entfernt von dieser Frau? Warum willst du so schnell wie möglich bei ihr sein? Weil du verrückt bist, deshalb. Es war traurig, aber wahr.


  Er hatte das Büro früh verlassen, trotz der Berge von Akten und Telefonnotizen, die seine Aufmerksamkeit verlangten. Er hatte noch ein paar wichtige Besorgungen hinter sich bringen und sich danach ein Baseball-Spiel im Fernsehen anschauen wollen.


  Zwanzig Minuten, nachdem er in Jeans und Hemd geschlüpft war, hatte er sich seine Niederlage eingestanden. Es war völlig sinnlos, auch nur daran zu denken, ein paar vernünftige Arbeiten zu verrichten und es sich später allein gemütlich zu machen. Dazu schwirrte ihm viel zu stark Bailey Crandell im Kopf herum.


  Du kommst nicht dagegen an, Lansing, gib’s zu, sagte er sich, als er nun vor „Sweet Fantasy“ stand. Dann genieß es. Wenn er jetzt ein bisschen Zeit mit Bailey verbrachte, konnte er hinterher in Ruhe nach Hause fahren, wenigstens noch ein Stück von dem Baseballspiel sehen und seine normalerweise gute Stimmung wiedererlangen.


  Er öffnete die Tür und betrat entschlossen den Laden.


  Bailey griff nach den Schlüsseln, um endlich abzuschließen. Doch als sie dann um den Tresen herumtrat, läutete die Glocke an der Tür, und William erschien.


  Sie sahen einander an und verzogen beide das Gesicht.


  „Ich wollte gerade zumachen“, erklärte Bailey schließlich und klang leicht angespannt.


  „Tu das.“ William wedelte ein wenig hilflos mit dem Arm in der Luft.


  Bailey schloss die Tür ab und drehte das Schild um, sodass von außen „Geschlossen“ zu lesen war. Dann wandte sie sich wieder zu William. Auch nicht der Anflug eines Lächelns lag auf ihrem Gesicht.


  Eine Minute verging in bedrückendem Schweigen.


  Dann zuckte ein Lächeln um Williams Lippen. „Ich glaube, der Knigge würde es als nicht gerade akzeptables Verhalten bezeichnen, wenn man jemanden besucht, während man schlechte Laune hat.“


  Bailey musste lachen. „Vermutlich steht ebenso drin, dass man seine Gäste freundlich empfangen und seine miese Stimmung verbergen soll.“ Sie machte eine Pause. „Hallo, William Lansing.“


  „Hallo, Bailey Crandell. Willst du darüber reden, warum deine Stimmung so mies ist?“


  „Nein. Willst du deine diskutieren?“


  „Nein.“ Mit einem Schritt war er bei ihr und legte die Hände um ihr Gesicht. „Nein, ich will im Moment über gar nichts reden. Ich will dir höchstens sagen, dass meine Erkältung restlos weg ist.“ Seine Augen glitzerten nun, und seine Stimme wurde verlockend heiser. „Wir beide haben noch etwas zu Ende zu bringen, Bailey, und das erfordert keine Diskussion.“


  „Oh“, hauchte Bailey, und dann küsste William sie.


  Sie erzitterte, als seine Lippen sie berührten. Die bebenden Lider geschlossen, schlang sie die Arme um seinen Nacken, während William sie fest an sich drückte. Ihre Lippen öffneten sich, und als ihre Zungen sich trafen, wurden sie beide von glühender Leidenschaft erfasst.


  Oh, William, dachte Bailey. So lange hatte sie auf seinen Kuss gewartet, und nun übertraf er ihre wildesten Träume. Sie war erfüllt von Williams Duft, und ihr war, als würde sie dahinschmelzen.


  William küsste sie so atemberaubend sinnlich, und sein Mund war so fest und warm.


  Bailey, dachte William mit pochendem Herzen. Dieser Kuss war so aufregend, wie er es geahnt hatte, und noch mehr. Die Süße ihrer Lippen entfesselte ein solches Begehren in ihm, dass er sie wie im Rausch küsste.


  Und sie erwiderte seinen Kuss ebenso heiß und tief, fordernd und voller Hingabe. Sie war eine sehr sinnliche Frau, und er genoss es, dass diese Sinnlichkeit ihm galt und Bailey sich nicht vor ihm verbarg.


  Sie fühlte sich so zierlich an und so verletzbar, und sie gab sich dennoch rückhaltlos der Kraft seiner Arme hin. Aber ihr würde nichts geschehen, weil er sie beschützen und alles von ihr abwehren würde, was ihr wehtun könnte.


  Wenn er mit ihr schlief, würde er sie so zärtlich liebkosen, dass sie spürte, wie unendlich kostbar sie für ihn war. Er ahnte, der Moment ihrer Vereinigung würde das Wunderbarste sein, das er je erlebt hatte. Doch es war besser, dass er jetzt nicht zu intensiv an diesen Augenblick dachte, denn sonst würde sein Begehren ihn hier, mitten in ihrem Laden, überwältigen.


  Er löste seinen Mund von ihrem und atmete tief ein. Mit zitternden Händen griff er sie um die Schultern und schob sie ein Stück von sich weg. Doch sofort fehlten ihm ihre Wärme und ihr weicher Körper.


  „Bailey“, sagte er, und seine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern.


  Bailey öffnete langsam die Augen, und er stöhnte gequält auf, als er ihren dunkel verschleierten Blick sah. Sie begehrte ihn ebenso stark wie er sie. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet, und sie schienen ihn einzuladen, sie erneut und mit einem alles verzehrenden Kuss zu nehmen. Er brauchte all seine Willenskraft, um die Arme sinken zu lassen und einen Schritt zurückzutreten.


  „Würdest du …“ Er räusperte sich. „Würdest du gern einen Hamburger essen und danach mit mir einkaufen gehen?“


  Bailey blinzelte. „Einkaufen?“


  „Ja. Ich bin vor einem Monat in ein Haus gezogen, das ich mit der Hilfe eines befreundeten Architekten entworfen und gebaut habe. Jetzt kümmere ich mich um die Einzelheiten der Inneneinrichtung. Heute Abend will ich Handtücher, Waschlappen, Badewannenvorleger und solche Dinge besorgen. Wie klingt das?“


  Bailey lächelte und beschwor ihr Herz, wieder ruhiger zu schlagen.


  „Das klingt, als könnte es Spaß machen“, antwortete sie. „Aber ich dachte, alleinstehende Männer würden Innenarchitekten engagieren, die solche Dinge regeln.“


  „Nicht dieser alleinstehende Mann. Lass uns gehen.“


  Bailey und William aßen Hamburger und Pommes frites. Die Milchshakes, die sie sich dazu bestellt hatten, waren so dick, dass sie sie löffeln mussten, und lachend legten sie den Strohhalm beiseite. Auf ihrem Weg durch die Stadt diskutierten sie über einen neuen, umstrittenen Film und ein Buch, das zurzeit ganz oben auf den Bestsellerlisten stand. Schließlich steuerten sie die Wäscheabteilung eines großen Kaufhauses an, das für die gute Qualität seiner Waren bekannt war.


  „Meine Güte“, rief Bailey, als sie vor den Regalen mit den Handtüchern standen. „Das ist ja wie ein Regenbogen. Sieh dir all diese herrlichen Farben an.“ Sie lachte. „Lass uns von jeder Farbe eins nehmen.“


  „Die Versuchung ist groß, das stimmt, aber es muss alles zusammenpassen, weißt du? Es gibt drei Badezimmer im Haus, jedes in einem anderen Farbton.“ William beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. „Jetzt lass uns mal sehen …“


  Eine Stunde später trat Bailey ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und versuchte zu ergründen, ob ihre Zehen schon abgestorben waren. Sie hielt einen großen Stapel von Handtüchern und Waschlappen in den Armen und fragte sich müde, wie oft William es sich wohl noch überlegen und das eine Handtuch durch ein anderes ersetzen würde.


  Sie hätte nie geglaubt, dass ein Mann die Auswahl von Badetüchern so ernst nehmen könnte. Es war eine interessante Entdeckung und ein liebenswerter Zug an William, aber mittlerweile war sie doch ziemlich erschöpft.


  „Ich denke, das genügt“, erklärte er nun bedachtsam. Er warf ihr einen Blick zu. Sofort wurde sein Ausdruck besorgt. „Oh, Bailey, es tut mir leid. Ich habe mich so auf dieses Projekt konzentriert, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie kaputt du sein musst. Ich bezahle schnell, und dann weiß ich das perfekte Mittel, um dich aufzumuntern.“


  „Und das wäre?“, murmelte sie, als William ihr die Handtücher abnahm.


  „Ich werde dir den größten Eisbecher kaufen, den es in Phoenix gibt.“


  Bailey strahlte. „Abgemacht.“


  Die Eisdiele, zu der William fuhr, hieß schlicht und einfach „Eisdiele“ und war eine angenehme Überraschung für Bailey. Erfreut betrachtete sie die altmodische Ausstattung, die Tische mit Glasplatten, die von weißen Metallstühlen mit rot-weißkarierten Kissen umgeben waren. Leise Musik erklang, und sie erkannte rasch Songs aus den fünfziger und sechziger Jahren.


  „Was für ein wundervoller Ort“, erklärte sie, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Hör nur, sie spielen ‚Chapel of Love‘, und das Lied davor war ‚Sixteen Candles‘.“


  William bestellte und verschränkte dann die Arme auf dem Tisch und beugte sich zu ihr. „Magst du diese Musik?“


  Sie nickte. „Damals haben die Texte noch Sinn ergeben. Man konnte die Worte verstehen und eng tanzen. Es muss herrlich romantisch gewesen sein.“


  „Du scheinst ein bisschen altmodisch zu sein in dieser Hinsicht“, stellte William fest.


  Bevor Bailey antworten konnte, erschien die Kellnerin mit einem Tablett, auf dem zwei riesige Eisbecher standen.


  „Na, ist das nicht eine einzigartige Portion?“, fragte William.


  „Haut rein, Leute.“ Die Kellnerin stellte Gläser mit Eiswasser auf den Tisch, neben die Servietten und Löffel. „Und verputzt jeden Bissen davon. Der Dessertchef, wie er genannt werden möchte, ist sehr sensibel, und er fühlt sich immer am Boden zerstört, wenn eine seiner Kreationen nicht bis zum letzten bisschen aufgegessen wird.“ Sie lächelte und eilte davon.


  „Er ist gigantisch.“ Bailey starrte auf ihren Eisbecher. „Eiskrem, heiße Soße, Schlagsahne, Nussstücke und eine Kirsche oben drauf. Ich werde das niemals aufbekommen.“


  William griff nach seinem Wasserglas und trank einen großen Schluck.


  Himmel, dachte Bailey und blickte ihn gebannt an. Wie war es möglich, dass der Hals eines Mannes, sein Nacken, sogar sein Adamsapfel so ungemein sexy sein konnten? Williams Hals war gebräunt und kräftig. Seine breiten Schultern und die Stärke seiner Arme hatte sie ja schon gespürt. Und weiter unten? Wie würde es da sein, ihn zu berühren und zu fühlen? Das war eine sehr faszinierende Frage.


  Sie riss sich mühsam von diesen sinnlichen Gedanken los und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. William griff gerade nach seinem Löffel und aß ein großes Stück Eis.


  „Hm …“ Er lächelte genießerisch. „Das ist himmlisch. Fang an, Bailey.“


  Sie nahm die von Schlagsahne bedeckte Kirsche und betrachtete sie einen Moment lang, bevor sie sie an den Mund hob. Die Lippen leicht geöffnet, hielt sie dann mitten in der Bewegung inne, als sie Williams Blick begegnete.


  Reines Verlangen stand in seinen Augen. Es übertrug sich sofort auf sie, als habe ein Blitz sie getroffen, und ihr Herz begann rasend schnell zu schlagen. Sie konnte sich nicht bewegen. Erst als ihre Hand zu zittern anfing, steckte sie die Kirsche in den Mund, kaute und schluckte. Doch ihr Blick lag unverwandt auf Williams Augen.


  „Da ist noch Schlagsahne“, sagte er mit leiser, heiserer Stimme.


  Er nahm eine Serviette, griff über den Tisch und wischte sanft über ihre Lippen. Ihr stockte der Atem.


  Wie konnte eine so schlichte Geste, sie so aufwühlen. Sie fühlte sich, als würde eine lodernde Flammen sie verzehren.


  William legte die Serviette weg und strich nun mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie erschauerte.


  „So“, sagte er leise. „Das ist besser.“


  Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. „Du kehrst mein Innerstes nach außen, Bailey Crandell.“ Seine Stimme klang noch eine Spur tiefer als sonst. „Und was ich gerade in deinen Augen gesehen habe, verrät mir, dass du das Gleiche empfindest. Es ist mehr zwischen uns als simple Lust oder Begierde. Ich fühle etwas in mir, was ich noch nie erlebt habe. Du weißt, dass das, was ich sage, wahr ist, oder?“


  „Ja“, antwortete sie ruhig. „Ich weiß, dass es mehr ist als nur …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Aber ich will es nicht weiter verfolgen, William. Ich kann nicht. Ich brauche all meine Energie, sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig, für ‚Sweet Fantasy‘. Und das muss auch so bleiben, damit ich dauerhaft Erfolg habe.“


  „Bailey, hör zu …“


  Sie schüttelte erneut den Kopf.„Nein. Nein, William, ich will wirklich nicht mehr darüber diskutieren.“ Sie sah auf ihr Dessert und merkte, dass das Eis zu schmelzen begonnen hatte. Es lief an den Seiten des hohen Glases hinunter und sah nicht mehr sehr appetitlich aus. „Ich schätze, ich habe doch keinen Hunger, doch ich habe den Einkaufsbummel genossen. Aber nun bin ich müde und möchte, bitte, nach Hause.“


  Er starrte sie einen langen Moment an, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „In Ordnung, Bailey.“ Sein Ton war freundlich und lässig, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu deuten. „Wir machen Schluss für heute.“


  Etwas mehr als eine halbe Stunde später kroch Bailey in ihr Bett und schloss die Augen. Ein Laut entschlüpfte ihrer Kehle, der eher wie ein Schluchzen klang als wie ein wohliger Seufzer.


  Williams Verhalten auf der Fahrt von der Eisdiele bis zu ihrem Parkplatz vor „Sweet Fantasy“ hatte ihr den letzten Rest Energie geraubt.


  Nach ihren deutlich zurückweisenden Worten in der Eisdiele hatte sie erwartet, dass William wütend sein und ihre Rückfahrt in eisigem Schweigen verlaufen würde.


  Stattdessen hatte er munter geplaudert, ihr von den Farbtönen seiner Badezimmer erzählt und welche Handtücher er wohin hängen wolle. Gleich heute Abend würde er das noch in Angriff nehmen.


  Ebenso unbekümmert sagte er ihr, dass er sich auf ihre Verabredung zum Dinner am Samstag freue, und er habe beschlossen, für sie zu kochen, und das würde auch eine Besichtigungstour durch sein Haus beinhalten … ohne Aufschlag.


  Als sie schließlich bei ihrem Auto angekommen waren, hatte er sie leidenschaftlich geküsst, ihr eine gute Nacht gewünscht. Und dann hatte er auf dem leeren Parkplatz gestanden und beobachtet, wie sie weggefahren war.


  Sehr seltsam, dachte Bailey. Sehr, sehr seltsam.


  Irgendwann überwältigte ihre Müdigkeit sie dann doch noch, und sie schlief ein.


  Auf der anderen Seite der Stadt streckte sich William auf seinem Sofa aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Nette Arbeit, Lansing, lobte er sich zufrieden. Als Bailey verkündet hatte, sie würde sich weigern, die Geschehnisse zwischen ihnen näher zu ergründen, hatte er ihr zuerst widersprechen wollen.


  Aber in der allerletzten Sekunde hatte er sich zusammengerissen und rasch die Strategie geändert. Und damit hatte er Miss Bailey Crandell erst recht durcheinandergebracht. Da war er ganz sicher.


  Und warum war ihm an ihrem Gefühlsleben so viel gelegen? Sein Gesichtsausdruck wurde bedeutend unzufriedener. Bailey war nicht einmal annähernd der Typ der perfekten Ehefrau, den er suchte. Für sie war die Karriere am wichtigsten, nicht Heim und Herd. Sie sprach liebevoll von Bonbons, nicht von Kindern. Zwar mochte sie altmodische Musik, aber ganz gewiss hatte sie nichts übrig für den sonstigen Lebensstil vergangener Zeitalter.


  Also, warum verhielt er sich dann so, wie er es tat?


  Zur Hölle, er wusste es nicht.


  Alles, über das er sich im Klaren war, war die Tatsache, dass Bailey Crandell eine geradezu magische Wirkung auf ihn ausübte, und bis er herausgefunden hatte, was er deswegen unternehmen sollte, würde er ihr bestimmt nicht den Rücken kehren und weggehen. Das könnte er einfach nicht.


  6. KAPITEL


  Bailey stand vor dem langen Tresen, über dem ein ebenso langer Spiegel hing. Sie strich mit einer Haarbürste durch ihre dunklen, leicht feuchten Locken, dann blickte sie zu Alices Spiegelbild hinüber. Alice stand neben ihr und trug frischen Lippenstift auf. Sie merkte nicht, dass Bailey sie aufmerksam betrachtete.


  Alice und William sehen sich wirklich sehr ähnlich, dachte Bailey.


  Sie besaßen das gleiche dunkle Haar, doch Alices war welliger. Die markanten Gesichtszüge, die sie beide hatten, machten sie sehr reizvoll, während William geradezu überwältigend attraktiv war. Beide hatten diese faszinierenden grauen Augen. Jeder hätte erkennen können, dass sie Geschwister waren.


  „Oh, mein armer schmerzender Körper.“ Alice stöhnte, während sie Rouge auflegte. „Ich quäle mich durch diese Aerobicstunden, damit ich mir hinterher den Luxus erlauben kann, in den Whirlpool zu steigen. Aber inzwischen fange ich an, an dieser Logik zu zweifeln. Die Übungen sind kein bisschen leichter geworden in all den Monaten.“


  Da Bailey nicht antwortete, warf Alice einen fragenden Blick auf das Spiegelbild ihrer Freundin. Dann drehte sie sich zu ihr um.


  „Hallo?“, rief sie. „Sitzt meine Nase verkehrt herum oder ist eins meiner Ohren abgefallen?“


  „Wie bitte? Oh, es tut mir leid. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie sehr du und William euch doch ähnelt.“


  „Ja, das tun wir.“ Alice lächelte strahlend. „Ich schätze, immer wenn du mich siehst, wirst du an William denken.“


  „Ja“, antwortete Bailey leise. „Ich nehme an, das stimmt.“


  „William ist ein großartiger Kerl, zwar ein bisschen stur und festgefahren, aber das sind die meisten Männer, meiner Meinung nach. Doch eigentlich ist William wirklich süß. Findest du ihn nicht auch süß?“


  „Nein. Er ist attraktiv, auf eine sehr männliche Weise. Das ist weit entfernt von ‚süß‘, Alice.“


  „Da hast du wohl recht.“ Alice gelang es gerade noch, ein Lächeln zu unterdrücken. „Jedenfalls ist William etwas ganz Besonderes.“ Sie machte eine beredte Pause und fuhr dann gedehnt fort: „Leider muss ich zugeben, dass seine Einzigartigkeit eine ziemliche Plage ist.“


  „Was meinst du damit?“, hakte Bailey sofort nach.


  „Diese wilde Entschlossenheit, dass seine Partnerin unbedingt eine altmodische Frau zu sein hat, ist so frustrierend, dass ich schreien könnte. Er nennt dieses Fantasiewesen ‚die perfekte Ehefrau‘. Das betont er, als wäre es ein offizieller Titel. Ich habe mehr als einmal versucht, ihm klarzumachen, dass er ein paar Kompromisse eingehen muss, um nicht allein zu bleiben und einsam zu sein. Aber hört dieser Mann auf mich? Natürlich nicht. In diesem Punkt ist er völlig verbissen und lässt nicht mit sich reden.“


  „Ich weiß nicht, Alice“, begann Bailey, „so stark wie Williams Gefühle in dieser Sache sind, bin ich nicht sicher, dass ein Kompromiss überhaupt möglich ist.“


  „Das ist ein deprimierender Gedanke. Vielleicht drehe ich ihm einfach den Hals um, damit ich mir keine Sorgen mehr um ihn zu machen brauche.“


  „Ihr zwei steht euch sehr nah. Das ist nett, wirklich. Ich erinnere mich noch gut, dass ich mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht habe, als ich noch ein Kind war.“


  Alice lachte. „Geschwister sind eine sichere Garantie dafür, dass du dich jederzeit mit jemandem streiten kannst.“


  Bailey zögerte einen Moment und gab sich dann einen Ruck. „Ich überlege gerade, ob du mir vielleicht etwas vorschlagen könntest, das ich William zur Einweihung seines neuen Hauses mitbringen kann. Er würde sich bestimmt freuen, wenn ich es mit einem kleinen Geschenk würdige. Ich kenne zwar die Farbtöne der Badezimmer, aber darüber hinaus habe ich keine Ahnung, was er brauchen könnte.“


  „Moment mal.“ Alice hob eine Hand. „Ich verstehe überhaupt nichts. Du besuchst William in seinem neuen Haus? Wann? Und wieso kennst du die Farbtöne der Badezimmer, obwohl du sonst nichts über das Haus weißt? Du lieber Himmel, ihr habt euch doch nicht etwa über die Ausstattung von Badezimmern unterhalten, nachdem Raymond und ich euch neulich in dem Restaurant allein gelassen haben?“


  „Nein.“ Bailey lachte. Dann fing sie an, hektisch ihr Make-up in eine kleine Reißverschlusstasche zurückzupacken, hauptsächlich, um Alice nicht in die Augen sehen zu müssen. „Er ist am Montag zu ‚Sweet Fantasy‘ gekommen, um Sahnebonbons für seinen rauen Hals zu kaufen. Am Dienstag haben wir dann Handtücher und einige andere Sachen für die drei Badezimmer in seinem Haus besorgt.“


  „Heute ist Donnerstag“, sagte Alice langsam. „Lass mich mal überlegen. Oh, ja, ich erinnere mich, dass er erzählt hat, er habe einen Termin am Mittwochabend. Sehr interessant. Sprich weiter, Bailey. Wann hat er dich in sein Haus eingeladen, und warum?“


  Bailey verzog das Gesicht. „Die CIA könnte dich als Expertin für Verhöre gebrauchen, Alice. Eigentlich habe ich dich nur gebeten, etwas vorzuschlagen, das ich William als Einweihungsgeschenk kaufen könnte.“


  „Das soll wohl ein Witz sein! Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass du damit davonkommst, oder? Ich will Einzelheiten, meine Liebe, und zwar alle.“


  „Du bist ausgesprochen neugierig.“


  „Das liegt in der Natur der Dinge. Schließlich bin ich Williams ältere Schwester. Halt mich nicht hin, Bailey! Und verkünde jetzt bloß nicht, du müsstest zur Arbeit und hättest keine Zeit mehr, dich weiter mit mir zu unterhalten. Ich werde dir den ganzen Weg bis zu ‚Sweet Fantasy‘ folgen, wenn es sein muss. Du kannst doch nicht einfach die aufregendsten Dinge andeuten und dann den Mund halten. Meine Nerven halten so einen Stress nicht aus.“


  Lachend schüttelte Bailey den Kopf. „Du bist schrecklich! Okay, ich gebe auf. William hat mich für Samstagabend zum Dinner in sein Haus eingeladen. Er will selbst kochen. Deshalb finde ich ein Einweihungsgeschenk angebracht. Es ist wirklich keine große Sache.“


  Was redest du da?, dachte Bailey im nächsten Moment. Keine große Sache? Jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, dass sie stundenlang mit William in seinem Haus allein sein würde, wurde ihr innerlich ganz heiß. Sie war hin und her gerissen. Mal beschloss sie, nicht hinzugehen, dann wieder zählte sie die Stunden, bis sie endlich bei ihm sein würde. Der Mann trieb sie wirklich zum Wahnsinn.


  „Na so was“, meinte Alice. „Was für ein verträumter Ausdruck das in Ihrem Gesicht ist, Miss Crandell.“


  Bailey blinzelte. „Wie bitte?“


  „Nichts. Ich habe bloß vor mich hingemurmelt. Zurück zum Thema. Du suchst also ein Einweihungsgeschenk. Wie wäre es mit so einem Buch, wie man es auf den Couchtisch legt? Du weißt schon, einen dieser riesigen Bildbände mit herrlichen Fotos von was auch immer.“


  „Was für eine Art von was-auch-immer?“


  Alice blickte für einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an die Decke, dann schnippte sie mit den Fingern und sah Bailey wieder an.


  „Vögel“, erklärte sie. „William ist schon seit seiner Kindheit von Vögeln fasziniert. Ganz besonders liebt er Kolibris. Er meint, es weckt geradezu Demut in ihm … ja, das ist das Wort, das er benutzt … zu sehen, wie ein so winziges, zierliches Wesen wie ein Kolibri in der Natur überlebt, und zwar mit solcher Würde und Klasse, wie er sich auszudrücken pflegt.“


  „Wie schön, so etwas zu sagen.“ Bailey stellte erschreckt fest, dass ihr fast die Tränen kamen. „Dein Bruder hat viele verschiedene Seiten, Alice.“


  „Allerdings. Die richtige Frau hätte sicher großes Vergnügen daran, jede einzelne an ihm zu entdecken. Es wäre so, als würde man langsam ein Geschenk auswickeln, einen Schatz, von dem Stück für Stück immer mehr zum Vorschein kommt.“


  „Die richtige Frau? Der altmodische Typ, genau gesagt. Die perfekte Ehefrau, wie er sie nennt.“


  „Hm …“ Alice verzog das Gesicht. „Das weckt schon wieder das Bedürfnis in mir, William den Hals umzudrehen. Aber jetzt muss ich mich beeilen. Ich wünsche dir einen herrlichen Tag, Bailey. Tschüss, bis bald.“


  „Auf Wiedersehen“, antwortete Bailey leise, als Alice den Raum verließ.


  Sie beugte sich vor, um in den Spiegel zu blicken, und war überzeugt davon, dass die dunkle Wolke, die sie über sich spürte, sichtbar sein musste.


  Bei „Sweet Fantasy“ war viel zu tun, und Bailey war froh, dass Kris ihr half. Kris war eine der Collegestudentinnen, die im Laden arbeiteten.


  Als es dann Zeit war zu schließen, wünschte Bailey ihr eine gute Nacht, verschloss die Vordertür hinter ihr, drehte das Schild um und wollte gerade in den Lagerraum gehen, als Deborah Crandell zur Hintertür hereinkam.


  Bailey hob überrascht die Augenbrauen. Sie hatte ihre Mutter nicht erwartet. Deborah setzte sich an den Tisch, und Bailey nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


  „Hallo.“ Bailey lächelte. „Seltsam, dich zu dieser Zeit hier zu treffen. Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Mrs. Crandell?“


  Deborah verschränkte die Hände auf dem Tisch und straffte die Schultern.


  „Ich wollte mit dir reden, Bailey, und falls du keine Pläne für heute Abend hast, dachte ich, dies könnte eine gute Zeit sein.“


  „Ich wollte eigentlich ein Geschenk kaufen gehen, aber das kann ich auch noch morgen Abend tun“, antwortete sie langsam. Wachsam betrachtete sie ihre Mutter. „Ist etwas nicht in Ordnung? Dies soll ja offensichtlich keine alltägliche Unterhaltung werden.“


  „Alles ist in Ordnung, Darling.“ Deborah lächelte sanft. „Tatsächlich steht es sogar sehr gut.“ Sie hielt kurz inne, um ihre Gedanken zu ordnen. „Bailey, dir ist doch klar, dass ich eine äußerst schwierige Zeit durchlebt habe nach dem Tod deines Vaters. Ich war am Boden zerstört und fühlte mich völlig verloren. Mein Leben schien keinen Sinn mehr zu haben. Die Rolle, die ich jahrzehntelang ausgefüllt hatte, gab es nicht mehr, und ich wusste nicht, was ich tun sollte oder wo ich hingehörte.“


  Bailey nickte, ohne Deborah aus den Augen zu lassen. „Ja, das weiß ich, Mutter. Du warst sehr unglücklich. All die Jahre hattest du dich ganz Dad, mir und unserem Heim gewidmet, und dann hat sich plötzlich alles für dich verändert.“


  „Genauso war es, und ich werde dir ewig dankbar sein, dass du dich meiner angenommen und für Millie und mich hier in deinem Laden einen Platz geschaffen hast.“


  „Ihr beide seid wundervolle Mitarbeiterinnen. Ich könnte mir keine besseren wünschen. ‚Sweet Fantasy‘ hat deine und Millies Bedürfnisse erfüllt genauso wie meine. Es freut mich sehr, dass sich alles so gut entwickelt hat – für jeden von uns.“


  „Genau das ist es, worüber ich heute Abend mit dir sprechen will, Liebes.“


  „Ja?“


  „Was du sagst, ist wahr, aber nun ist es Zeit für mich, etwas anderes zu unternehmen. Ich bin bereit, mehr aus meinem Leben zu machen.“


  „Mehr?“, wiederholte Bailey überrascht. „Mehr als ‚Sweet Fantasy‘?“


  „Ja. Wie das fliegende Pferd in deinem Markenzeichen will ich meine Flügel ausbreiten.“


  „Aber …“, begann Bailey und brach dann ab. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  „Millie und ich legen unser Geld zusammen“, verkündete Deborah, „und kaufen uns ein Wohnmobil.“


  „Was?“, quietschte Bailey.


  „Wie du weißt, haben wir unsere kleinen Reisen immer außerordentlich genossen. Darum planen wir ja auch, Ende dieses Monats nach San Diego zu fahren. Aber wir möchten selber bestimmen können, wo wir hinfahren, was wir sehen und wie lange wir bleiben. Also wollen wir uns einfach auf den Weg machen und abwarten, wo er uns hinführt.“


  „Du lieber Himmel“, flüsterte Bailey. „Ich … ich glaube das einfach nicht.“


  Deborah beugte sich vor. Ihre Augen glänzten. „Es ist aber wahr, und wir sind schon ganz aufgeregt. Mit einem Mal fühlen wir uns wieder wie junge Mädchen. Wir werden herrliche Abenteuer erleben und so viel lernen und unser Leben bereichern. Wir schulden dir beide großen Dank, du hast uns wieder aufgebaut, aber nun ist es Zeit weiterzuziehen. Natürlich werden wir warten, bis du Nachfolgerinnen für uns gefunden und angelernt hast. Aber dann fahren wir los. Und das, meine liebe Tochter, ist es, worüber ich heute mit dir reden wollte.“


  Bailey nickte mechanisch. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Ihr war klar, dass sie bereits wegen William viel zu viel zu verarbeiten hatte. Und nun noch das. Was sie da gerade von ihrer Mutter gehört hatte, war fast mehr, als sie begreifen konnte.


  Sie fühlte sich, als würde ihre Welt, alles, was sie bisher gekannt hatte, in sich zusammenbrechen. Nichts Vertrautes, an dem sie sich hätte festhalten können, schien ihr zu bleiben.


  „Nun.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin zwar etwas verblüfft, das muss ich zugeben, aber ich wünsche dir das Beste, Mutter, und ich hoffe, du und Millie werdet eine wundervolle Zeit haben.“


  „Oh, das werden wir. Natürlich behalten wir unsere Wohnungen auch nach San Diego. Unsere erste Reise wird ziemlich kurz sein, eine Art Testlauf, um herauszufinden, wo es Schwierigkeiten gibt. Wir müssen sorgfältig planen, damit wir keine bösen Überraschungen erleben.“ Deborah lachte. „Du solltest die Listen sehen, die Millie und ich aufgestellt haben, die Einzelheiten, die wir wieder und wieder überprüft haben.“


  „Das ist gut“, antwortete Bailey schwach. „Ihr scheint sehr gründlich vorzugehen.“


  „Nun, jetzt muss ich aber wieder los.“ Deborah stand auf. An der Tür blieb sie dann noch einmal stehen. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt sehr ernst. „Bailey, jeder verändert sich im Laufe der Zeit, oder zumindest sollte er das. Du hast dich ganz ‚Sweet Fantasy‘ gewidmet. Ist dir je die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass du inzwischen ebenfalls mehr in deinem Leben nötig haben könntest?“


  „Ich habe weder Zeit noch Raum für etwas anderes.“ Bailey hob die Stimme. „Außerdem brauche ich auch nicht mehr.“


  „Nein?“, fragte ihre Mutter leise. „Gute Nacht, mein Liebling.“


  Nachdem sie gegangen war, herrschte eine bedrückende Stille im Raum. Bailey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war plötzlich kalt.


  „Nein, ich brauche nicht mehr“, flüsterte sie.


  Aber die leisen Worte schienen von allen Seiten immer lauter und bedrängender widerzuhallen.


  Sie hielt sich die Ohren zu, doch das Dröhnen in ihrem Kopf blieb.


  Schluss damit, entschied sie und ließ die Hände wieder auf ihren Schoß fallen. „Sweet Fantasy“ gehörte zu ihr. Untrennbar. Es war sie selbst … Bailey Crandell. Sie war stolz auf das, was sie geschafft hatte, und genau so würde sie auch weitermachen. Der Laden war der Sinn und Mittelpunkt ihres Lebens.


  Aber …


  Er war nicht genug.


  „Oh, Bailey“, flüsterte sie laut. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Tu dir das nicht an.“


  All die Jahre, dachte sie aufgewühlt. All die Jahre, die du für ein winziges Gehalt gearbeitet hast, in denen du mühsam Nachforschungen angestellt, aber nie dein Ziel aus den Augen verloren hast … soll das alles sinnlos gewesen sein?


  Doch wenn sie sich jetzt vorstellte, wie ihre Zukunft aussehen würde, die nur sie selbst und „Sweet Fantasy“ umfasste, dann sah sie eine kalte und leere und einsame Zeit vor sich.


  Es genügte nicht.


  Zwei Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


  „Doch, es genügt“, sagte sie, aber es klang verzweifelt.


  Natürlich bin ich verzweifelt, sagte sie sich. Schließlich musste sie ganz plötzlich mit zu viel auf einmal fertigwerden. Aber, verflixt, das änderte doch nichts an den Tatsachen. „Sweet Fantasy“ war und blieb ein wahrgewordener Traum für sie, war das Ergebnis sorgfältiger Planung. Und sie hatte noch viele Pläne mit ihrem Geschäft, damit es weiter wuchs.


  Ja, so war es, schon seit langer Zeit, und so würde es auch in Zukunft sein. Doch als sie sich jetzt diese Zukunft vorstellte, wurde die von einer dicken dunklen Wolke überschattet.


  Müde, niedergeschlagen und hilflos hob Bailey die Hände. Dann verschränkte sie die Arme auf dem Tisch, legte den Kopf darauf und weinte.


  7. KAPITEL


  Am Samstagabend stand Bailey vor dem großen Spiegel an der Innenseite ihrer Schranktür, betrachtete sich prüfend und nickte dann zufrieden.


  Ihre Kleidung war nicht ausgefallen, aber ein Dinner zu Hause verlangte auch eher etwas Einfaches und trotzdem Attraktives. Die himbeerfarbene Hose, der hellrosa Pullover und die flachen weißen Sandaletten schienen ihr dafür passend zu sein, und sie gab sich selbst noch ein paar Extrapunkte, weil sie die Zehennägel himbeerfarben lackiert hatte.


  „Fein“, sagte sie laut und schloss dann die Schranktür.


  Wenn William wüsste, dass sie den halben Tag darüber nachgedacht hatte, was sie tragen sollte, würde er bestimmt völlig verständnislos die Augen verdrehen.


  Da es eine Menge Geld gekostet hatte, „Sweet Fantasy“ zu gründen, blieb für ihre Kleidung nicht mehr viel übrig. Jedes einzelne Stück hatte sie sorgfältig ausgesucht, damit sie alles untereinander kombinieren konnte. Und genau das hatte sie heute, eine lächerlich lange Zeit, auch getan, wie ein Teenager, der sich auf seine erste Verabredung vorbereitete.


  Ärgerlich auf sich selbst verließ sie jetzt das Schlafzimmer und schaltete dabei das Licht aus. Im Wohnzimmer setzte sie sich dann hin, aber einen Moment später sprang sie schon wieder auf und ging ziellos hin und her.


  Sie blieb an einem Beistelltisch stehen und strich mit der Fingerspitze über das glänzende braun-weiß-gestreifte Papier, in das sie das Buch über Vögel eingewickelt hatte, das Einweihungsgeschenk für William. Eine große braune Schleife schmückte eine Ecke.


  Bailey seufzte, setzte sich wieder aufs Sofa und atmete ein paarmal tief ein und aus.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Der Abend würde angenehm werden. Sie bekam Williams neues Haus zu sehen, sie würden ein gutes Dinner genießen, und danach würde eine interessante Unterhaltung folgen. Es war schlicht und einfach eine nette, alltägliche Verabredung.


  Und das war eine so offenkundige Lüge, dass eigentlich ihre Nase wachsen müsste wie die von Pinocchio.


  William hatte überhaupt nichts Alltägliches an sich, und ihre körperlichen und gefühlsmäßigen Reaktionen auf diesen Mann ebenfalls nicht. In ihrem Bauch kribbelte es, als würden sich ganze Schwärme von Schmetterlingen darin befinden.


  Sie durfte auf keinen Fall aus den Augen verlieren, dass in ihrem Leben kein Platz war für eine ernsthafte Beziehung.


  Es klopfte an der Tür, und Bailey zuckte zusammen. Eilig stand sie auf, hielt aber noch einmal inne und tippte sich mit der Fingerspitze gegen die Stirn. „Vergiss nicht, was du dir merken musst“, murmelte sie.


  Dann ging sie rasch zur Tür und öffnete. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  „Guten Abend, William“, sagte sie fröhlich. „Komm bitte rein.“


  Himmel, sieht er gut aus, dachte sie sofort. William Lansing in einer grauen Hose und einem schwarzen, eleganten Hemd, das am Hals offen stand, war ein großartiger Anblick. Das schwarze Hemd betonte sein dichtes, dunkles Haar, die faszinierenden grauen Augen und die gebräunte Haut.


  Er sah einfach umwerfend attraktiv aus.


  Ihr Herz schlug wie wild, und das Blut rauschte ihr in den Ohren, während sie ihn so hingerissen anschaute, als könnte sie gar nicht genug von ihm bekommen.


  Was war das noch, fragte sie sich benommen, an das ich mich erinnern sollte?


  Mit zitternden Händen schloss sie die Tür und hoffte, dass ihr Lächeln nicht preisgab, wie unsicher sie sich fühlte.


  „Hallo, Bailey“, begrüßte William sie. Er küsste sie leicht auf die Lippen, und sie erschauerte. „Du siehst wunderbar aus.“


  „Danke. Du auch.“


  „Bailey, du hast doch wohl durch den Türspion geblickt, bevor du aufgemacht hast, oder?“


  Seine unvermittelte Frage überraschte sie sehr, und sie brauchte einen Moment, um ihm zu antworten.


  „Nein“, meinte sie dann. „Das habe ich nicht. Ich habe dich um sieben Uhr erwartet, es war sieben, also habe ich es für selbstverständlich gehalten, dass du an der Tür bist.“


  „Glaubst du etwa, dass alle Schurken um sieben Uhr Kaffeepause machen?“


  „Schurken?“, wiederholte sie und brach in Lachen aus. „Richtige, lebendige Schurken mit schwarzen Umhängen, dunklen Hüten und Schnurrbärten?“


  „Das ist nicht komisch gemeint“, schalt William sie und runzelte die Stirn. „Eine alleinstehende Frau, die keinen Mann hat, der sie beschützt, muss zu jeder Zeit strikte Vorsichtsmaßnahmen einhalten.“


  „Einen Mann, der sie beschützt? Das ist eine Haltung aus dem vorigen Jahrhundert, lieber William. Frauen sind heutzutage durchaus in der Lage, sich selbst zu schützen.“


  „Von wegen!“ Er hob die Stimme. „Du hast ja nicht mal durch den Türspion gesehen!“


  Nur mühsam gelang es Bailey, nicht erneut laut loszulachen.


  „Du klingst ja richtig bedrohlich.“ Ihre blauen Augen funkelten vor Vergnügen. „Wollen wir gehen? Oder möchtest du mich erst noch ein bisschen mehr anbrüllen?“


  William wollte etwas erwidern, aber dann hielt er sich zurück. Ein Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, und er zwinkerte ihr zu.


  „Okay, ich lasse die Angelegenheit ruhen … für den Moment. Das Dinner wartet auf uns, Ma’am. Ich verwandele mich in einen Chefkoch.“


  Bailey wünschte sich, er würde dieses überwältigende Lächeln ebenfalls ruhen lassen. Es war so höllisch anziehend und jagte ihr immer kleine Schauer über den Rücken. Eigentlich sollte man William Lansing ganz, vom Kopf bis zu den Zehen, für verboten erklären.


  „Bailey?“


  „Oh. Ja, das hätte ich fast vergessen. Ich habe etwas für dich.“ Sie trat an ihm vorbei, holte das Paket und reichte es ihm. „Das ist ein Einweihungsgeschenk. Alice hat mir den Tipp gegeben.“


  William sah Bailey einen langen Moment in die Augen. Sein Blick war intensiv, aber sie war unfähig zu ergründen, was er bedeutete. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit dem Geschenk zu und nahm es ihr ab.


  „Danke schön“, sagte er, während er es betrachtete. „Darf ich mich setzen und es öffnen?“


  „Oh, ja, natürlich.“


  William nahm auf dem Sofa Platz und blickte zu Bailey hinüber, die sich nicht gerührt hatte. Sie ging um den Couchtisch herum und setzte sich neben ihn. Er fing an, ganz langsam das Paket auszuwickeln.


  „Oh, nein …“ Bailey stöhnte. „Du bist also einer von diesen Leuten. Ich kann es nicht aushalten. Reiß das Papier ab, William. Zerfetz es. Komm zur Sache.“


  Er schmunzelte. „Nein.“ Sein Lächeln erlosch, und als er sich nun zu ihr drehte, war sein Ausdruck ernst. „Vorfreude ist das schönste, Bailey.“


  Langsam ließ er seinen Blick über ihr Gesicht gleiten, es war so sinnlich, dass sie fast zu atmen vergaß. Als sein glühender Blick dann auf ihren Lippen ruhte, war sie sicher, dass er ihr Herz schlagen hören konnte. So laut hämmerte es in ihrer Brust.


  „Vorfreude“, seine Stimme war leise und klang etwas heiser, „hat ihren ganz eigenen Reiz. Findest du nicht?“


  „Oh, ja“, hauchte sie.


  William beugte sich vor und strich federleicht mit der Zungenspitze über ihre Lippen.


  Wenn er mich jetzt nicht küsst, dachte Bailey, richtig küsst, dann werde ich auf der Stelle sterben. Es war einfach Wahnsinn, was dieser Mann mit ihr machte …


  William legte eine Hand um ihren Nacken, und dann ergriff er Besitz von ihrem Mund, schob ihre Lippen auseinander und berührte ihre Zunge mit seiner. Sein Kuss wurde immer tiefer und glühender, und mit seiner Zunge entfachte er ein immer wilderes brennenderes Verlangen in ihr.


  Vorfreude, dachte William. Den ganzen Tag lang hatte er auf den Augenblick gewartet, da er Bailey wieder küssen würde, und nun brauchte er nur ihre Lippen zu spüren, und es riss ihn fast hin, sie ganz zu nehmen.


  Vorfreude? Wenn er jetzt schon vor Verlangen verging, wie würde es erst dann sein, wenn Bailey und er sich liebten?


  Noch niemals zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie. Noch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr besitzen wollen und ein so tiefes Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen.


  Er verzehrte sich vor Leidenschaft für sie. Er brauchte Bailey.


  Noch einmal fing er ihre Lippen ein, dann zwang er sich, den Kopf zu heben. Denn wenn er sich jetzt nicht von ihrem Mund löste, gäbe es kein Zurück mehr.


  Bailey öffnete langsam die Augen. „Deine Vögel“, flüsterte sie.


  „Meine was?“


  Bailey blinzelte und bemühte sich, von dem Ort der Sinnlichkeit, an dem sie gewesen war, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  „Das Buch“, sagte sie, und ihre Stimme ließ sie etwas im Stich. „Deine Vögel. Das Einweihungsgeschenk.“


  William blickte auf das Paket, das auf seinen Oberschenkeln lag. „Oh.“ Er schob die Finger unter das Papier, und einen Moment später hatte er die Verpackung abgestreift. „Fantastisch! Oh, Bailey, sieh dir bloß den Kolibri auf dem Umschlag an.


  Wunderschön. Ich mag Kolibris nämlich sehr.“ Er blätterte die glänzenden Seiten um. „Das ist ein sehr schönes Geschenk. Danke.“


  „Gern geschehen. Allerdings ist es nicht mein Verdienst. Alice hat mir erzählt, dass du Vögel magst, besonders Kolibris.“


  „Aber du hast das Buch ausgesucht, eingewickelt und mir geschenkt. Das ist etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes. Dieses Buch wird einen Ehrenplatz auf meinem Couchtisch bekommen.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich würde es dir gern mit einem Kuss zeigen, wie sehr ich mich darüber freue, aber ich glaube, das wäre keine gute Idee im Moment. Ich will dich, Bailey, und ich denke, du willst mich auch. Und wie ich es dir ja schon gesagt habe, bin ich sicher, dass zwischen uns noch mehr Gefühle, wichtige Gefühle sind.“


  „William, ich …“


  „Nein, bitte, sag jetzt nichts. Ich weiß, du bist überzeugt, dass du keinen Raum, keine Zeit und was auch immer in deinem Leben hast für mehr als ‚Sweet Fantasy‘. Aber ich gehöre auch zu deinem Leben, Bailey. Denk mal darüber nach. Jetzt komm, lass uns gehen. Ich habe dir ein Dinner versprochen, und das sollst du auch bekommen, meine Dame.“


  Meine Dame, wiederholte Bailey in Gedanken, als sie ihr Apartment verließen. Klang das nicht hübsch? Meine Dame. So als ob sie zu William gehören würde – und er zu ihr.


  Nein!


  Hör auf damit, schalt sie sich. Sobald du in Williams Nähe gerätst, verlierst du völlig den Kopf und fängst an zu träumen.


  In Ordnung, gestand sie es sich zu, träumen darfst du.


  Während der Abendstunden, die vor ihnen lagen, durfte sie sich ruhig wie Cinderella auf dem Ball fühlen. Sie würde Williams Gesellschaft genießen, und ja, auch seine Küsse und Berührungen. Das konnte nichts schaden, solange sie nicht vergaß, dass sie danach, genau wie Cinderella, in die Wirklichkeit zurückkehren musste.


  Und das war „Sweet Fantasy“.


  Das Problem war nur, dass sie es inzwischen als eine sehr einsame Wirklichkeit empfand.


  8. KAPITEL


  Während des Rundgangs durch Williams Haus fielen Bailey bald keine Wörter mehr ein, mit denen sie hätte beschreiben können, wie fantastisch alles war. So erklärte sie William, dass sie von nun an nur noch lächeln und nicken würde, woraufhin er ihr schnell einen festen Kuss auf die Lippen drückte.


  Williams Besitzerstolz war herrlich und seine Begeisterung ansteckend. Er hatte sich sogar um die kleinsten Einzelheiten liebevoll gekümmert, und jetzt führte er Bailey sein Haus mit weit ausholenden Armbewegungen und leuchtenden Augen vor.


  Das Gebäude war riesengroß und befand sich in einer der exklusivsten Viertel von Phoenix. Es hatte vier Schlafzimmer. Drei lagen auf der einen Seite und waren etwas separater. Auf der entgegengesetzten Seite befand sich das Reich des stolzen Hausherrn, ganz in der Nähe vom Wohnzimmer und einem extra Familienraum, wie William ihn nannte. In beiden Räumen stand jeweils ein prächtiger Steinkamin.


  Der Fußboden war durchgehend mit weichem, schokoladenbraunem Teppichboden ausgelegt. Noch nicht alle Räume waren möbliert, doch die Möbel, die schon da waren, waren offensichtlich teuer, aber zum Gebrauch bestimmt, nicht zum Vorzeigen. Sie waren aus dunklem Holz und robust, ohne klobig zu wirken.


  In der Küche, die größer war als Baileys gesamtes Apartment, erklärte William ihr, wie die Kindersicherungen an den Schränken und Schubladen funktionierten. Bailey hörte abwesend zu. Während der ganzen Besichtigungstour hatte ein bestimmter Gedanke in ihrem Kopf immer mehr Gestalt angenommen. Williams Haus war eindeutig für eine Familie entworfen worden. Alles, was noch fehlte, war die perfekte Ehefrau, gefolgt von den perfekten Kindern.


  „Wir essen hier in der Küche“, sagte William jetzt. „Wie du sicher gesehen hast, habe ich noch keine Möbel im Esszimmer. Warum setzt du dich nicht schon? Ich gieße dir ein Glas Wein ein, und wir können uns unterhalten, während ich koche.“


  Bailey nickte und setzte sich auf einen der bequemen Stühle an dem großen ovalen Tisch. Zwei Plätze waren mit Steingutgeschirr gedeckt, traumhaft schönen Gläsern und Besteck, dessen Griffe genau zur Farbe der Teller passten. Weiße Kerzen in polierten Ständern aus dunklem Holz warteten nur darauf, angezündet zu werden.


  „Ich bin wirklich sprachlos“, sagte Bailey. „Deshalb kann ich nur wiederholen, dass dein Haus einfach herrlich ist. Selbst zum Tische-Dekorieren hast du Talent.“


  „Eigentlich nicht.“ William brachte Bailey den versprochenen Wein, dann fing er an, Gemüse für einen Salat zu schneiden. „Ich habe einen ganzen Stapel Bücher durchgearbeitet, um auf Ideen zu kommen. Als Nächstes habe ich mir vorgenommen, eins der Extra-Schlafzimmer zu tapezieren. Das bedeutet eine echte Herausforderung für mich.“


  Bailey stützte einen Ellbogen auf den Tisch auf und legte das Kinn in die Hand.


  „Es erstaunt mich immer noch, dass du niemanden engagiert hast, der dir all das hier abnimmt“, erklärte sie. „Ich hätte gedacht, dass es Herausforderung genug ist, ein Börsenmakler zu sein.“


  William nickte. „Das war es auch lange Zeit, doch jetzt ist der Reiz weg. Ich leiste natürlich auch weiterhin gute Arbeit für meine Kunden, aber die Aufregung, das Gefühl der Erfüllung, das ich jetzt habe, stammt vom Einrichten dieses Hauses. Ich möchte auch noch einen Swimmingpool bauen lassen, aber dazu muss ich erst einige Nachforschungen anstellen. An erster Stelle steht für mich die Sicherheit, danach kommt das Design.“


  „William, sei ehrlich, du hast dieses Haus für eine Familie entworfen, nicht wahr?“


  Er kurz inne, warf ihr einen schnellen Blick zu und fuhr dann fort, das Gemüse zu schneiden. „Unbedingt. Es ist zwar noch nicht so weit, und es gibt noch eine Menge zu tun für mich, aber letztendlich wird es ein Heim für eine Familie sein.“ Er blickte erneut kurz zu ihr hinüber und fragte sie dann: „Hast du jemals tapeziert?“


  „Ich? Nein.“


  „Es könnte Spaß machen, es gemeinsam zu versuchen. Was hältst du davon?“


  Tapezieren sollte Spaß machen? Für Bailey klang es eher nach harter, schmutziger Arbeit. Wollte sie tapezieren? Nein, eigentlich nicht. War der Gedanke, mit William zusammen zu sein, reizvoll für sie? Oh, ja!


  „Bailey?“


  „Ich mache mit, aber erwarte keine Meisterleistungen von mir. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie das geht.“


  „Ich habe ein Buch mit Anweisungen. Auch über das Zubereiten von Salatsoßen besitze ich eins.“ Er deutete auf ein Buch, das auf dem Tresen lag, und erklärte dann: „Das Huhn ist jetzt lange genug im Ofen. Das Gemüse ist mit in der Bratform. Ich bekomme das Kochen allmählich wirklich in den Griff.“


  „Mein Motto lautet: Wenn es nicht in der Mikrowelle geht, kommt es nicht auf die Speisekarte.“


  „Oh.“


  „Ich habe weder Zeit noch Energie, noch Lust zu kochen, zu dekorieren oder selber Kekse zu backen“, fuhr Bailey fort.


  Du lieber Himmel, dachte sie im nächsten Moment. Das hatte ja geklungen, als wolle sie sich verteidigen. William unterhielt sich doch nur mit ihr. Er machte nicht den Eindruck auf sie, als würde er die Absicht haben, sie festzunageln. Vielleicht stammte ihre schroffe Antwort von dem schmerzlichen Stich, den sie plötzlich verspürt hatte. Sie kannte die Wahrheit längst, doch sie so unumwunden vor Augen geführt zu bekommen, tat weh. Sie, Bailey Crandell, entsprach so gar nicht Williams Vorstellungen von einer perfekten Ehefrau.


  „Das muss nichts heißen“, meinte er, während er den Salat auf den Tisch stellte. Dann sah er ihr direkt in die Augen. „Menschen ändern sich. Wenn jemand mir vor ein paar Jahren erzählt hätte, es würde mir einmal Spaß machen zu kochen, ein Haus einzurichten, mit allem, was dazugehört, dann hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Und jetzt? Jetzt genieße ich dies hier viel mehr als meine beruflichen Arbeiten. Es gibt noch alle möglichen Pläne, die ich für das Haus habe, und mir liegt eine Menge daran, damit weiterzumachen.“


  „Wie schön für dich“, antwortete Bailey, doch es klang ein wenig matt.


  „Ich habe noch viel zu tun, bevor hier alles für eine Familie bereitet ist, aber eines Tages …“ Die Zeitschaltuhr klingelte, und er unterbrach sich. „Aber jetzt wird erst mal gegessen, meine Dame.“


  Nein, dachte Bailey, und wieder spürte sie diese dunkle Wolke über ihrem Kopf. Sie war nicht Williams Frau, und sie würde es auch nie sein. Doch das machte nichts, das war völlig in Ordnung so. Sie war Cinderella auf dem Ball, zumindest heute Abend. Außerdem wurde es allmählich ziemlich offensichtlich, dass William beabsichtigte, zuerst das perfekte Haus zu haben, bevor er die perfekte Ehefrau aussuchte. Deshalb brauchte sie sich über diesen Punkt vorläufig keinerlei Sorgen zu machen.


  William holte die Bratform aus dem Ofen und ordnete Huhn und Gemüse auf eine Servierplatte an.


  Bailey mag das Haus, ging es ihm dabei durch den Kopf. Da war er sich ganz sicher. Aber er musste auch zur Kenntnis nehmen, dass sie offenbar keinerlei Begeisterung für Häuslichkeit aufbrachte und sich auch nicht im Entferntesten danach sehnte, ein Heim zu schaffen. Sie war eben eine hundertprozentige Karrierefrau.


  Das hätte ihm auch nichts ausgemacht, solange er nichts anderes in ihr sah als eine Frau, mit der er sich gelegentlich locker verabredete. Doch leider war sie mehr für ihn geworden als nur das. Was genau seine beunruhigend schnell wachsenden Gefühle bedeuteten, wusste er nicht, aber die Geschehnisse zwischen ihm und Bailey hatten nichts Locker-Lässiges an sich.


  Was für ein Schlamassel! Er hatte dieses Haus für eine Familie gebaut, und wenn es endlich so hergerichtet sein würde, wie er es sich vorstellte, dann wollte er eine Ehefrau und Kinder, sodass das Haus zu einem Heim wurde. Sicher, bis dahin gab es noch eine Menge für ihn zu tun, doch vielleicht, ganz vielleicht, konnte er Bailey in der Zwischenzeit mit seiner Begeisterung für diese häuslichen Arbeiten anstecken.


  War es das, was er wollte? Wollte er sie mitreißen? Waren die seltsamen Gefühle, die Bailey in ihm auslöste, die ersten Anzeichen von Liebe? War er verliebt?


  Er wusste es nicht.


  Bailey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, legte eine Hand auf ihren Magen und seufzte.


  „William“, begann sie lächelnd, „ich bin mehr als satt. Das war ein fantastisches Essen. Aber der Karamellpudding zum Schluss hat mich wahrhaft geschafft. Ich werde mich einen ganzen Monat lang nicht mehr bewegen können.“


  „Ich bin froh, dass es dir geschmeckt hat.“ William erwiderte ihr Lächeln. „Hättest du jetzt gern Kaffee?“


  „Nein, danke, im Moment nicht. Doch ich bestehe darauf, dir beim Geschirrabwaschen zu helfen. Du hast mich rundum verwöhnt und bedient, aber genug ist genug.“


  „Nichts da. Dies ist mein erster Versuch, einen Gast zu bewirten, und das ziehe ich bis zum Ende durch. Außerdem ist es nicht gerade harte Arbeit, einen Geschirrspüler zu beladen.“ Er stand auf. „Du bleibst sitzen.“


  „Schon überredet“, antwortete Bailey und lachte.


  Während William dann den Tisch abräumte und saubermachte, beobachtete sie ihn unter halb geschlossenen Lidern.


  Es war wirklich ein großartiges Dinner gewesen. Nicht nur das Essen hatte köstlich geschmeckt, sie hatten sich auch anregend und völlig ungezwungen unterhalten.


  William fing an, vor sich hin zu summen, als er nun das Geschirr in die Maschine räumte.


  Er genießt diese Arbeit tatsächlich, stellte sie fest. Und das verblüffende daran war, dass seine Begeisterung für das, was er tat, seine Männlichkeit sogar noch betonte, statt sie zu verringern, obwohl die Küche gemeinhin als der Ort der Frau galt.


  Oh, ja, William Lansing war durch und durch männlich, gleichgültig was er tat. Cinderella kann ihren Prinzen behalten, dachte Bailey. Ich habe selbst einen Mann … und was für einen.


  Nur bis Mitternacht, fügte sie dann schnell hinzu. Ja, sie würde gern bis zwölf Uhr nachts mit William zusammenbleiben, heute Abend und an allen folgenden Tagen, aber sie durfte das Cinderella-Prinzip nicht vergessen. Was immer sie mit William teilte, war nur vorübergehend. Die Wirklichkeit, den Mittelpunkt, das Ziel ihres Lebens bildete ihr Geschäft.


  William wischte die Arbeitsflächen ab, schaltete den Geschirrspüler ein und sagte ihr dann, er sei gleich wieder da, bevor er ins Wohnzimmer verschwand. Ein paar Augenblicke später erklang ein schwungvoller Walzer von Strauß aus den Lautsprechern, die hoch oben an der Küchenwand angebracht waren.


  Schon kam er zurück und reichte ihr seine Hand.


  „Darf ich um diesen Tanz bitten?“, fragte er.


  Cinderella, sei ruhig neidisch, dachte Bailey, während sie ihre Hand in seine legte.


  Er führte sie in das noch leere Esszimmer, wo er das Licht des Kronleuchters mit dem Dimmer zu einem warmen, weichen Schein heruntergedreht hatte. Herrliche Musik füllte den Raum, und als er sie nun in seine Arme zog, seufzte sie vor Vergnügen und freute sich darüber, wie wundervoll sie zusammenpassten.


  Sie schienen durch das Zimmer zu schweben, und nachdem der Walzer ausgeklungen war, begann ein neuer.


  Oh, William, dachte Bailey. Es ist wie ein Traum, der wahr geworden ist. Dieser Mann gab ihr das Gefühl, sehr weiblich, sehr schön und sehr begehrenswert zu sein. Ihr war, als würde sie tatsächlich eine Prinzessin auf einem Ball sein. Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, und seine männliche Kraft ließ sie erschauern vor Verlangen.


  Es ist himmlisch, sie in den Armen zu halten, dachte William. Sie fühlte sich so zart an, wie der Kolibri auf dem Buch. Baileys Geschenk bedeutete ihm viel. Er würde es immer griffbereit hinlegen, um es jederzeit anschauen zu können, und dabei an die hinreißende Frau denken, die es für ihn ausgesucht hatte. Doch noch viel mehr wünschte er sich, immer ihre Nähe und ihre verlockende Süße zu spüren.


  Oh, Bailey … Sehnsüchtig zog er sie noch dichter an sich. Ihre weichen Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, ihre schlanken, geschwungenen Schenkel lagen fest an seinen, und der Duft ihrer Haut hüllte ihn ein. Er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers. Er war so erregt, dass er brannte vor Begierde nach dieser Frau.


  Er beendete den Tanz und suchte ihren Blick. Sie sah zu ihm auf, und dann verschmolz sein Mund mit ihrem. Was sie mit solcher Intensität zueinander hingezogen hatte, von dem Tag an, da sie sich begegnet waren, fing sie nun ein wie ein feingesponnenes Netz. Sie brauchten einander, nur gemeinsam konnten sie ihre tiefe Sinnlichkeit leben.


  Baileys Herz raste, als würde es gleich zerspringen, und ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie hatte es an der Glut seines Kusses gespürt und sah es nun in seinen samtgrauen Augen, dass William sich ebenso nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm.


  Benommen senkte sie den Blick. Sie erkannte, dass sie sich dem Moment näherte, der jede Vernunft unmöglich machte. Sollte sie innehalten, oder sollte sie weitergehen? Durfte sie es sich erlauben, ihrem Verlangen zu folgen und für diese eine Nacht alle Gedanken an Morgen, alle Vorsätze und Ermahnungen fallenlassen?


  Sie war nur für eine begrenzte Zeit Cinderella. In ihrem Leben gab es keinen Raum für einen besonderen Mann.


  Das wusste sie.


  Und William Lansing war ein besonders gefährlicher Mann, weil er sie so rasend schnell und stark in seinen Bann gezogen hatte.


  Sie wusste das.


  Und gerade diesen Mann begehrte sie unendlich und mit überwältigender Leidenschaft. Doch nach einer Liebesnacht mit ihm würde sie ins Bodenlose stürzen und in den düsteren, einsamen Stunden danach weinen.


  Auch das wusste sie.


  Aber es war ihr egal.


  Es gab nur das Jetzt. Und ihn. William.


  Erneut spürte sie seine Lippen auf ihren. Der Kuss erfüllte sie mit wundervollen Empfindungen. William zu küssen war wie ein Rausch. Seine Zunge glitt tief und heiß durch ihren Mund, und ihr Feuer verhieß noch mehr, eine noch unbändigere und wildere Leidenschaft.


  „Bailey.“ Williams Stimme war ein heiseres Flüstern. „Ich will mit dir schlafen.“


  Bailey lächelte. Es war ein sanftes und zärtliches, ein sehr weibliches Lächeln, das mehr ausdrückte als alle Worte, und es riss William hin.


  Er hob Bailey auf seine Arme und trug sie den langen Flur entlang in sein Schlafzimmer. Nur um die Bettdecke zurückzuschlagen und eine kleine Nachttischlampe anzuschalten, ließ er sie kurz los.


  Dann zog er sie wieder an sich und schlang so fest die Arme um sie, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. Gerade weit genug, um sie anschauen zu können, bog er ein wenig ihren Kopf zurück.


  Baileys blaue Augen waren schwarz vor Verlangen, und leise aufstöhnend schob er die Finger in ihre dunklen, seidigen Locken und ergriff dann erneut Besitz von ihrem Mund, in einem hungrigen, drängenden Kuss.


  Er ließ die Hände unter ihren Pullover gleiten und strich liebkosend über ihren samtweichen Rücken. Schließlich umfasste er ihre Brüste und streichelte mit den Daumen die Knospen, bis sie sich aufrichteten und gegen den hauchdünnen Spitzen-BH stießen. Bailey seufzte vor Vergnügen auf.


  Ihr lustvoller kleiner Seufzer berührte William tief, und bewegt berührte er ihre Wange.


  Bailey drehte den Kopf, bis sie seine Handfläche küssen konnte. Seine große männliche Hand lag sanft auf ihrer weichen Wange. Es war eine so einfache Geste, doch für sie war es etwas sehr Kostbares und Zärtliches, eine stille Pause in der wilden Leidenschaft, die sie beide erfasst hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Bailey?“ Rührend besorgt sah er in ihr Gesicht. „Was ist los?“


  „Nichts.“ Sie lächelte ihn an. „Es ist alles in Ordnung.“ Und das war es auch, weil es richtig war, dass sie hier bei ihm war. Dies war ihre Nacht, vielleicht die einzige, die sie je miteinander teilen würden, und sie würde ihre Entscheidung niemals bereuen. „Ehrlich, William, es ist gut so.“


  Er schloss sie wieder in seine Arme und küsste sie noch einmal innig und tief. Danach traten sie beide ein Stück zurück und zogen sich aus. Der rosige Schein des Lichts fiel auf Baileys sanft gerundeten, weichen, hellen Körper. William war muskulös und gebräunt, und auf seiner breiten Brust kräuselten sich dunkle Locken.


  Lange betrachtete Bailey ihn und prägte sich jede Einzelheit für immer ein. William war herrlich erregt, und sie erschauerte vor Erwartung. Er hatte ihr so viel zu geben, und sie sehnte sich unendlich nach ihm. Ohne Scheu blickte sie ihm wieder in die Augen.


  „Du bist so attraktiv“, flüsterte sie. „Du bist ein so schöner Mann.“


  Er lächelte. „Du bist es, die schön ist, so schön wie von einem begnadeten Künstler gemalt.“


  „Nein, ich bin eine Frau, die lebt und nach einem Mann vergeht – nach dir, William. Ich will dich so sehr, dass es wie ein Schmerz ist.“


  „Bailey, ich …“ William war zu aufgewühlt und fand keine Worte, seine Empfindungen auszudrücken.


  Doch er zeigte Bailey auch ohne Worte, welche Leidenschaft und Zärtlichkeit er für sie fühlte. Erneut hob er sie auf seine Arme, legte sie behutsam aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. Nach einem langen Blick in ihre Augen beugte er sich über ihre Brüste und nahm eine der zarten, rosigen Knospen zwischen die Lippen.


  Fast spielerisch tippte er mit der Zungenspitze ein paarmal dagegen, bevor er in einem sinnlichen Rhythmus daran zu saugen begann.


  Bailey hielt den Atem an. Ein brennendes Prickeln erfasste sie und jagte glühend durch ihren Schoß. Aufgelöst vor Erregung warf sie den Kopf hin und her. Sie brauchte William. Er hatte dieses Feuer in ihr entfacht, nur er konnte die Flammen löschen, die sie zu verzehren drohten.


  „William, bitte.“ Ihre Stimme klang seltsam rau und fern. „Bitte, ich will dich … jetzt. Komm …“


  Und William kam zu ihr. Er schob sich über ihren zitternden Schoß, stützte sich auf, damit er nicht zu schwer für Bailey wurde, und drang in sie ein. In dem Moment, als er ihre pulsierende Wärme spürte, hätte seine Lust ihn fast schon überwältigt und er die Kontrolle über sich verloren. Doch Baileys Vergnügen war ihm wichtiger. Diese Frau, die ihn so tief in sich aufnahm, bedeutete ihm so viel. Es war die erste Nacht ihrer Vereinigung, und er wollte, dass sie vollkommen war.


  Einen Augenblickt hielt er inne. Dann bewegte er sich in einem langsamen und gedehnten Rhythmus auf und ab.


  Noch nie hatte Bailey sich so geliebt gefühlt. Noch nie hatte ein Mann ihr ein solches Geschenk gemacht. William bebte in ihren Armen, seine Haut war von Schweiß bedeckt, und er atmete schnell und flach. Sie spürte seine männliche Kraft, doch er tat alles, sich noch zurückzuhalten – für sie. Das Herz wollte ihr zerspringen vor Glück. Mit jeder Bewegung steigerte er ihre Lust auf die nächste, und ihr war, als würde sie zerfließen vor Vergnügen.


  William … Er war der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie war erfüllt von ihm. Er zitterte vor Anstrengung, um sie mit seiner Kraft nicht zu überwältigen. Er gab ihr so viel …


  „William …“, flüsterte sie und hob die Hüften.


  „Bailey, tu das nicht.“ Er biss die Zähne zusammen. „Warte, langsam. Ich will dir nicht wehtun. Ich …“


  Verführerisch ließ sie ihre Hände über seinen glatten Rücken gleiten und genoss es, das Spiel seiner Muskeln zu fühlen. Erneut hob sie die Hüften und verstärkte dabei den Druck ihrer Finger.


  William stöhnte, als der letzte Rest seiner Selbstkontrolle dahinschwand. Er bewegte sich schneller, härter und tiefer, und Bailey nahm den Rhythmus seiner Stöße mit einer so wilden Sinnlichkeit auf, als wären sie füreinander geschaffen und hätten nur auf diesen Moment gewartet.


  Wellen unendlichen Vergnügens durchströmten sie, und Bailey ließ sich davonwirbeln näher und näher zu dem Gipfel ihrer Vereinigung. Sie klammerte sich fest an Williams Schultern, und in dem Augenblick ihrer höchsten Lust zog sie ihn noch tiefer in ihren Schoß. Sie rief seinen Namen, wollte, dass er ihr folgte an den Ort herrlichster Ekstase.


  „Bailey!“


  Noch einmal drang er kraftvoll in sie ein. Erschauernd warf er den Kopf zurück und schloss die Augen. Er schien ganz in ihr aufzugehen, und dann verströmte er sich in ihr und drückte sie fest an sich.


  Vollkommen erfüllt voneinander hielten sie sich innig umschlungen, während der Strom der Lust langsam verebbte.


  Nur aus Furcht, dass er für Bailey zu schwer werden könnte, rollte William sich schließlich zur Seite. Dann zog er die Decke über sie beide, schmiegte sich an Baileys warmen Körper und legte einen Arm um ihre Taille.


  „Bailey“, sagte er leise. „Du bist wundervoll. Was wir geteilt haben, war wundervoll.“


  „Ja.“ Sie schob die Finger in die feuchten, dunklen Locken auf seiner Brust. „Ja, das war es. Wunderschön. Durch dich habe wie mich wie etwas ganz Besonderes gefühlt.“


  „Du bist auch etwas ganz Besonderes, doch du hast mir genauso viel gegeben und nichts von dir zurückgehalten.“ Er machte eine Pause. „Danke, Bailey. Vielleicht klingt das seltsam, sogar kitschig, aber ich meine es ernst. Danke.“


  Bailey hatte einen Kloß im Hals, Tränen drohten ihr in die Augen zu steigen, und es war ihr unmöglich zu sprechen. Sie hielt ihren Blick auf Williams Brust gerichtet, weil sie befürchtete, dass ihre Gefühle in ihrem Gesicht, in ihren Augen zu erkennen sein würden. Gefühle, die sie selbst nicht hätte benennen können.


  Danke, Bailey, wiederholte sie in Gedanken. Was für ein unendlich zärtlicher, wunderschöner, bedeutungsvoller Satz, den William da zu ihr gesagt hatte. Er konnte sich seiner Männlichkeit so sicher sein, dass er keine Angst zu haben brauchte, etwas Romantisches auszusprechen, etwas, das direkt aus seinem Herzen kam. Viele Männer hätten entschieden, dass es sie zu verletzbar machte, aber nicht William. Danke, Bailey. Was immer sie in ihrem Leben noch erfahren würde, an diese Worte würde sie sich immer erinnern wollen.


  „Ich werde diese Nacht nie vergessen, William. Diese Nacht und das, was wir geteilt haben.“


  „Es wird noch eine Menge Nächte wie diese geben.“


  „Nein“, antwortete sie sanft. „Nein, William, dies war unsere Nacht, ganz allein unsere, aber es kann nie wieder geschehen.“


  William stützte sich auf, um Bailey in die Augen sehen zu können.


  „Das ergibt keinen Sinn“, erklärte er und runzelte die Stirn. „Dies war nicht bloß Sex. Wir haben uns geliebt. Dazwischen besteht ein großer Unterschied. Mit uns ist etwas geschehen, das wir nicht einfach ignorieren können. Und du weißt, dass das wahr ist.“


  „Ja, das weiß ich“, sagte Bailey ernst und fuhr mit Nachdruck fort: „Was ich mit dir erlebt habe, habe ich vorher noch nie erlebt, und ich werde es auch nie wieder erleben. Es war einzigartig. Aber ich muss der Tatsache ins Gesicht sehen, dass das, was immer zwischen uns ist, mächtig genug sein könnte, um mich von dem Pfad wegzulocken, den ich für mich gewählt habe, von den Zielen, die ich mir in meinem Leben gesetzt habe.“


  „Bailey …“


  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich bin Bailey Crandell, die Besitzerin von ‚Sweet Fantasy‘. Ich kann nicht zulassen, dass mich etwas vergessen lässt, wer ich bin und wo ich hingehöre. Ich muss mich vollständig konzentrieren auf …“


  „Sweet Fantasy.“ Williams Stirnrunzeln vertiefte sich noch. „Der Laden steht an erster Stelle für dich.“


  „Nicht an erster Stelle, so als ob es noch andere Dinge auf der Liste gäbe. ‚Sweet Fantasy‘ ist die Liste. Der Laden braucht all meine Energie, mehr habe ich nicht.“


  Bailey strich mit der Fingerspitze über Williams Wange. Er sagte nichts. „Ich bin heute als Cinderella hierhergekommen. Mir ist bewusst, dass dies in gewisser Weise gestohlene Zeit ist. Falls du das Gefühl hast, dass ich mir dir gegenüber unfair verhalten habe, dann möchte ich mich dafür entschuldigen. Aber ich hatte dir nichts versprochen. Ich dachte, wir könnten vielleicht noch etwas länger zusammenbleiben als heute Abend, solange ich nicht vergesse, dass irgendwann die Uhr schlagen wird, wie für Cinderella, und dass es dann zu Ende sein wird. Aber …“ Bailey brach ab und schüttelte den Kopf.


  „Aber?“


  „Was wir geteilt haben, war so wundervoll, so … Ich kann das Risiko nicht eingehen, verstehst du? Ich habe Pläne für ‚Sweet Fantasy‘. Mein Traum hat nicht an dem Tag geendet, als ich mein Geschäft eröffnet habe. Ich will mehr, zum Beispiel einen Lieferdienst wie bei einem Blumenhändler, aber mit Geschenkkörben voller Süßigkeiten statt Blumen, und alles mögliche andere. Du bist mir wichtig, wirklich, aber ich weiß nicht, wie ich all das in Einklang bringen soll. Oh, William, bitte mach es nicht schwieriger für mich, als es das ohnehin schon ist.“


  William schaute ihr lange und tief in die Augen. „In Ordnung, Bailey“, antwortete er dann langsam.


  „Du verstehst das also, das ist schön.“


  „Moment.“ Er hob eine Hand. „Du fasst meine Zustimmung falsch auf. Was ich meine, ist, dass es für heute in Ordnung ist. Wir schieben die Diskussion vorläufig auf. Oh, und unsere Verabredung zum Tapezieren bleibt selbstverständlich bestehen.“


  „Aber …“


  „Shh.“ Sanft, aber entschieden legte William ihr den Finger auf die Lippen. „Dies ist unsere Nacht, erinnerst du dich?“


  Dann ergriff er von neuem Besitz von Baileys Mund.


  Viel später, nachdem William und sie sich erneut einander hingegeben hatten, ging Bailey ins Badezimmer und fing an, sich anzuziehen. Der Raum war erstklassig dekoriert, doch sie nahm es kaum wahr. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf.


  Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen völlig entgegengesetzten Wünschen und Empfindungen.


  Ein Teil von ihr war unverändert entschlossen, sich auch weiterhin ausschließlich auf „Sweet Fantasy“ zu konzentrieren und für das Wachstum und den Erfolg ihres Geschäftes zu sorgen. Aber etwas in ihr strebte zu einer ganz anderen Erfüllung.


  Das Liebesspiel mit William war so ekstatisch und wunderschön gewesen, dass es kaum Worte gab, um es wahrhaftig zu beschreiben. Es war ihr so richtig und so natürlich erschienen, seine rückhaltlose Leidenschaft zu sehen und zu spüren und ganz mit ihm zu verschmelzen.


  Bailey seufzte.


  Sie war schrecklich verwirrt. Unmissverständlich hatte sie William erklärt, wie die Dinge lagen. Sogar von ihren Zukunftsplänen für „Sweet Fantasy“ hatte sie gesprochen, und trotzdem konnte sie nicht aufhören, die Ziele ihres Lebens in einer Weise infrage zu stellen, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Sie hatte sich seiner sinnlichen Macht unterworfen und es damit zugelassen, dass ihre Vernunft hinweggefegt worden war.


  Sie erschrak und fragte sich ängstlich, was all diese neuen und beunruhigenden körperlichen und gefühlsmäßigen Veränderungen wirklich für sie bedeuteten? Wie im Sturm war William in ihre Gedanken eingedrungen und nachts in ihre Träume. Aber hatte er auch von ihrem Herzen Besitz ergriffen?


  „Nein“, sagte sie laut. „Das lasse ich einfach nicht zu.“


  Sie zog sich so schnell wie möglich zu Ende an und kämmte ihr Haar. Ein Zittern durchlief sie plötzlich, sie schwankte und musste sich am Waschbecken festhalten, um nicht zu fallen. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Dann beugte sie sich ein wenig vor und sah in den Spiegel.


  „Oh, nein“, flüsterte sie. Es war zu erkennen. Ihre Wangen hatten einen rosigen Glanz, und ihre Augen leuchteten. Sie verkündeten strahlend deutlich von dem Liebesrausch dieser Nacht.


  Wenn der Spiegel ihr doch noch andere, ebenso leicht lesbare Botschaften verraten würde. Dabei sollte sie es doch auch so längst wissen, dass sie sofort aus diesem Haus verschwinden musste. Und aus Williams Leben.


  Aber allein bei dem Gedanken, William nie wiederzusehen, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


  „Oh, Bailey …“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Was tust du dir an?“


  Es war doch unmöglich für sie, eine ernsthafte Beziehung mit William Lansing einzugehen. Sie waren ganz falsch füreinander. Ihre Ziele unterschieden sich zu sehr. Aber trotzdem fiel es ihr unendlich schwer, jetzt von ihm wegzugehen. Und danach? Was würde danach sein? Sie wusste es einfach nicht.


  „Na großartig, Bailey Crandell.“ Sie schnaubte vor Missbilligung über sich selbst.


  Noch vor wenigen Minuten hatte sie William erklärt, dass sie nun nach Hause wolle, dass die Nacht, Cinderellas Nacht, vorüber sei. Ohne zu widersprechen, war er aufgestanden und hatte wie sie seine Sachen zusammengesammelt, die auf dem Teppich verstreut lagen. Sie wollte zu Hause in ihrem Apartment in ihr eigenes Bett kriechen und nur noch schlafen. Doch würde sie auch nur eine Minute Ruhe finden können?


  Eine Stunde später kehrte William in sein Haus zurück und ging langsam den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer. Er setzte sich auf die Bettkante und kniff die Augen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Die Fahrt zu Baileys Apartment war in völligem Schweigen verlaufen. Er hatte Bailey an ihrer Tür noch einmal tief und innig geküsst und ihr gesagt, dass er sie bald wiedersehen würde. Nachdem sie dann wortlos hineingegangen war, hatte er gewartet, bis das Schloss zugeschnappt war.


  Diese Frau würde sein Leben auf unwiderrufliche Weise verändern. Er war nicht sicher, woher er das wusste, aber es war auf jeden Fall wahr. Bedeutete diese Erkenntnis, dass Bailey die Frau war, nach der er immer gesucht hatte? War es sein Schicksal, sich in sie zu verlieben?


  Mich in Bailey verlieben?, wiederholte er in Gedanken. In Bailey Crandell von „Sweet Fantasy“? Eine Frau, die nicht bloß einen Job hatte, sondern einer Karriere nachging, einer ungeheuren Herausforderung, die all ihre Konzentration und Energie verlangte?


  Falls er sich tatsächlich in Bailey verliebte, würde er am Ende mit nichts dastehen? Nur von Erinnerungen leben müssen und einer einsamen Zukunft entgegensehen?


  Er hatte eine Wahl. Er konnte jetzt, auf der Stelle, entscheiden, dass „Sweet Fantasy“ ein zu starker Gegner war, ein unschlagbarer Feind, und dann woanders nach der perfekten Frau seiner Träume suchen.


  Oder er konnte an Bailey festhalten, um herauszufinden, wie tief seine Gefühle für sie wirklich waren. Sollte er dann entdecken, dass er sie tatsächlich liebte, bestünde immer noch die Chance, mit aller Entschlossenheit um sie kämpfen.


  Möglichkeit Nummer eins. Möglichkeit Nummer zwei.


  Er sah Baileys Bild vor sich. Er sah ihre seidenweiche Haut, die einen so wundervollen Schimmer hatte. Er spürte den Duft ihres leichten Parfüms und ihre dunklen Locken, die über seine Brust strichen. Die Erinnerung daran, wie er Bailey geliebt hatte, ließ erneut prickelnde Glut in ihm aufsteigen.


  Möglichkeit Nummer eins. Möglichkeit Nummer zwei.


  Nein, er hatte keine Wahl. Viel zu drängend trieb es ihn, den Weg der Entdeckung zu gehen. Und er würde Antworten auf all seine Fragen finden. Tief in seinem Innern kannte er sie schon, doch er wollte und musste sich Zeit lassen – um Baileys und um seinetwillen.


  Er konnte nur hoffen, dass sie bis zum Ende dieser Reise bei ihm blieb. Denn die Frage, wie er die zigtausend Stücke seines gebrochenen Herzens wieder zusammensetzen sollte, könnte er nicht beantworten.


  Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und dann lachte er vergnügt in sich hinein.


  Bailey war heute Abend völlig durcheinander gewesen, so sehr, dass sie nichts gesagt hatte, als er kühn verkündet hatte, er beabsichtige nicht, ihre Pläne, zusammen zu tapezieren, fallenzulassen. Keine Antwort hieß nicht nein, und er war überzeugt davon, dass die Zeit für ihn arbeitete.


  Doch er hätte seine letzten zehn Dollar darauf gewettet, dass Bailey sich den Rest der Nacht hin und her wälzen und versuchen würde, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. Sie würde die folgenden Stunden damit verbringen, nachzudenken, nachzudenken und nachzudenken …


  9. KAPITEL


  Am nächsten Nachmittag riss eine müde und außerordentlich mürrische Bailey in ihrem Apartment die Staubsaugerschnur mit mehr Kraft aus der Steckdose, als nötig gewesen wäre.


  Das plötzliche Verstummen des Motors brachte es mit sich, dass Bailey nun das Klingeln des Telefons hören konnte. Sie langte nach dem Hörer und murmelte nicht gerade höflich ein knappes „Ja?“ hinein.


  „Bailey?“


  „William?“ Sie sank aufs Sofa, während ihr gleichzeitig bewusst wurde, dass ihr Herz schon beim bloßen Klang seiner Stimme schneller zu schlagen begonnen hatte. Verärgert rollte sie mit den Augen.


  „Ich hatte schon Angst, du wärst nicht da“, erklärte William. „Ich habe das Telefon mindestens zwanzigmal klingeln lassen.“


  „Ich habe staubgesaugt und es nicht gehört.“


  „Du solltest dir einen Anrufbeantworter kaufen. Auf diese Weise erfährt man wenigstens, dass du nicht zu Hause bist. Wenn dein Telefon klingelt und klingelt, stellt man sich vor, dass du krank oder verletzt bist und Hilfe brauchst. Ich jedenfalls bin regelrecht in Panik geraten.“


  Bailey verzog das Gesicht. „Ich brauche keinen Anrufbeantworter. Außerdem würde ich nie daran denken, ihn einzuschalten, bevor ich mit dem Staubsaugen anfange. William, das ist eine lächerliche Unterhaltung.“


  „Oh. Richtig. Hör zu, ich rufe vom Flughafen aus an. Eine meiner Mitarbeiterinnen hatte einen Termin mit einem auswärtigen Kunden, aber Kathy … das ist die Mitarbeiterin … hat die Grippe bekommen, und deshalb springe ich ein. Darüber bin ich nicht glücklich, glaub mir, aber ich müsste Freitagabend wieder zurück sein oder spätestens Samstagmorgen.“


  „Oh“, war Baileys Antwort. Sie würde William vermissen. Kaum hatte sie das gedacht, da musste sie ein paarmal tief Luft holen.


  „Mein Flug wird aufgerufen. Bailey, plan mich für Samstagabend zum Dinner ein, in Ordnung? Am Sonntag nehmen wir dann die Tapeten in Angriff. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Sag schnell ja.“


  „Ja, aber …“


  „Fantastisch. Ich werde an dich denken. Tschüs.“


  „Aber …“, wiederholte Bailey, dann merkte sie, dass William schon aufgelegt hatte. „Du hast diese Situation nicht gerade unter Kontrolle, Bailey Crandell“, sagte sie laut zu sich selbst.


  Warum bloß hatte sie Williams Plänen für das Wochenende zugestimmt? Sie hätte klipp und klar nein sagen und sich die Möglichkeit schaffen sollen, sich so lange und so weit wie möglich von ihm fernzuhalten, bevor sie tiefer und tiefer in William Lansings aufregenden, sinnlichen und verwirrend gefährlichen Bann hineingezogen wurde.


  Die folgenden Tage erschienen Bailey endlos. Sie redete sich ein, ihre trübe Stimmung käme einzig und allein davon, dass sie nachts nicht gut schlief, und von der ungewöhnlichen Hektik bei „Sweet Fantasy“. Die Tatsache, dass sie sich ihre eigene Geschichte nicht abkaufte, verbesserte ihre schlechte Laune auch nicht gerade.


  Sie vermisste William tatsächlich, aber es war die tiefe der Sehnsucht nach ihm und das Gefühl der völligen Leere in ihrem Leben während seiner Abwesenheit, die sie immer stärker zur Verzweiflung brachten.


  Doch sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was das für Auswirkungen haben könnte. Ihr fehlte im Augenblick einfach die Kraft, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen und mit dem, was ein innerer Dialog zutage bringen würde.


  Am Donnerstag stand Bailey zur Ladenschlusszeit im Hinterzimmer von „Sweet Fantasy“. Sie wusste, dass ihre Mutter sich vorne um alles kümmern und abschließen würde, und so konzentrierte sie sich ganz auf ihr Telefonat. Es versprach wenig erfreulich zu werden.


  „Ja. Ich bin noch dran“, sagte Bailey in den Hörer, als Deborah den Raum betrat. „Ich hatte schon angefangen zu denken, dass Sie mich vergessen haben … Sie machen wohl Witze. Wie konnte das passieren? Ich habe diese Körbe vor fast sechs Wochen bestellt. Es war ein fester Liefertermin vereinbart, und nun behaupten Sie …“


  Sie presste einen Finger auf die Nasenwurzel, schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Ja, natürlich ist mir klar, dass in jeder Firma Fehler geschehen können … Nun, das wird sehr knapp, aber es muss wohl genügen … In Ordnung. Ja, ich verstehe. Fein. Danke. Auf Wiederhören.“


  Sie legte auf. „Verdammt.“


  „Gibt es ein Problem?“ Deborah setzte sich an den Tisch.


  Bailey sank auf den Stuhl gegenüber von ihrer Mutter. „Allerdings.“ Sie seufzte müde. „Erinnerst du dich, wie sehr ich mich gefreut habe, als Mrs. Chamberlain die dreißig Körbe bestellt hat? Sie gibt eine Gartenparty zur Feier des fünfzigsten Geburtstages ihres Mannes.“


  „Ja, natürlich erinnere ich mich. Das ist doch eine fantastische Chance für dich, gelinde ausgedrückt.“


  „Nun, jetzt bin ich deswegen in Schwierigkeiten. Ich habe dreißig Körbe von dem bestellt, den Mrs. Chamberlain sich aus dem Katalog ausgesucht hat, und die sollten heute, am Donnerstag, geliefert werden, damit ich genug Zeit habe, die Waren aus den Regalen hineinzupacken. Ich hätte am Sonntag früh dann bloß noch herzukommen brauchen, um die verderblichen Süßigkeiten dazuzulegen.“


  Bailey machte eine Pause. Deborah wartete. „Und?“, fragte sie schließlich.


  „Keine Körbe.“ Bailey verschränkte die Arme auf dem Tisch. „Das am Telefon war der Lieferant. Irgendwie ist ein falsches Lieferdatum auf meine Bestellung geraten. Er wird die Körbe jetzt zwar sofort losschicken, aber vor Samstag werden sie nicht hier sein. Wegen der Unannehmlichkeiten gewährt er mir sogar einen Preisnachlass von zehn Prozent, was sicher nett von ihm ist, aber das löst nicht das Zeitproblem, das sich aus der Verzögerung ergibt.“


  „Du weißt doch, dass ich dir helfen werde, Bailey.“


  „Das wirst du ganz bestimmt nicht tun. Du und Millie fahrt am Samstag bei Morgengrauen mit dem Bus nach San Diego, und ihr werdet erst am Montag spät abends zurück sein. Auf diese Reise freut ihr euch seit Wochen, und ich will nichts davon hören, dass du deine Pläne änderst.“


  „Aber …“


  Bailey lächelte. „Achte gar nicht auf mich. Ich bin bloß sauer wegen dieses Irrtums mit dem Lieferdatum. Aber im Grunde kostet mich das nicht mehr als ein paar Stunden Extra-Arbeit, und dann wird das Geburtstagspicknick wie geplant stattfinden können. Kris kann mir am Samstag auch helfen. Vergiss die ganze Sache.“


  „Nun …“


  „Das geht schon in Ordnung, Mutter.“


  „Na ja.“ Deborah stand auf. „Ich kenne dich gut genug, um mich nicht mit dir zu streiten, wenn du diesen sturen Ausdruck in den Augen hast. Außerdem hast du offensichtlich genügend darüber nachgedacht, wie du trotz der Schwierigkeiten noch alles schaffen kannst.“


  „Auf jeden Fall, und ich habe Talent zum Organisieren.“


  Deborah lachte. „Das hast du bestimmt. Du führst dieses Geschäft wie ein Kapitän ein Segelschiff. Tatsächlich glaube ich, dass gerade deshalb inzwischen für mehr als nur ‚Sweet Fantasy‘ in deinem Leben Platz ist.“


  „Richtig. Das ‚Mehr‘ ist Phase zwei von ‚Sweet Fantasy‘.“


  „Der Lieferdienst.“ Deborahs Lächeln verschwand. „Oh, Darling, dein Ehrgeiz und deine Bereitwilligkeit, hart zu arbeiten, sind wirklich bewundernswert, und ich bin sehr stolz auf dich. Ich bitte dich nur, dich daran zu erinnern, wie verloren ich mich gefühlt habe, als ich den einzigen Halt verlor, den es viele Jahre lang in meinem Leben gab.“


  „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Mutter, aber meine Lebensumstände sind völlig anders. Ich habe Pläne, Träume, Ziele, und da sie ein Geschäft betreffen, werden sie so lange Gültigkeit haben, wie ich mich dem weiteren Erfolg dieses Geschäftes widme. Und das zu tun, habe ich unbedingt vor.“


  Deborah wollte etwas erwidern, hielt es dann aber doch zurück. „In Ordnung, Bailey. Ich habe gesagt, was ich sagen sollte. Du bist alt genug, um dein Leben so zu gestalten, wie du es willst, ohne dass eine nörgelnde Mutter dir Ärger bereitet.“


  „Eine liebevolle Mutter.“ Bailey lächelte. „Jetzt geh nach Hause und leg die Füße hoch. Du hattest einen langen, anstrengenden Tag hier.“


  Nachdem Deborah den Laden verlassen hatte, überdachte Bailey noch einmal alles, was sie zu ihrer Mutter gesagt hatte.


  „Dazu stehe ich auch, Punkt für Punkt“, erklärte sie laut.


  Der Lieferdienst würde Wirklichkeit werden und „Sweet Fantasy“ ein Begriff. Später wollte sie einen zweiten Laden in einem anderen Teil der Stadt eröffnen. Das war ein weiterer Traum und eine neue Herausforderung.


  Sie würde alles schaffen, was sie sich vorgenommen hatte, Schritt für Schritt, Jahr für Jahr. Auf diese Weise war sie dahin gekommen, wo sie jetzt war, und so würde sie auch noch mehr erreichen. Dass sie in William Lansing verliebt war, durfte sie nicht von dem Weg abbringen, den sie eingeschlagen …


  Sie erstarrte.


  Nein! Das konnte nicht wahr sein! Sie war in William Lansing verliebt? Nein, das durfte sie nicht sein! Sie durfte es sich nicht gestatten, William zu lieben.


  Ein kleiner Schluchzer entschlüpfte ihrer Kehle, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie wollte flüchten, weit, weit weg … Flüchten wovor? Vor sich selbst? Ja, denn nur so hätte sie der Wahrheit entkommen können, und deshalb war eine Flucht unmöglich.


  Es gab keinen Ort, an den sie gehen, an dem sie sich hätte verstecken können.


  Die Stimme ihres Herzens ließ sich nicht länger ignorieren.


  Sie war bis über beide Ohren und unabänderlich in William Lansing verliebt.


  Ihre Erstarrung löste sich langsam. Und jetzt?, fragte Bailey sich. Wenn William in der nächsten Sekunde durch die Tür käme, was würde sie dann tun? Sich in seine Arme werfen? Oder sich dazu zwingen, sich ganz geschäftsmäßig zu verhalten? Verdammt, warum wusste sie das nicht?


  Sie wusste nur eins, dass sie schrecklich verwirrt war, bis ins Innerste ihres Wesens erschüttert. Am liebsten hätte sie vor Glück gejubelt und vor Verzweiflung geweint. Sie liebte William Lansing aus vollem Herzen.


  William warf ein Stück Popcorn in die Luft, legte den Kopf zurück und öffnete den Mund. „Wieder nichts“, schimpfte er, als das Popcorn von seinem Kinn abprallte.


  Es war Freitagabend, und er befand sich im Familienraum, und der Fernsehapparat war an. Ein alter Schwarzweißfilm lief, an dem er allerdings längst das Interesse verloren hatte. Dafür war der Fußboden überall mit Popcorn bedeckt, das das angestrebte Ziel, seinen Mund, nicht erreicht hatte.


  William wusste, warum er so unkonzentriert war: Bailey würde bald bei ihm sein. Er hatte sie nachmittags bei „Sweet Fantasy“ angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er früher als erwartet nach Phoenix zurückgekehrt war.


  Zu seiner Überraschung und Freude hatte sie geantwortet, sie würde nach der Arbeit bei ihm vorbeikommen. Sie hatte zwar etwas hektisch geklungen, vermutlich weil im Laden gerade so viel zu tun war, doch das wichtigste für ihn war gewesen: Sie kam. Er hatte ihr so schnell zugestimmt, dass die Worte geradezu aus ihm herausgesprudelt waren.


  Himmel, hatte er sie vermisst. Sein Bedürfnis, sie zu sehen und zu berühren, zu küssen und zu umarmen, war nur noch stärker geworden, je länger er von ihr getrennt gewesen war. Und nun wünschte er sich so sehr, mit ihr zu schlafen, wie er noch nie etwas gewollt hatte.


  Zum unzähligsten Mal sah er auf die Uhr und beschwor sie, schneller zu gehen, damit Bailey endlich wieder in seinen Armen liegen würde, da, wo sie hingehörte.


  Bailey stand vor Williams Tür und atmete tief ein. Sie wusste, sie hätte ihm auch nachmittags am Telefon erklären können, dass es ihr wegen einer verspäteten Lieferung nicht möglich sein würde, morgen Abend mit ihm auszugehen.


  Aber sie hatte ihn sehen müssen. Nur so, von Angesicht zu Angesicht, würde sie ohne jeden Zweifel erkennen können, ob sie sich tatsächlich in ihn verliebt hatte. Schon der Gedanke, wohin der Rausch einer einzigen Nacht sie geführt hatte, war überwältigend und schrecklich beängstigend.


  Sie fühlte sich verletzbar und ausgeliefert, wie ausgesetzt in einem fremden Land, das sie nicht hatte betreten wollen, und sie war machtlos, den Weg zurückzufinden.


  Vielleicht ist auch nur meine Fantasie mit mir durchgegangen, dachte sie, während sie an Williams Tür klopfte. Vielleicht hatte sie sich ja nur eine romantische Vorstellung geschaffen, die überhaupt nicht der Wirklichkeit entsprach. Wenn William jetzt gleich die Tür öffnete, würde sie wissen, wie wahr ihre Gefühle für ihn tatsächlich waren.


  William schaltete den Fernsehapparat aus, ging zur Tür und öffnete. Sofort erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht. „Bailey.“ Er trat einen Schritt zurück. „Komm rein, komm rein“, rief er fröhlich.


  Bailey starrte ihn nur an und spürte, dass sie blass wurde. Die Wahrheit war eindeutig: Sie liebte ihn, und es gab kein Zurück mehr für sie. Sie war völlig durcheinander und wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Hallo? Bist du eingeschlafen da draußen?“ William lächelte immer noch.


  „Was? Oh.“ Sie trat ein, und er schloss die Tür. „Hallo, William, ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass …“


  „Moment.“ Er hob eine Hand. „Erst einmal begrüßen wir uns, und zwar richtig, dann kommen wir zum Grund deines Besuches.“


  Bevor Bailey abwägen konnte, ob das eine gute Idee war oder nicht, hatte William sie schon in seine Arme gezogen und küsste sie.


  Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich von einem Mann geküsst, den ich liebe, dachte sie benommen. Und es war wundervoll.


  Der Kuss wurde tiefer, und als ihre Zungen umeinander glitten wie zwei lodernde Flammen, durchströmte es sie heiß vor brennendem Verlangen.


  „Hallo“, raunte William ihr heiser ins Ohr. „Ich habe dich so sehr vermisst.“


  „Hallo“, flüsterte sie. Sie blinzelte, räusperte sich und trat einen Schritt zurück. „Ich … nun, ich hoffe, ich habe deine Pläne nicht umgeworfen mit meiner Verkündigung, dass ich heute herkommen würde.“


  Er schmunzelte. „Du hast mich so sehr umgeworfen, dass ich gleich über dich herfallen werde.“


  „Oh.“ Sie musste lachen.


  „Ach, Bailey …“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr zärtlich in die Augen. „Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich habe immer an dich gedacht und mich unendlich nach dir gesehnt.“


  Und ich liebe dich, flüsterte sie ihm im Stillen zu.


  „Hättest du gern etwas zu trinken?“ Nur widerstrebend ließ William Bailey los. „Oder etwas zu essen? Ich habe selbstgemachtes Popcorn.“


  „Nein, vielen Dank.“


  „Aber an der Tür stehenbleiben willst du doch bestimmt auch nicht. Komm rein und setz dich.“ Er deutete zum Wohnzimmer.


  Bailey nickte. Als sie dann ins Wohnzimmer ging, fiel ihr Blick auf ein kleines gerahmtes Foto, das auf einem der Beistelltische stand.


  „Das habe ich gar nicht bemerkt, als ich neulich hier war“, sagte sie. „Es ist ein hübscher Schnappschuss von Alice und Raymond.“


  Sie setzte sich aufs Sofa, und William folgte ihr. Versonnen schaute Bailey wieder das Foto an.


  „Es ist herrlich, Alice und Raymond zusammen zu erleben“, meinte sie leise. „Sie strahlen so viel Glück aus. Man spürt sofort, was sie füreinander empfinden, noch bevor sie etwas gesagt haben. Es ist schwer zu erklären, aber es ist fast greifbar, so intensiv ist es.“


  William nickte langsam und beobachtete Bailey, während sie weiter das Foto betrachtete. „Ich weiß genau, wovon du redest, und du hast recht, es ist schwer in Worte zu fassen.“ Er machte eine Pause, ließ Bailey jedoch nicht aus den Augen. „Ich denke, es ist Liebe, Bailey. Darauf läuft es wohl hinaus. Alice und Raymond lieben sich, auf die gute, altmodische Art, die ein Leben lang hält.“


  Bailey sah William an und verzog leicht das Gesicht. „Meine Eltern haben sich auch sehr geliebt, und ich habe trotzdem nie so etwas gesehen oder gespürt wie bei Alice und Raymond.“


  William verschränkte die Arme lose über der Brust und blickte zur Decke hinauf.


  „Ich habe meine Eltern selten zu sehen bekommen, als ich noch ein Kind war. Aber ich schätze, sie haben sich ebenfalls geliebt.“ Er sah wieder Bailey an. „Ich habe ihre Beziehung immer für selbstverständlich gehalten, wahrscheinlich ganz einfach darum, weil es eben meine Eltern waren. Vielleicht ist uns diese besondere Aura, die Alice und Raymond umgibt, nur deshalb bewusst, weil sie zu unserer Generation gehören, in unserem Alter sind.“


  Bailey nickte. „Ich denke, das ergibt Sinn.“


  „Außerdem“, fuhr William ruhig fort, „gehören wir zu einer Altersgruppe, die darüber nachdenkt, welche Auswirkungen Liebe auf uns selbst haben könnte.“


  „Ja?“ Bailey überlegte. „Nein, das stimmt nicht. Ich meine, vielleicht ist es bei dir so, aber ich sitze nicht herum und denke darüber nach, wie es wäre, verliebt zu sein.“ Darüber brauchte sie nicht mehr nachzudenken, denn mit erschreckender Klarheit hatte sie nun ja erkannt, dass sie verliebt war. „Abgesehen davon weiß ich, welche Auswirkungen es auf mein Leben hätte. Es wäre eine Katastrophe.“


  „Weil du dich mit aller Kraft allein ‚Sweet Fantasy‘ widmen willst, nicht wahr?“


  „Genau darum, und das erinnert mich auch an den Grund, warum ich heute Abend hier bin. Ich werde unsere Verabredung morgen nicht einhalten können, William.“


  „Was?“


  Sie erklärte ihm die Situation mit den zu spät eintreffenden Körben. Je länger sie sprach, desto missmutiger wurde Williams Gesichtsausdruck.


  „Jetzt kennst du die Geschichte“, sagte sie abschließend. „Es tut mir leid wegen unserer Verabredung, aber ich bin sicher, du verstehst, warum ich nicht weg kann. Und was unser Tapezieren am Sonntag angeht, hatte ich leider keine Chance, dir bei deinem Anruf vom Flughafen mitzuteilen, dass ich mich mittags mit dem Sohn der Chamberlains im Laden treffe. Wegen dieses Termins und jetzt auch noch wegen des Problems mit den Körben werde ich keine freie Minute haben.“


  „Was ist mit deinen Mitarbeitern? Warum können die denn nicht einspringen?“


  „Sie haben alle schon andere Pläne. Außerdem ist es meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass in Ausnahmesituationen doch noch alles glattgeht.“


  „Das stimmt, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Als Besitzerin von ‚Sweet Fantasy‘ hast du auch die Möglichkeit, deinen Mitarbeitern Aufgaben zu übertragen – was dir sicher bekannt sein dürfte“, fügte William spitz hinzu.


  Bailey seufzte. „Ich will darüber nicht diskutieren. Da ich wusste, dass ich morgen nicht mit dir ausgehen kann, hatte ich nur das Gefühl, ich sollte es dir persönlich mitteilen.“


  „Okay, okay. Aber ich denke immer noch, dass du …“


  Bevor er weitersprechen konnte, wurde William von einem Geräusch unterbrochen, das irgendwo von der anderen Seite des Flures herkam. Er sprang auf und starrte mit großen Augen zur Tür.


  Bailey warf einen kurzen Blick in den Flur, dann schaute sie fragend wieder zu William. „Was um alles in der Welt ist das für ein Laut? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, da schreit ein Baby.“ Sie lauschte einen Moment. „Also in meinen Ohren klingt das tatsächlich wie ein Baby.“


  „Es ist auch eins.“ William stand immer noch wie erstarrt da. „Oh, Mann, was jetzt? Sie haben gesagt, er würde bis morgens durchschlafen. Erst vor ein paar Minuten, direkt bevor du gekommen bist, habe ich nach ihm gesehen, und da hat er geschnarcht wie ein Holzfäller.“


  Bailey stand auf. „Du hast wirklich ein Baby hier?“


  William schluckte. „Ja, siehst du, da ist ein junges Paar, das in dem Apartment neben meinem gewohnt hat, bevor ich hergezogen bin. Christopher … das ist das Baby … ist ihr Sohn. Er ist sechs oder sieben Monate alt und ein niedlicher kleiner Kerl.“


  William wischte sich unbewusst über die Stirn. „Jedenfalls haben sie heute Abend richtig in der Klemme gesteckt. Sie hatten ganz besondere Pläne, ihren Hochzeitstag zu feiern, und ihr Babysitter wurde krank. Jeder andere, den sie angerufen haben, war beschäftigt, und so habe ich mich schließlich bereit erklärt, Christopher hier schlafen zu lassen. Ich wusste ja, dass ich dich trotzdem sehen kann, weil du ja herkommen wolltest. Sie haben ihn schlafen gelegt und gesagt, ich würde keinen Pieps von ihm hören bis Morgen früh.“


  „Er piept aber“, bemerkte Bailey trocken.


  „Tatsächlich brüllt er so laut, dass vermutlich der Putz von den Wänden fallen wird. Ich hatte mir vorgenommen, Bücher über Kindererziehung zu lesen, wie man ein Baby vom ersten Tag an versorgt und so weiter, aber zu diesem Projekt bin ich noch nicht gekommen.“ Hektisch strich William sich durchs Haar. „Was jetzt?“ Er setzte sich in Bewegung und verschwand im Flur.


  Ein Baby! Bailey konnte es kaum glauben. Der große Macho William Lansing passte auf ein Baby auf! Doch irgendwie fand sie die Vorstellung auch sehr süß.Der kleine Christopher klang allerdings nicht so, als würde er es für eine tolle Idee halten.


  Er brüllte mittlerweile noch lauter, und William sang dazu aus voller Kehle, aber sehr falsch: „Geh vom Tisch runter, Mabel, das Geld ist für das Bier.“


  „William Lansing“,rief Bailey, als er mit dem Jungen auf dem Arm nun ins Wohnzimmer kam, und musste ziemlich schreien, um das Duett zu übertönen. „Du kannst einem unschuldigen Baby doch keine unanständigen Kneipenlieder vorsingen.“


  „Oh.“ Er schaukelte Christopher. „Tut mir leid, mein Junge.“


  Das Baby hatte blondes Haar, trug einen Baumwollpyjama und war schon ganz rot im Gesicht. Vom Schreien?


  „Hast du seine Windel gewechselt?“, fragte Bailey.


  „Ja.“ William fing an, mit Christopher in den Armen auf und ab zu gehen. „Das war ganz einfach. Man klebt diese Dinger zu wie ein Päckchen, das man mit der Post verschicken will. Hey, Chris, willst du, dass ich dich nach Hongkong befördern lasse? Eigentlich eine gute Idee. Du lieber Himmel, warum schreit dieses Kind bloß so? Könntest du mir vielleicht ein bisschen helfen? Was ist denn los mit ihm?“


  „Da fragst du mich?“ Bailey legte eine Hand auf ihre Brust. „Ich kann mich nicht erinnern, einen Preis als Mutter des Jahres erhalten zu haben. Alles, was ich über Babys weiß, ist, dass sie klein und niedlich sind.“


  „Na, großartig.“ William stöhnte. „Ich dachte, Frauen wüssten so was automatisch.“


  „Nein, William, das ist keine naturgegebene Eigenschaft des gesamten weiblichen Geschlechts, gleichgültig ob eine Frau nun altmodisch ist oder nicht.“


  „Oh, verdammt. Denk trotzdem mal für eine Minute darüber nach, ja? Seine Eltern haben alles mögliche Zeug in einer Windeltasche mitgebracht. Christopher, kleiner Mann, willst du ein Schulkampflied hören?“


  „Oh, du liebe Zeit.“ Bailey verdrehte die Augen.


  „Hip, hip, hurra, jetzt zieh’n wir aber los“, sang William aus voller Kehle. Dabei ging er mit Riesenschritten weiter hin und her und schaukelte den weinenden Christopher in den Armen. „Wir werden gewinnen, wir schaffen es auch dieses Mal. Hip, hip, hurra.“


  Er atmete tief ein.


  „Ohhh, hip, hip, hurra, jetzt zieh’n wir …“


  „Aufhören!“, brüllte Bailey. William brach das Lied ab und blieb stehen. Christopher heulte weiter. „Der Junge ist offensichtlich nicht sehr beeindruckt von deinem Gesang.“


  „Er hasst ihn. Ehrlich gesagt kann es niemand leiden, wenn ich singe.“


  „Dann gib ihn mir mal, und schau du in seiner Windeltasche nach, ob eine Flasche Saft oder so was da drin ist.“


  „Abgemacht.“ William schob Christopher in Baileys Arme und lief aus dem Zimmer.


  Bailey setzte sich wieder aufs Sofa und lächelte das weinende Kind an. „Oh, Christopher, du bist ja so traurig. Was ist denn los, mein Liebling?“ Sie küsste ihn auf die Stirn und genoss dabei den wundervollen Duft von Seife und Puder. „Ganz ruhig …“


  William kam mit einer Flasche Saft zurück. Christopher atmete zitternd ein, als Bailey William die Flasche abnahm.


  „Alles ist in Ordnung, Christopher“, gurrte Bailey. „Du muss ja schon ganz müde sein vom vielen Weinen. Also jetzt ist Schlafenszeit. Hier, was für ein schönes Getränk für einen so lieben Jungen.“


  Christopher griff nach der Flasche und nahm den Schnuller in den Mund. Er ließ Bailey nicht aus den Augen, während er trank. Sie schob ihn bequemer in ihren Armen zurecht. Es war nun herrlich still im Raum.


  „Hey.“ William stützte die Hände auf die Hüften. „Worin besteht dein Geheimnis, Bailey?“ Aber diese Frage konnte er sich eigentlich selbst beantworten. Christopher war offenbar kein Dummkopf. Er erkannte, wann er im Himmel gelandet war, und in Bailey Crandells Armen war eindeutig der Himmel. „Wie lautet die Zauberformel?“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Bailey lächelte William zu, dann sah sie wieder Christopher an. „Oh, William, er ist so süß.“


  William setzte sich neben sie und legte die Arme auf die Rückenlehne. „Stimmt, er ist ein niedlicher kleiner Junge. Sieh nur, wie scharf er auf den Saft ist. Er war durstig, das ist alles. Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?“ Versonnen berührte er Baileys seidige Locken. „Du hast eine natürliche Begabung, mit Babys umzugehen.“


  „Sei nicht albern. Ich habe mich noch nie zuvor in meinem Leben um ein Baby gekümmert.“


  „Dann nenne ich es eben Mutterinstinkt.“ William nickte.


  „Ja, das ist die Antwort, und Christopher hat es gespürt. Er weiß, dass er endlich in den richtigen Händen ist.“ William warf Bailey einen Blick zu. „Stimmt’s?“


  Sag ja, Bailey, beschwor William sie im Stillen. Wenn sie es doch nur zugeben würde, dass sie einen Mutterinstinkt besaß. Aber nein, wahrscheinlich würde sie das aufs schärfste verneinen. Bailey Crandell würde nichts eingestehen, das auch nur im Entferntesten andeutete, sie könnte altmodisch sein.


  „Nun“, begann Bailey ihm langsam zu antworten. „Vielleicht habe ich tatsächlich ein paar natürliche Instinkte, von denen ich bisher nichts wusste.“


  Sprachlos starrte er sie mit großen Augen an.


  Bailey nahm Christopher die inzwischen leere Flasche ab und stellte sie weg. „Schau, er schläft. Er ist so wunderhübsch.“


  „Ja, er ist großartig, abgesehen davon, dass er schnarcht. Bailey, stimmst du mir tatsächlich zu, wenn ich behaupte, dass du mütterliche Instinkte hast?“


  Bailey nickte. „Ja, ich denke, das tue ich.“


  William war zu verblüfft, um etwas zu erwidern.


  Er sah Bailey weiter an. Sie betrachtete das Baby mit einem warmen, zärtlichen Lächeln. Eine Frau und ein Kind. Es war ein atemberaubender Anblick, so schön und so friedlich, und er brauchte nur wenig Fantasie, um sich vorzustellen, wie Bailey statt Christopher ihr Kind in den Armen halten würde, ihr gemeinsames Kind, und wie sie hier alle drei zusammensaßen, am Ende des Tages.


  Und am wundervollsten war, dass Bailey gerade zugegeben hatte, sie besäße doch einen Mutterinstinkt.


  „Bailey …“, begann er mit leiser, unsicherer Stimme.


  Sie drehte sich zu ihm. Er legte eine Hand um ihren Nacken, beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein heißer, drängender Kuss, und Bailey erwiderte ihn ebenso leidenschaftlich und kam William mit ihrer Zunge entgegen.


  Sie küsste ihn so verführerisch süß, dass William sich von ihren Lippen lösen musste, damit sein Verlangen ihn nicht schon mitriss.


  „Was du …“ Er räusperte sich. „Was du gerade gesagt hast, Bailey, ist sensationell. Es bedeutet wirklich eine Menge, und es ist …“


  „Altmodisch?“, unterbrach sie ihn und war noch ganz atemlos von dem Kuss.


  William lächelte. „Ja, altmodisch. Das ist es tatsächlich.“ Er stand auf. „Ich werde Christopher jetzt ins Bett zurückbringen.“ Sanft hob er das Baby aus Baileys Armen und küsste sie noch einmal schnell und fest, bevor er sich wieder aufrichtete. „Merk dir, wo wir gerade waren.“


  Bailey folgte ihm mit den Blicken, als William den Raum verließ.


  Ihr war klar, dass sie nur ein paar Minuten Zeit hatte, vielleicht sogar nur Sekunden, um zu entscheiden, ob sie gehen oder bleiben wollte.


  Wenn sie bei seiner Rückkehr bereits an der Tür stand, dann wäre es offensichtlich für ihn, dass sie ging.


  Wenn sie jedoch voller Verlangen hier auf dem Sofa bliebe und sehnsüchtig auf Williams Küsse und Berührungen wartete, dann würden sie sich lieben.


  Sie stand auf und merkte sofort, dass ihre Beine zitterten. Sie blickte zur Tür hinüber, dann den Flur entlang in die Richtung, in die William mit Christopher verschwunden war, und fühlte sich hin und her gerissen. Eine innere Stimme drängte sie zu gehen, die andere wollte, dass sie blieb.


  William kehrte zurück. „Bailey“, sagte er leise und heiser vor Leidenschaft. „Ich begehre dich so sehr.“


  Ich liebe dich, William, flüsterte eine Stimme in ihr, die direkt aus ihrem Herzen kam.


  „Ich begehre dich auch, William“, sagte Bailey sanft.


  Sie bewegten sich im selben Moment und trafen sich in der Mitte des Raums, griffen nacheinander und hielten sich dann fest umschlungen.


  „Es gibt uns zwei …“ William verteilte kleine Küsse auf Baileys Hals, „dich und mich …“ er strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, „nur gemeinsam.“ Sacht küsste er ihre Mundwinkel.


  „Ja“, antwortete Bailey leise, und William nahm ihren Mund in einem stürmischen, wilden Kuss.


  Bailey war wie im Rausch und sich kaum bewusst, dass sie wenig später in Williams Schlafzimmer waren und ihre Kleidung auf dem Fußboden gelandet war.


  Sie sah nur William, und es war wundervoll auf dem kühlen Laken zu liegen und ihn nackt und fest und glühend erregt neben sich zu spüren. Mit Händen, Lippen und Zunge steigerten sie ihre Leidenschaft, bis sie fast vergingen vor Vergnügen. Sie flüsterten einander Zärtlichkeiten zu und stöhnten kehlig auf.


  William liebkoste ihre Brüste und saugte genießerisch an den Knospen. Langsam glitt er mit den Lippen tiefer. Er hielt an ihrer Taille inne und strich durch ihren Bauchnabel, um dann verführerisch sinnlich in den zartesten Punkt zwischen ihren Schenkeln zu tauchen.


  Allein mit der Zunge sandte er Schauer über Schauer der Erregung durch ihren Schoß, bis Bailey diese süße Qual nicht länger aushielt und sich ihm in unbändigem Verlangen entgegenbog.


  Als sie William dann endlich wieder in sich spürte, trieben sie sich in einem immer wilderen, ekstatischeren Rhythmus gegenseitig an.


  All ihre Sorgen und Ängste, Verwirrungen und Fragen existierten nicht mehr. Sie verloren und fanden sich ineinander auf dem Gipfel höchster Lust, den sie nur gemeinsam erklimmen konnten.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Tag saß William nach dem Lunch am Schreibtisch in einer Ecke des Familienraums in seinem Haus und füllte ein wichtiges Formular aus, das sich aus seiner Geschäftsreise ergeben hatte.


  Er fluchte leise, als er merkte, dass er schon wieder in eine falsche Zeile gerückt war, dann gab er sich geschlagen und warf den Stift beiseite. Immer noch vor sich hin schimpfend, drehte er den Hals hin und her, um seine schmerzhaft verspannten Schultermuskeln zu lockern.


  Sehr zu seinem Verdruss musste er sich eingestehen, dass er sich überhaupt nicht konzentrieren konnte. Niemals zuvor in seinem Leben, wirklich niemals hatte er es sich erlaubt, dass persönliche Erlebnisse seine beruflichen Arbeiten störten.


  Sogar während der vergangenen Monate, als seine Begeisterung für seine Karriere dahingeschwunden war, hatte er sich immer noch zusammenreißen können. Schließlich besaß er seinen Stolz, und die Leute vertrauten ihm ihr hart verdientes Geld an.


  Aber seit Bailey Crandell in sein Leben getreten war, wurde seine Konzentrationsfähigkeit ständig auf eine harte Probe gestellt.


  Meine Bailey, dachte er. Die süßeste, aufregendste Frau der Welt. Es gab kaum einen Moment, in dem er nicht an sie dachte. Wieder und wieder sah er sie vor sich, so klar und deutlich, als würde sie tatsächlich vor ihm stehen. Er hatte Bilder von ihr vor Augen wie in einem faszinierenden Film, der nur für ihn allein vorgeführt wurde.


  Er sah sie lächeln, und ihre blauen Augen glänzten dabei wie kristallklares Wasser an einem Sommertag. Dann sah er dieselben Augen, wie sie vor Ärger aufblitzten, oder wie sie samtig warm vor Zärtlichkeit und Sanftheit wurden. Und immer wieder waren sie dunkel vor glühendem Verlangen nach ihm, nur nach ihm.


  Er sah sie nackt und wunderschön, ihre Haut war weich wie Seide, und sie streckte ihm die Hände entgegen, um ihn willkommen zu heißen, in ihren Armen, in ihrem Schoß.


  Hitze durchströmte ihn bei der Erinnerung an sein Liebesspiel mit Bailey. Die Erregung und Lust in ihrem zarten Gesicht und ihr weibliches, zufriedenes Lächeln nach dem Ende der sinnlichen Reise waren einfach hinreißend.


  Der Film ging weiter, doch nun sah er sich selbst, und er war allein, und es war dunkel um ihn herum. Ihm war kalt, und er rannte hin und her, suchte verzweifelt nach Bailey.


  Dann plötzlich war da ein schwacher Lichtschimmer und schließlich strahlender Sonnenschein, der die Dunkelheit durchdrang. Und im Zentrum dieses Lichts war Bailey. Sie lächelte und streckte die Arme nach ihm aus, lud ihn ein, zu ihr zu kommen.


  Er lief hin und hielt sie ganz fest, und die Kälte und die Dunkelheit verschwanden. Sie gehörte zu ihm, untrennbar. Erst mit ihr fühlte er sich vollständig und ganz.


  Und während er in seinem stillen Haus saß, erkannte William, dass er bis über beide Ohren in Bailey verliebt war.


  „Himmel und Hölle.“ Er strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte zur Decke. „Was jetzt?“


  Nun würde er sich an den schwachen Hoffnungsschimmer klammern müssen, der in ihm aufgestiegen war, als Bailey zugegeben hatte, dass sie tatsächlich einen Mutterinstinkt besaß. Und Baileys bedingungslose Hingabe, wenn sie sich liebten, wurde jetzt noch wichtiger für ihn.


  „Ich liebe Bailey Crandell“, sagte William laut. Ein Lächeln glitt um seine Lippen, und dann strahlte er übers ganze Gesicht.


  Sein ganzes Leben lang hatte er auf diesen Moment gewartet, auf die Erkenntnis, dass er rettungslos verliebt war – dass er liebte. Die Vielzahl von Hindernissen, die Bailey und er auf ihrem Weg vor sich hatten, konnte seine Begeisterung nicht trüben.


  Bailey Crandell gehörte zu ihm.


  Er würde die notwendigen Kämpfe durchstehen, um diese Hindernisse zu beseitigen, und er würde gewinnen. Die Zeit arbeitete für ihn, denn es gab noch eine Menge zu tun, bis sein Haus so weit vorbereitet war, um die perfekte Ehefrau aufzunehmen.


  Seine Bailey.


  Vergnügt schlug er mit der Hand auf die Tischplatte, stand auf, nickte entschieden und war mit wenigen Schritten an der Tür.


  Bei „Sweet Fantasy“ hielt Bailey wieder und wieder Ausschau nach dem Lieferwagen, der die dreißig Partykörbe bringen sollte. Sie sah oft auf die Uhr und wurde zunehmend ungeduldig, weil immer mehr Zeit nutzlos verstrich.


  Ihre Frustration wurde noch verstärkt, weil Kris reichlich Zeit gehabt hätte, ihr beim Packen der Körbe zu helfen, da an diesem Samstag überraschend wenig Betrieb war im Laden.


  Eine weitere halbe Stunde verging, und die Lieferung war immer noch nicht da. Bailey kehrte ins Hinterzimmer zurück. Sie setzte sich an den Tisch und sah noch einmal die Liste der Produkte durch, die in die Körbe gehörten. Diese Aufstellung kannte sie inzwischen auswendig.


  Die Glocke über der Vordertür ertönte, aber Bailey achtete nicht darauf. Sie wusste ja, dass Kris hinterm Tresen stand und die Kunden zuvorkommend bediente.


  Als William dann einen Moment später erschien, riss sie verblüfft die Augen auf. „William, dich habe ich nun wirklich nicht erwartet. Möchtest du dich setzen?“


  Er nickte und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


  Ein heißes Prickeln lief Bailey über den Rücken, während sie William anschaute. Er war der Mann, den sie liebte und mit dem sie letzte Nacht geschlafen hatte, und allein beim Anblick seines herrlich männlichen Körpers raste ihr Herz wie wild.


  „Nun“, sagte sie möglichst unbekümmert, „bist du gekommen, um …“


  Ihre Stimme ließ sie im Stich, als William langsam aufstand, um den Tisch herumging und auf sie zukam. Der Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu deuten, aber er war von einer solchen Intensität, dass sie erschauerte. Und Williams Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll wie bei einem Panther.


  „Bist du gekommen, um Pfefferminzbonbons zu kaufen oder so etwas?“, fragte sie schwach.


  William blieb vor ihr stehen, packte sie um die Schultern, zog sie zu sich hoch und küsste sie. Es war ein atemberaubender Kuss, fest und voller Leidenschaft und besitzergreifend tief.


  Bailey, oh, Bailey … William war erfüllt von Zärtlichkeit und Verlangen. Zum ersten Mal in seinem Leben küsste er die Frau, von der er wusste, dass er sie liebte. die Frau, die er für immer lieben würde.


  Er suchte Baileys Blick und erkannte darin die gleiche wilde Begierde. Mit zitternden Fingern nahm er ihr Gesicht in beide Hände.


  „Bailey, ich liebe dich.“


  Bailey erstarrte. Dann blinzelte sie. „Wie bitte?“


  „Ich liebe dich wirklich.“ William atmete tief ein. „Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Oh“, flüsterte sie. „Oje.“


  „Ich habe das noch nie zuvor zu jemandem gesagt. Ich bin also kein Experte darin, verstehst du? Aber es scheint mir doch, dass du etwas auf diese Liebeserklärung erwidern solltest. ‚Oh‘ und ‚Oje‘ passen nicht ganz. Ich will … zur Hölle, Bailey, ich muss wissen, was du für mich empfindest.“


  „Oh … Nein, vergiss das. Es tut mir leid. Tu einfach so, als hätte ich nicht noch einmal ‚Oh‘ gesagt.“


  Wag es ja nicht, Bailey Crandell, befahl sie sich selbst. Verrat diesem Mann auf keinen Fall, dass du ihn liebst. Du hast dich in den falschen Mann verliebt, einen, der eine Partnerin sucht, die sich völlig von dir unterschied. Wenn sie William gestand, dass sie ihn liebte, würde das die Situation, die jetzt schon eine Katastrophe war, nur noch weiter verkomplizieren.


  „Bailey?“


  Nein!, dachte sie verzweifelt. „Ich … ich liebe dich auch, William“, hörte sie sich sagen.


  „Ach, Bailey …“ Er sah ihr tief in die Augen. Dann glitt sein Blick zu ihrem Mund. „Sag es noch einmal, bitte, Bailey.“


  „Ich liebe dich, William Lansing.“ Ihre Stimme bebte.


  Mit einem Aufstöhnen, das tief aus seiner Brust zu kommen schien, nahm er sie in die Arme, zog sie dicht an sich und hielt sie ganz fest.


  Sie legte den Kopf an seine Brust und hörte sein Herz schlagen. Es hämmerte so wild und schnell wie ihrs. Der Duft seines Aftershaves, von Seife und frischer Luft und sein ganz eigener so männlicher Duft hüllten sie ein. Sie begehrte William unendlich, doch gleichzeitig durchströmte ein neues Gefühl sie. Das Gefühl von tiefem Frieden.


  Es war, als sei sie endlich am Ziel einer langen Reise angelangt. Sie hatte so viele Jahre gekämpft. Langsam, Schritt für Schritt, war sie ihren Weg gegangen, der sie zur Verwirklichung ihrer Vorstellungen führen sollte. Inzwischen wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, ihren Traum zu begraben, eines Tages einen ganz besonderen Mann zu lieben und von ihm geliebt zu werden, ein Heim mit ihm zu teilen und ein Kind mit ihm zu bekommen.


  Sie hatte sich selbst eingeredet, dass sie nicht alles haben könnte, und diese Beschränkung hatte sie akzeptiert. Aber seit sie William begegnet war, hatte sie immer stärker gespürt, dass „Sweet Fantasy“ ihr nicht genug war.


  Oh, ja, sie war immer noch außerordentlich stolz auf das, was sie geschafft hatte, und sie hatte keineswegs die Absicht, ihr Geschäft aufzugeben. Aber es musste eine Möglichkeit für einen Kompromiss geben, um alles haben zu können. Irgendwie.


  William bog sanft Baileys Kopf zurück und suchte erneut ihren Blick.


  „Wir wissen beide“, sagte er leise, „dass es ein paar Hindernisse auf unserem Weg gibt, aber diese Probleme können wir lösen, wenn wir uns gemeinsam darum bemühen und entschlossen sind, uns nicht unterkriegen zu lassen.“


  „Wir werden einen Kompromiss schließen“, antwortete Bailey, „einen Mittelweg finden, der für uns beide richtig ist.“


  „Darauf kannst du wetten. Aber lass uns für den Moment die großen Schwierigkeiten außer acht lassen. Schau, ich verschwinde jetzt von hier, damit du arbeiten kannst, aber heute Abend werden wir ausgiebig feiern und auf unsere Liebe und unsere Zukunft anstoßen, mit dem besten Champagner, den es gibt.“


  Bailey schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann heute Abend nicht mit dir ausgehen. Das habe ich dir doch bereits erklärt.“


  „Schon, aber jetzt stehen die Dinge doch anders. Dies ist ein so ungemein wichtiger Augenblick in unserem Leben, ein so großer Schritt.“ William überlegte einen Moment. „Könntest du die Sachen aus den Regalen nicht gleich jetzt zusammenstellen? Wenn dann die Körbe kommen, legst du das Zeug einfach rein, packst am Sonntagmorgen die verderblichen Sachen dazu, und schon hast du heute Abend frei.“


  „Das ist unpraktisch. Ich würde alle Dosen und Gläser zweimal packen müssen, obwohl das eigentlich gar nicht nötig ist. Außerdem habe ich hier hinten nicht genug Platz dazu. Ich muss die Sachen direkt aus den Regalen in die Körbe tun. Es besteht also gar keine andere Möglichkeit, als auf die Lieferung der Körbe zu warten.“


  „Ordne die Dosen und Gläser doch auf dem Fußboden an.“


  „William, nein. Es ist so viel einfacher, die Körbe unmittelbar aus den Regalen zu füllen. Was du vorschlägst, ist viel zu umständlich.“


  „Was ich vorschlage“, Williams Stimme wurde einen Ton lauter, „ist eine Chance, dass wir beide heute Abend zusammensein können, nicht für eine gewöhnliche Verabredung, sondern um einen entscheidenden Wendepunkt in unserem Leben zu würdigen. Es ist wichtig, Bailey, ein besonderes Ereignis. Daran werden wir uns für immer erinnern. Wo ist der Kompromiss, von dem du eben gesprochen hast?“


  „Einen Moment mal.“ Baileys Augen blitzten vor Ärger auf. „Wenn du jetzt kleinlich werden willst, denk bitte daran, dass du gerade fast eine Woche lang verreist warst, weil dein Geschäft deine Aufmerksamkeit erforderte. Ich hatte keine andere Wahl, als diese Tage allein zu verbringen.“


  „Dieser Mann, zu dem ich gefahren bin, ist ein wichtiger Kunde. Ich konnte ihn einfach nicht im Stich lassen.“


  „Das verstehe ich ja auch. Aber warum bringst du mir nicht das gleiche Verständnis entgegen?“


  „Weil du eine Wahl hast, verdammt. Wenn du heute Abend wirklich mit mir ausgehen wolltest, dann würdest du die Bonbons jetzt aus den Regalen holen, ob das nun umständlich ist oder nicht.“


  Bailey trat einen Schritt zurück und zwang William damit, sie loszulassen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen.


  „Nun halt mal die Luft an, Mister. Dies ist mein Geschäft. Ich sage dir nicht, wie du ‚Lansing Investments‘ zu führen hast, aber du hast mir offenbar eine Menge über die Leitung von ‚Sweet Fantasy‘ mitzuteilen.“


  „Nun, komm schon, Bailey.“ William strich sich durchs Haar. „Das ist nicht fair, und du weißt das auch. Ich rede dir nicht in die Leitung deines Geschäfts hinein, sondern ich konzentriere mich auf uns beide. Das steht für mich an erster Stelle. Wo zur Hölle ist deine Bereitschaft, einen Kompromiss zu schließen? Du scheinst nicht gewillt zu sein, auch nur einen Zentimeter nachzugeben.“


  „Das ist nicht wahr. In diesem Fall sollte der Kompromiss darin bestehen, dass uns beiden klar ist, dass du die ganze Woche weg sein musstest und dass wir heute Abend nicht ausgehen können. Unsere ganz besondere Feier ist doch trotzdem möglich, nur eben etwas später.“


  „Und damit steht sie an zweiter Stelle hinter ‚Sweet Fantasy‘“, beschwerte William sich.


  „Du treibst mich zur Weißglut!“ Bailey verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn.


  „Ich hatte keine andere Wahl, als diese Woche außerhalb der Stadt zu sein. Aber du hast eine Wahl. Du könntest dir heute Abend freinehmen.“


  „Nein“, antwortete Bailey fest. „Du bist uneinsichtig. Du verlangst, dass ich meine Arbeit verdoppele, indem ich heute Nachmittag Dosen mit sauren Drops auf dem Fußboden verteile. Das ist lächerlich, und ich werde es nicht tun.“


  „Wo ist dann der große, wundervolle Kompromiss, von dem du geredest hast?“, wollte William beharrlich wissen.


  Bailey schnaubte empört. „Diese Frage solltest du dir lieber selber stellen. Ständig wirfst du mir Kompromissunfähigkeit an den Kopf, so als wäre es meine Aufgabe zurückzustecken, falls es überhaupt einen Kompromiss geben sollte. Nun, so funktioniert das aber nicht.“


  „Na, das ist ja toll.“ William fing an auf und ab zu gehen. „Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wie wahnsinnig verliebt, erkläre der Frau, die ich liebe, meine Liebe, die antwortet mir, dass sie mich auch liebt – und dann? Dann werde ich in einen idiotischen Streit verwickelt.“


  Er blieb stehen und sah Bailey böse an.


  „Weißt du, was dir fehlt?“, fragte er ziemlich laut. „Altmodische Romantik. Wir sollten bei Mondschein feiern mit Rosen, Champagner und Himbeeren.“


  „Erdbeeren. Zu einem romantischen Rendezvous gehören Champagner und Erdbeeren.“


  „Was auch immer. Auf jeden Fall bist du diejenige, die dieses romantische Rendezvous verhindert.“


  „Oh, William, halt den Mund. Mir ist nicht danach zumute, das noch ein dutzendmal durchzugehen.“


  „Fein“, zischte William. „Ich halte den Mund. Und jetzt verschwinde ich von hier, bevor bei mir eine Sicherung durchbrennt.“ Er drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. „Ich gehe zwar, Bailey, aber diese Diskussion ist noch nicht zu Ende.“ Er blickte über die Schulter zu ihr zurück. „Nicht mal annähernd.“ Damit verließ er den Raum.


  Bailey machte einen Schritt zur Tür und hätte fast nach William gerufen. Aber dann blieb sie stehen, seufzte, drehte sich um und sank auf einen Stuhl. Sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten, die sie bereits hinter den Lidern spürte.


  William Lansing liebte sie. Der Mann, den sie liebte, erwiderte diese Liebe. Wunderbar. Fantastisch. Nur war es weder wunderbar noch fantastisch, dass sie schon wenige Minuten nach ihrer gegenseitigen Liebeserklärung in Streit geraten waren.


  Hätte sie Williams Vorschlag zustimmen sollen, der es ihr ermöglicht hätte, heute Abend mit ihm zusammenzusein? Nein. Das wäre kein Kompromiss gewesen. Sie hätte dadurch doppelt so viel Arbeit gehabt. Der wirkliche Kompromiss hätte darin bestanden, dass sie sich einigten, an einem anderen Abend zu feiern. Warum konnte William das nicht verstehen?


  Lächle, Bailey, ermahnte sie sich selbst, als sie schließlich nach vorn in den Laden ging. Vergiss es, sagte sie sich dann. Es gab keine Möglichkeit, ein Lächeln zu produzieren, das strahlend genug gewesen wäre, die dunkle Wolke zu vertreiben, die über ihrem Kopf schwebte.


  Und wo um alles in der Welt blieb der Lieferwagen mit den Körben? Mit jeder Minute, die verging, war noch mehr von dem Tag verschwendet, und es wurde immer wahrscheinlicher, dass sie die ganze Nacht durcharbeiten musste.


  Um halb fünf erschien dann endlich der Lieferwagen – mit einem frustrierten Fahrer, der auf der Strecke nicht nur einen, sondern zwei platte Reifen hatte wechseln müssen.


  Bailey unterschrieb den Lieferschein, und es gelang ihr sogar, dem Mann freundlich zu versichern, dass die immense Verspätung nicht seine Schuld sei. „Auf Wiedersehen“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, als er zur Hintertür hinausging. „Oh, nein!“, rief sie im nächsten Moment, als sie sich umsah.


  Sie sank auf einen Stuhl und starrte auf die dreißig Körbe.


  Sie wirken wie dreißigtausend, dachte sie düster. Und was die ganze Sache noch verschlimmerte, war, dass sie total müde und erschöpft war. Liebend gern wäre sie jetzt nach Hause gefahren und ins Bett gekrochen. Doch statt Schlaf lagen jetzt Stunden voller Arbeit vor ihr.


  „Wenn du damit für deine Sünden bestraft werden sollst, Bailey Crandell“, sagte sie laut, „dann musst du ein verdammt schlechter Mensch sein.“


  Als es wenig später Zeit war, den Laden zu schließen, scheuchte sie Kris hinaus. Sie wusste, dass die junge Studentin bei einer Party zum Hochzeitstag der Eltern ihres Freundes erwartet wurde.


  „Nun geh schon, Kris. Ich werde diese Körbe in Null Komma nichts fertig haben. Viel Spaß bei der Feier.“


  Kris verschwand, und Bailey kehrte zu ihrer Aufgabe zurück.


  Um sieben Uhr stellte Bailey einen weiteren Korb in die langsam wachsende Reihe auf dem Fußboden. Dann presste sie die Fäuste gegen ihren schmerzenden Rücken. Sie gähnte ein paarmal, schob den Gedanken an ein großes Bett mit weichen, einladenden Kissen jedoch heldenhaft zurück und griff nach dem nächsten leeren Korb.


  Da klopfte es laut an der Hintertür.


  „Aaak!“, schrie sie auf und warf vor Schreck den Korb in die Luft.


  Ihr Herz schlug heftig, und ihre Augen weiteten sich, als es noch einmal und noch lauter klopfte. Dann bahnte sie sich vorsichtig einen Weg durch den Irrgarten aus Körben, um zur Tür zu gelangen.


  „Wer ist da?“ Sie drückte eine Hand an die Stirn.


  „William“, kam ziemlich erstickt die Antwort.


  William? William! Was wollte der denn um diese Zeit hier in ihrem Laden? Falls er glaubte, er könnte hier auftauchen und sie überreden, vor ihrer Verantwortung davonzulaufen, dann stand ihm ein Schock bevor … und eine Standpauke. Sie hatte keineswegs die Absicht, jetzt Champagner zu trinken und Himbeeren zu essen, oder Erdbeeren oder sonst irgendetwas dergleichen.


  Sie schloss die Hintertür auf und öffnete sie schwungvoll.


  „Hör mal, Mister“, begann sie mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast vielleicht Nerven, hierherzukommen, um zu …“


  „Helfen“, unterbrach William sie leise.


  Es verschlug ihr sekundenlang die Sprache.


  „Du willst mir helfen?“, fragte sie dann vorsichtig nach. „Du bist hier, um saure Drops einzupacken?“


  „Aber sicher. Warum nicht?“


  Wortlos trat sie beiseite, und er kam herein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich umgezogen hatte und nun ausgebleichte Jeans und ein schwarzes Hemd trug. Er sah großartig aus. Aber das tat dieser Mann unverschämterweise ja immer.


  Sie schloss die Tür ab, und als sie sich wieder umdrehte, stand William so dicht vor ihr, dass sie vor Überraschung rückwärts gegen die Tür prallte.


  Er trat noch näher und stützte rechts und links von ihr die Hände auf. Obwohl er sie damit aufreizend frech gefangenhielt, sehnte sie sich sehr danach, sich an ihn zu drücken und seinen festen Körper zu spüren. Aber sie blieb standhaft und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Bailey, ich liebe dich.“


  Dann beugte er den Kopf vor und küsste sie.


  Und sie liebte ihn, sie liebte ihn sogar sehr. Mit einem seligen Seufzer schlang sie die Arme um seinen Nacken und schob die Finger in sein dichtes, dunkles Haar. Sie schmiegte sich weich an ihn und öffnete die Lippen, damit er mit der Zunge tief durch ihren Mund streichen konnte.


  Er küsste sie lodernd heiß, bis das Feuer sie beide zu verschlingen drohte.


  Atemlos hob William den Kopf. „Saure Drops“, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Leidenschaft und Verlangen.„Wir müssen …“, er berührte Baileys Lippen erneut mit seinen. Es war nur ein Hauch, doch sie erzitterte am ganzen Körper. „… saure Drops …“, sinnlich strich er mit der Zungenspitze über ihren Mund. „… einpacken.“


  „Hm?“ Bailey war völlig benommen.


  William zwang sich, sich zu beruhigen, drängte seine tiefe Sehnsucht zurück und löste seine Lippen langsam von Baileys Mund.


  „Ich bin hergekommen, um dir zu helfen, erinnerst du dich?“ Er räusperte sich und zwinkerte Bailey dann zu. „Ich bin nämlich großartig im Einpacken von sauren Drops.“


  Bailey blinzelte und atmete ein paarmal tief ein und aus.


  „Du verstehst es wirklich umwerfend, einen zu begrüßen, Mr. Lansing“, erwiderte sie und klang immer noch atemlos. Dann schenkte sie William ihr strahlendstes Lächeln. „Ich bin so froh, dich zu sehen. Es war einfach schrecklich für mich, wie wir uns heute Nachmittag getrennt haben. Dass du hergekommen bist, um mir zu helfen, ist wirklich ein wundervoller Kompromiss.“


  „Nun, es ist nicht direkt …“ William brach ab, schluckte und fuhr sich hektisch durchs Haar. „Was ich meine, ist, dass ich meine Ansicht nicht geändert habe über den Kompromiss, der eigentlich angemessen gewesen wäre und der es uns ermöglicht hätte, heute Abend zu feiern.“


  „Ach, so ist das, Mister! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt. Dann hätte ich Sie nämlich gar nicht erst hereingelassen.“ Bailey legte die Hände auf die Hüften.


  „Halt!“, wehrte William sie entschieden ab. „Jetzt hör mir doch mal für eine Sekunde zu. Okay?“


  „Hm …“ Sie sah ihn böse an.


  „Es ist nicht die passende Zeit, um über dieses Thema zu diskutieren. Schieb es einfach vorläufig beiseite. Denn ein Streit darüber löst auch nicht annähernd das viel drängendere Problem mit dem Einpacken der Bonbons.“


  „Und was, bitte sehr, tust du dann hier, wenn dies kein Kompromiss sein soll?“


  Seine Stimme wurde sanfter. „Ich bin hergekommen, weil ich dich höllisch vermisst habe und dich unbedingt sehen wollte. Ich will mit dir zusammen sein, und ich bin nicht mit der Vorstellung fertig geworden, dass du dich zu Tode arbeitest, während ich die Wände in meinem Haus anstarre. Ich bin hier, weil ich dich liebe, Bailey.“


  „Oh.“ Bailey lächelte warm. „Nun, ich liebe dich auch, William.“


  „Und für heute Abend ist das alles, was wir wissen müssen. Jetzt lass uns ans Werk gehen, Miss Sweet Fantasy. Wir nehmen diese Bonbon-Einpackerei in Angriff und sind in Null Komma nichts fertig. Das ist eine Kleinigkeit, du wirst schon sehen.“


  „Aber sicher, Mister Lansing.“


  11. KAPITEL


  Kurz vor zwei Uhr nachts stellte William einen Korb auf den Fußboden und richtete sich stöhnend auf, ließ seinen Hals ein paarmal kreisen und rieb sich die Nackenmuskeln. Dann drehte er sich zu Bailey um.


  „Fertig“, verkündete er. „Ich schwöre dir, wenn ich auch nur geahnt hätte, was mich erwartet, hätte ich nicht so große Töne gespuckt.“


  Bailey nickte abwesend und sah in einen der Körbe.


  „Was machst du da?“, fragte William.


  „Ich will das hier überprüfen, damit ich auch sicher sein kann, dass in jedem Korb alles drin ist, was hineingehört.“


  „Bailey, nun halt aber mal die Luft an.“ William verdrehte die Augen. „Wir haben das doch schon während des Einpackens getan, erinnerst du dich?“ Er wartete auf Baileys Antwort, doch sie schwieg. „Hey! Du! Es ist zwei Uhr nachts, um Himmels willen!“


  „Ich weiß, wie spät es ist“, erklärte Bailey nun. „Aber ich brauche die Gewissheit, dass wir auch keinen Fehler gemacht haben.“


  „Das ist ja wohl der Gipfel.“ Kopfschüttelnd hob William die Hände.„Das reicht jetzt aber. Wir sind fertig, und jetzt verschwinden wir von hier. Und zwar auf der Stelle.“


  Mit einem Ruck fuhr Bailey auf und funkelte ihn an. „Ich überprüfe meine Spezialitätenkörbe nach dem Packen immer noch einmal.“


  „Das ist sicher sehr lobenswert, aber nicht um zwei Uhr nachts, verdammt noch mal!“


  „Schrei mich nicht an, William Lansing.“


  „Ich schreie nicht“, brüllte er.


  Bailey brach in Tränen aus.


  „Oh, nein“, rief William, als Bailey auf einen Stuhl sank. „Jetzt habe ich es geschafft.“


  Er lief zu ihr und wollte Bailey an sich ziehen, blieb dann aber stehen, als sie die Hände vors Gesicht legte … und laut aufschluchzte. William erstarrte und sah sie mit großen Augen an. Er hielt die Arme immer noch steif ausgestreckt und wirkte wie ein Roboter, dem plötzlich die Energie ausgegangen ist.


  Und Bailey weinte und schluchzte.


  „Oh, Mann.“ William erwachte langsam wieder aus seiner Erstarrung. Er hockte sich neben Bailey und legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter, die andere auf ihr Knie.


  „Bailey, warum weinst du? Bitte wein doch nicht. Schau, es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Und das habe ich wirklich. Ich weiß es doch selber, und ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen. Okay? Bailey?“


  „Geh einfach weg.“ Ihre Stimme klang immer noch erstickt, aber nun weinte Bailey nicht mehr, sondern schniefte nur noch, doch sie hielt den Kopf auch weiterhin gesenkt und verbarg ihr Gesicht hinter den Händen. „Geh doch“, forderte sie ihn erneut auf.


  „Kommt nicht infrage“, antwortete William entschieden und überlegte dann einen Moment. „Weinst du, weil ich dich angeschrien habe? Ich meine, kannst du das nicht ertragen? Ist das der ganze Grund für deine Tränen? Ich versuche ja, es zu verstehen, Bailey, wirklich. Bitte sprich doch mit mir.“


  Bailey atmete noch einmal tief ein, nahm die Hände vom Gesicht und drehte den Kopf zumindest so weit herum, dass sie William ansehen konnte. Doch es hingen immer noch Tränen auf ihren Wangen. Sie war bleich, ihre Nase war rot, und ihre Unterlippe zitterte.


  „Ach, Liebling“, sagte William.


  Er holte ein sauber gefaltetes Taschentuch aus seiner Hose und gab es ihr. Sie betupfte damit ihre Nase und ließ dann die Hände in den Schoß fallen.


  William stand auf und zog seinen Stuhl direkt neben ihren. Er setzte sich wieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte locker die Finger ineinander.


  „Lass uns am Anfang beginnen“, schlug er sanft vor. „War es mein Geschrei, das dies eben ausgelöst hat?“, drückte er sich bewusst vorsichtig aus.


  Bailey starrte auf ihre Hände hinunter. „Ja … Nein …“ Sie hatte einen Schluckauf und wartete einen Moment, bis sie fortfuhr. „Deine Reaktion war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Es war einfach kein Platz mehr dafür.“


  „Das tut mir wirklich leid. Und was waren die anderen Tropfen?“


  „Ich weiß nicht … Ich bin nur … so müde. Sogar meine Knochen sind müde, meine Zähne, mein Haar. Ich könnte auf der Stelle einschlafen. Dabei muss ich morgen arbeiten … nun, tatsächlich ist es ja schon heute. Ich muss also wieder herkommen, um die Schokoladenhütchen mit Schlagsahne zu füllen, damit alles bereit ist, wenn der Sohn der Chamberlains mittags kommt und die Körbe wegholen kann. Nie wieder will ich einen dummen, hässlichen Korb sehen, solange ich lebe.“


  „Das kann ich ja verstehen, aber …“


  „Und weißt du noch etwas“, fuhr Bailey fort, als hätte William gar nichts gesagt, „wie krank es einen Menschen machen kann, den ganzen, langen Tag Bonbons ansehen zu müssen? Ich hasse saure Drops. Und Sahnebonbons. Und Schokolade erinnert mich an Schlamm. Schlamm, sage ich dir. Ekliger, dicker Schlamm. Alles, was ich tue, ist arbeiten. Arbeiten, arbeiten, arbeiten. Es ist nicht genug. Ich will und brauche mehr in meinem Leben. Hörst du mir überhaupt zu, William?“


  Bailey brach ab und legte die Hände an die Wangen. Dann starrte sie William mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Oh, du lieber Himmel, ich kann gar nicht glauben, dass ich das gewesen bin, die das alles gesagt hat. Das hat ja geklungen, als würde ich ‚Sweet Fantasy‘ hassen, und das ist nicht wahr. Du darfst nicht auf mein Gerede hören, William. Bitte versprich mir, dass du es ganz schnell wieder vergessen wirst. Ich bin erschöpft, das ist alles, und deshalb gebe ich solchen Unsinn von mir. Aber so empfinde ich nicht, wirklich nicht.“


  „Bailey …“


  „Ich meine, es ist schon so, dass ich mehr will in meinem Leben, aber ich liebe meine Arbeit. Sie ist wichtig für mich. ‚Sweet Fantasy‘ ist ein Teil von mir. Ich liebe Schokolade. Und saure Drops sind meine Lieblingsbonbons.“ Bailey sprang auf. „Ich muss nach Hause fahren und schlafen.“


  William stand ebenfalls auf. „Bailey …“


  „Ein paar Stunden kann ich mich ja schließlich ausruhen, bevor ich wieder hierher zurückkommen muss, um die Körbe fertigzupacken.“


  William fasste sie sanft um die Schultern. „Nun verringere mal für einen Moment dein Tempo.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Okay?“


  Bailey nickte, dann schniefte sie.


  „Liebling, du weißt, dass ich dich liebe. Was ich dir noch nicht geradeheraus gesagt habe, ist, dass ich … dass ich dich heiraten will. Oder dass ich will, dass du mich heiratest, oder wie immer ein Mann das laut Knigge sagen soll. Auf jeden Fall ist es so, dass ich will, dass du meine Frau wirst, meine andere Hälfte, meine Partnerin, die Mutter meiner Kinder.“


  „Oh“, flüsterte sie. „Nun … Oh.“


  „Ach, Bailey, es bringt mich um, dich so erschöpft zu sehen. Es ist einfach nicht richtig, Liebling, wirklich nicht. Aber weil ich weiß, dass du mich liebst, genauso wie ich dich liebe, ist da ein Licht am Ende dieses Arbeit-Arbeit-Arbeit-Tunnels von dir.“


  „Was meinst du damit?“


  „Wenn du zustimmst, meine Frau zu werden, wird sich alles ändern. Ich kann noch keinen Tag festsetzen, an dem wir heiraten werden, weil ich vorher noch eine Menge an meinem Haus zu tun habe, damit es so wird, wie ich es will. Aber du kannst es jetzt schon leichter nehmen, hoffe ich, weil du am Ende des Weges, in der Zukunft all die Arbeit hier hinter dir haben wirst.“


  William nickte entschieden, um seine Worte zu betonen. „In der Zwischenzeit kannst du anfangen, Leute auszubilden, die alle Teile dieses Geschäftes übernehmen können. Dann kannst du zu Hause bleiben, wenn das Baby kommt, und unser Kind aufziehen. Nie wieder wirst du um zwei Uhr nachts Körbe packen müssen.“


  „Baby?“ Bailey schüttelte leicht irritiert den Kopf. „Was für ein Baby?“


  „Das Kind, das du und ich haben werden, weil wir uns doch lieben. Ich habe dich mit Christopher gesehen, erinnerst du dich? Du bist die geborene Mutter. Ab und zu kannst du ja hier vorbeikommen, um dich zu vergewissern, dass alles glattläuft. Das wird es aber bestimmt. Da habe ich keinerlei Zweifel, weil du das Geschäft so durch und durch kennst und die besten Leute einstellen und ausbilden wirst, die zu haben sind.“


  „Aber …“


  „Also, Liebling, bring dieses Projekt zu Ende, in der Gewissheit, dass du in Zukunft nie wieder so etwas tun musst. Ist das fair?“ William beantwortete sich die Frage gleich selber. „Aber sicher ist es das. Darauf kannst du wetten. Und jetzt lass uns nach Hause fahren, damit du ins Bett kommst.“


  Bailey trat einen Schritt zurück und zwang William so, die Hände von ihren Schultern zu nehmen.


  „Anscheinend ist mein Gehirn so übermüdet“, begann sie, „dass ich nicht mehr in der Lage bin zu verstehen, was du da sagst.“


  William zuckte die Schultern. „Dabei ist es so einfach.“


  „Lass es mich freundlicherweise trotzdem noch einmal durchgehen. Du bittest mich, dich zu heiraten.“


  „Richtig.“


  „Doch diese Ehe kann erst dann geschlossen werden, wenn du vorher das perfekte Haus für die perfekte Ehefrau geschaffen hast.“


  „Richtig.“


  „Lange, bevor ich Bailey Crandell Lansing werde, fange ich an, Leute auszubilden, die mein Geschäft vollständig übernehmen werden.“


  „Richtig.“


  „Und gleich nach der Hochzeit bekomme ich dann ein Baby.“


  „Richtig.“


  „Und danach werde ich eine altmodische Mutter sein, die zu Hause bleibt und Kekse backt.“


  „Richtig.“ William nickte entschieden und sehr zufrieden. „Dein Gehirn arbeitet doch noch völlig normal, Liebling. Du hast wirklich alles verstanden.“


  Bailey kniff die Augen zusammen. „Dagegen hast du offenbar überhaupt nichts begriffen.“


  „Wie bitte?“


  Unbändiger Zorn überkam Bailey, der sogar noch ihre völlige Erschöpfung überlagerte. Sie hielt diesen Zustand kaum noch aus, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Als sie dann wieder zu sprechen begann, hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen.


  „Du irrst dich, William Lansing“, hörte sie sich selbst sagen. „Ich habe keineswegs die Absicht, ‚Sweet Fantasy‘ aufzugeben. Nicht mal für fünf Minuten würde ich daran denken. Dieses Geschäft ist mein Baby. Ich habe es geboren und aufgezogen und verdammt viel Opfer gebracht, damit es wachsen und gedeihen konnte.“


  Sie atmete tief ein und straffte die Schultern.


  „Du musst dich mal selbst reden hören, William Lansing. Du glaubst, du willst eine Frau und eine Familie, aber ich bezweifle mittlerweile sehr ernsthaft, ob du wirklich bereit bist, so eine lebenslange Verpflichtung überhaupt einzugehen. Du kannst also nicht heiraten, bevor überall tapeziert ist? Bis der Swimmingpool gebaut ist und der Himmel weiß was noch?“


  Wenn sie sich nicht so elend gefühlt hätte, hätte Bailey hart aufgelacht. „Du machst dir doch selbst etwas vor. Kannst du das denn nicht sehen? Alles muss perfekt sein, aber so ist das Leben nicht. Du versuchst, mich umzuprogrammieren, als wäre ich eine gehirnlose Maschine, auf deren Knöpfe du drücken kannst, wie es dir gefällt. Doch das werde ich nicht zulassen. Ich bestimme nämlich selbst, was ich tun will und was nicht.“


  Ihre folgenden Worte unterstrich Bailey mit einem entschiedenen Kopfnicken. „Ich will keine Kekse backen. Ich mag selbstgebackene Kekse nicht einmal. Die aus dem Laden, die wie Sägemehl schmecken, sind mir viel lieber. Ich bin nicht altmodisch. Verstehst du das denn immer noch nicht?“ Sie hob ihre Stimme. „Ich bin eine Karrierefrau.“


  „Und was ist mit dem Kompromiss, den du so großzügig erwähnt hast?“ William passte sich Baileys deutlich lauter gewordenem Ton an.


  „Was soll damit sein? Ein Kompromiss bedeutet für dich offensichtlich, dass ich alles auf deine Art tue. Nun, vergiss es. Du behauptest, du liebst mich. Fein. Dann akzeptier mich gefälligst so, wie ich bin.“


  „Nein! Verdammt noch mal, nein!“, brüllte William. „Und lass mich dir etwas sagen, Bailey. Ich bin mehr oder weniger ohne eine Mutter aufgewachsen, weil ihr ständig ihre Karriere wichtiger war als ihre Kinder. Ihre Beteuerungen, zu Hause zu bleiben, sobald es möglich sein würde, waren nichts als Lügen. Sie hat ihre Versprechen nie gehalten!“


  William unterbrach sich kurz, doch nur um Luft zu holen. „Sie war nie da, wenn Alice und ich sie gebraucht hätten, wenn wir krank waren oder an unseren Geburtstagen oder bei Schulaufführungen. Wir standen nie an erster Stelle bei ihr, waren ihr nie wichtig genug, um vor ihrem Job zu kommen.“


  William strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, dann sah er wieder Bailey an.


  „Dir mögen solche Dinge ja nur wie kleine Versäumnisse erscheinen.“ Seine Stimme klang nun seltsam heiser. „Ich schätze, das tun sie deshalb, weil du ja auch eine Karriere hast, die dir wichtiger ist als … als alles oder jeder andere.“


  Er schluckte ein paarmal.


  Bailey starrte ihn mit großen Augen an.


  „Schon vor vielen Jahren“, fuhr er dann fort, „habe ich beschlossen, dass kein Kind von mir je so aufwachsen wird wie ich. Meine Frau, die Mutter meiner Kinder, wird da sein, wenn sie sie brauchen. Ist das altmodisches Denken? Ich schätze, ja, das ist es. Aber ich will verdammt sein, wenn eins meiner Babys je einsam sein und nach einer Mutter weinen wird, die nicht zu ihm kommt, weil ihr ihre Karriere alles bedeutet.“


  William stockte erneut, und Bailey erschrak, als sie den tiefen Schmerz in seinen grauen Augen sah.


  „Ich dachte“, sagte er dann, und seine Stimme war sehr leise. „Ich dachte, wenn wir einen Kompromiss schließen, würde all das geklärt werden. Aber es kann nicht funktionieren.


  Das sehe ich jetzt. Ich liebe dich, Bailey. Himmel, ich …“ Die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. „Ich liebe dich so verdammt sehr.“


  „William …“


  „Wir werden es nicht schaffen, Bailey, du und ich. Ich nehme an, es ist besser, wir finden das jetzt heraus, bevor wir noch weiter gehen.“


  Die Kehle schnürte sich ihm zusammen. Er hob eine Hand, ließ sie dann aber wieder sinken, schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging zur Tür. Nachdem er sie geöffnet hatte, zögerte er, blieb noch einmal stehen und sah über die Schulter zurück.


  „Auf Wiedersehen, Bailey.“ Es klang müde und sehr, sehr traurig.


  Und dann war er gegangen. Das leise Zufallen der Tür war für Bailey wie eine Explosion, und sie zuckte zusammen.


  „William“, flüsterte sie. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Oh, William …“


  Mit zitternden Beinen ging sie zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  Das ist ein Albtraum, dachte sie verzweifelt. Himmel, was hatte sie getan? Schreckliche Worte waren aus ihrem Mund geströmt, wie ein reißender Fluss, der außer Kontrolle geraten war, als habe es plötzlich zwei Bailey Crandells gegeben.


  Als sie so geheult hatte, hatte sie doch eindeutig erklärt, dass sie mehr wollte als nur „Sweet Fantasy“, dass sie mehr brauchte, dass sie William wollte.


  Und dann?


  Dann war sie durchgedreht. Sie hatte William ins Gesicht geschrien, das Geschäft sei ihr Baby, und er könne zum Teufel gehen mit seinem Heiratsantrag und seinen Vorstellungen, dass eine Mutter immer zu Hause zu sein hatte.


  Schon am allerersten Tag, als sie William kennengelernt hatte, hatte er ihr von seiner Kindheit erzählt. Sie hatte zwar zugehört, aber doch nicht richtig aufgenommen, wovon er in Wahrheit gesprochen hatte. Er strebte nur deswegen nach Perfektion wegen des Schmerzes, der Einsamkeit, des Gefühls, betrogen worden zu sein – wegen alldem, was er als kleiner Junge erlebt hatte.


  Wir werden es aber nicht schaffen, Bailey, du und ich, hatte er gesagt.


  „Oh, William.“


  Die Tränen liefen ihr über Gesicht und Hals, ohne dass sie darauf achtete. Sie presste die Fingerspitzen auf die Lippen und starrte die Tür an, beschwor sie aufzugehen, und wusste doch, dass nichts ihr helfen würde. William war gegangen. Sie stand müde auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Schlafen. Sie musste sich ausruhen, auch wenn es nur für ein paar kurze Stunden war. Aber sobald die Körbe für die Chamberlains vollständig gepackt waren, würde sie sich vollkommen auf William konzentrieren. Liebe musste doch alle Widerstände besiegen. Verdammt, so war es doch.


  Und sie liebte William so sehr, unwiderruflich und für immer und ewig.


  Aber wie, um alles in der Welt, dachte sie im nächsten Augenblick, soll ich ihn davon überzeugen, dass wir auch tatsächlich eine wundervolle Zukunft vor uns haben können? Denn es war bestimmt ein Kompromiss möglich, ein Mittelweg. Es musste einfach einen geben. Sie konnten ihre Probleme lösen, wenn sie es gemeinsam taten. Im Moment kannte sie zwar die Antworten noch nicht, aber sie glaubte aus ganzem Herzen daran, dass sie sie finden würden.


  Doch würde es ihr gelingen, das auch William begreiflich zu machen?


  Wie sollte sie das schaffen?


  Sie wusste es einfach nicht.


  12. KAPITEL


  Alice Lansing Wilson betrat Williams Büro, stützte die Hände flach auf seinen Schreibtisch, beugte sich vor und sah William böse an.


  „Worin besteht dein Problem, Mr. Lansing?“, fragte sie. „Ich bin vorbeigekommen, um mich zu erkundigen, ob du mit mir essen gehen würdest, und dabei entdecke ich, dass deine Sekretärin, die arme, liebe Betty, Pläne für deinen Tod schmiedet. Wirklich, William. Sie versucht, sich eine Methode auszudenken, wie sie dich ermorden kann, ohne dass die Polizei merkt, dass sie es war. Ich habe zwar schon von Depressionen gehört, die berufstätige Leute haben, wenn sie montags wieder arbeiten müssen, aber das ist lächerlich. Du bist unerträglich, William.“


  „So, bin ich das? Na und!“ William knallte eine Schublade seines Schreibtisches zu, um seinen Gemütszustand zu betonen.


  Alice richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, während sie ihren mürrischen Bruder musterte.


  „Es muss sich um Schwierigkeiten mit einer Frau handeln“, erklärte sie schließlich. „Hoffentlich ist es Bailey. Sag mir, gibt es Ärger im ‚Sweet Fantasy‘-Land? Du siehst aus, als hättest du nicht gut geschlafen, und der Himmel weiß, dass du unglaublich schlechte Laune hast. Also sprich.“


  „Alice, geh weg.“


  „Nein.“


  „Die Antwort habe ich erwartet.“ William seufzte. „Also, okay. Ja, es handelt sich um Schwierigkeiten mit einer Frau. Und, ja, diese Frau ist Bailey, und es ist ein großer Schlamassel. Ein riesiger Schlamassel. Verdammt!“ Er schlug mit der Hand auf den Tisch. „Alice, ich liebe diese Frau wahnsinnig, und ich bin furchtbar unglücklich.“


  Ein Lächeln erhellte Alices Gesicht. „Du liebst Bailey Crandell? Das allerdings ist toll, einfach wundervoll! Warte nur, bis ich es Raymond erzählt habe. Er ist inzwischen etwas ärgerlich auf mich, weil ich immer die Kupplerin spiele, aber ich habe ihm erklärt, dass es Zeiten gibt, in denen ein kleiner Anstoß Wunder wirkt. William Lansing ist bis über beide Ohren verliebt. Ist das nicht toll? Ich freue mich ja so für dich, Liebling, wirklich.“


  „Alice, sieh in mein Gesicht. Erkennst du da Glück? Nicht mal annähernd. Hast du denn nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass alles ein riesiger Schlamassel ist? Passt du eigentlich nicht auf?“


  „Himmel, du bist ja richtig im Stress! Erklär es mir, kleiner Bruder. Worin besteht die Hauptschwierigkeit in deiner Beziehung mit Bailey?“


  William sprang auf und hob die Arme.


  „Bailey Crandell“, brüllte er, „mag Kekse, die nach Sägemehl schmecken!“


  „Oh, du liebe Zeit“, flüsterte Alice und riss die Augen auf. „Jetzt ist er völlig verrückt geworden.“


  Eine lange, schreckliche Woche später ging Bailey ziellos durch ein Kaufhaus, ohne die Waren wirklich zu sehen, die dort aufgebaut waren.


  Nachdem sie „Sweet Fantasy“ für die Nacht geschlossen hatte, war sie einfach nicht fähig gewesen, einem weiteren einsamen Abend in ihrem Apartment entgegenzusehen. Sie wusste, dass sie sich schließlich ruhelos in ihrem Bett herumwälzen würde. Wenn sie schlief, träumte sie von William. Wenn sie wach war, dachte sie an ihn.


  Sie vermisste ihn so sehr. Sie hatte sich diese letzte Szene mit ihm im Hinterzimmer von „Sweet Fantasy“ immer und immer wieder durch den Kopf gehen lassen, und doch war sie zu keiner Lösung gelangt, zu keinem Kompromiss, den sie William als Beweis dafür hätte präsentieren können, dass ihre Probleme zu bewältigen waren.


  Außerdem wusste sie, dass die Frage noch offen war, was das Wort Kompromiss für William überhaupt bedeutete. Für ihn schien das wirklich zu heißen, dass sie ihr Leben völlig umkrempeln musste, ihre Art zu denken, ihre Ziele, einfach alles. Sein Anteil an diesem goldenen Mittelweg würde darin bestehen, dass er ihr den Kopf tätschelte und ihr sagte, was für ein braves Mädchen sie doch sei.


  „Hm …“ Sie schob die Lippen vor und kniff die Augen zusammen.


  Sie liebte William, sie wollte ihn heiraten, sie wollte ein Baby von ihm bekommen. Aber sie konnte „Sweet Fantasy“ nicht irgendwelchen Leuten überlassen – auch nicht den besten und fähigsten – und so tun, als wäre es wenig mehr als ein kleines Hobby für sie. „Sweet Fantasy“ war ein Teil von ihr, genauso wie es ein Teil von ihr sein würde, Williams Frau und die Mutter seines Kindes zu sein.


  Warum konnte William das nicht verstehen? Weshalb konnte er die Geister seiner Vergangenheit nicht loslassen und einen Kompromiss eingehen?


  Bailey seufzte, dann verzog sie das Gesicht, als sie merkte, dass sie vor demselben Regal mit den Handtüchern in allen Farben des Regenbogens stand, vor dem sie schon einmal mit William gestanden hatte.


  Doch plötzlich erschien ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, als sie daran dachte, wie aufgeregt William gewesen war, ob er auch die richtigen Farben zusammenstellte für seine Badezimmer. Seine Begeisterung für alles, was mit diesem Haus zusammenhing, war wirklich rührend und liebenswert.


  Er war ein so ungewöhnlicher, faszinierender und einfühlsamer Mann. Seine tiefe Freude zu sehen, wenn er durch die Räume seines Hauses ging, war einfach wundervoll.


  Bailey seufzte erneut, drehte sich von den farbenfrohen Handtüchern weg und wollte die Wäscheabteilung verlassen. Doch dann blieb sie plötzlich stehen, erstarrte erst und wirbelte wieder zu dem Regal herum. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  „Was wäre, wenn …?“, flüsterte sie.


  Sie atmete tief ein, schloss die Augen für einen kurzen Moment und eilte dann zum Ausgang.


  Bailey schaltete den Motor ab und stieg aus ihrem Wagen. Sie ignorierte das flaue Gefühl im Magen und ihre zitternden Knie. Nachdem sie das Kaufhaus verlassen hatte, hatte sie jede Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten. Da würde sie jetzt doch nicht die Nerven verlieren.


  Ihr ganzes zukünftiges Glück hing von dem ab, was in den nächsten paar Minuten geschehen würde. Sie presste eine Hand auf ihren Magen, als ihr das in aller Deutlichkeit klar wurde.


  Und schon wieder spürte sie die inzwischen so vertraute dunkle Wolke über ihrem Kopf, und die zog sich bedrohlich zusammen.


  „Geh weg“, sagte sie und schielte nach oben. „Marsch, hau ab.“


  Dann straffte sie die Schultern, reckte das Kinn vor und wollte gerade klingeln, da öffnete sich die Tür, und sie fand sich dem wunderbarsten Mann ihres Lebens gegenüber.


  „Bailey!“ Für William war es im ersten Moment wie ein Schock, sie zu sehen. Da stand sie, direkt vor ihm, die Frau, die er so schrecklich vermisst hatte. Die Minuten, Stunden, Tage … und besonders die Nächte, seit er sie zuletzt gesehen hatte, waren die Hölle gewesen.


  „Hallo, William“, sagte Bailey. Ich liebe dich, William, flüsterte sie ihm lautlos zu. „Offenbar wolltest du gerade weggehen.“ Sie warf einen Blick auf die braune Einkaufstasche, die er in der Hand hielt. „Ich nehme an, ich hätte erst anrufen sollen, aber es war mir so wichtig, dass ich einfach hergekommen bin. Ich werde dich auch nicht lange aufhalten.“


  Halt mich für immer auf!, hätte William ihr am liebsten zugerufen.


  „Ich war auf dem Weg zu deinem Apartment, Bailey.“


  „Ach? Warum denn?“


  „Nun … nein, warte. Erst möchte ich wissen, weshalb du hier bist.“


  „William, darf ich reinkommen? Könnten wir uns vielleicht hinsetzen und dann miteinander reden? Bitte.“


  William nickte und ließ Bailey eintreten, und sie gingen ins Wohnzimmer, wo sie auf dem Sofa Platz nahm und er auf dem Sessel ihr gegenüber. Die Einkaufstasche stellte William neben sich auf den Fußboden.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie hielten einander mit dem Blick fest. Sekundenlang herrschte Schweigen. Jeder sehnte sich schmerzlich danach, den anderen in die Arme zu schließen, aber keiner rührte sich.


  „Warum wolltest du zu meinem Apartment fahren?“, fragte Bailey schließlich.


  William seufzte und war bereit, als Erster zu antworten. „Ich konnte nicht noch einen Abend ertragen, ohne dich zu sehen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich eine magische Lösung für unsere Probleme gefunden habe, aber ich weiß keine. Doch ich wollte dir diese Tasche voller Sachen bringen, um damit auf meine Weise auszudrücken, dass ich dein Recht akzeptiere, so zu empfinden, wie du das tust. Dass unsere Ansichten nicht zusammenpassen ist traurig, unglaublich traurig, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das in Ordnung bringen könnte.“


  „Was ist in der Tasche?“


  „Kekse. Im Laden gekaufte Kekse.“ William gelang ein kleines Lächeln. „Eine große Auswahl an Keksen, die wie Sägemehl schmecken.“


  „Oh.“ Mehr konnte Bailey nicht erwidern, da sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte.


  „Bailey, ich habe über das nachgedacht, was du in dieser Nacht bei ‚Sweet Fantasy‘ gesagt hast, darüber, dass ich mir etwas vormache, was Verpflichtungen angeht. Du hattest recht. Ich will zwar eine Ehefrau und eine Familie, wirklich, aber da war ein Teil von mir, der entsetzliche Angst hatte, dass alles auseinanderfallen könnte. Und der hat mich blind gemacht, und deshalb wäre alles nur eine Farce geworden, ein schlechter Witz und nicht einmal im Entferntesten das, was ich mir erträumt habe.“


  Aufrichtig fuhr William fort: „Ich schätze, ich habe so schmerzliche Erinnerungen an meine Kindheit, dass ich befürchtete, die Geschichte würde sich irgendwie wiederholen. Darum habe ich auch auf solche Perfektion bestanden, doch in Wahrheit habe ich den endgültigen Schritt, eine Heirat, damit nur hinausgezögert. Dass ich das inzwischen mit mir habe klären können, dafür muss ich dir danken.“


  „Als ich behauptete ‚Sweet Fantasy‘ wäre mein Baby, das ich nicht für einen Ehemann und ein Kind aufgeben würde, musstest du wirklich das Gefühl haben, dass sich die Geschichte wiederholt“, sagte Bailey leise.


  „Ich … Ja. Oh, Bailey, ich liebe dich so sehr. Ich würde alles dafür geben, wenn ich mit einem Zauberstab wedeln und so eine Lösung für unser Problem finden könnte. Ich will dich heiraten und mein Leben mit dir verbringen, aber dazu wird es nicht kommen, weil sich unsere Wünsche viel zu sehr unterscheiden. Das bedeutet nicht, dass einer von uns recht hat und der andere sich irrt. Es heißt einfach, dass du und ich nicht dazu bestimmt sind, zusammenzusein. Es ist schrecklich für mich, dass es so ist, ganz fürchterlich, aber …“ Er schüttelte den Kopf.


  Bailey hob ihr Kinn noch ein bisschen weiter. „William“, begann sie und freute sich im Stillen, dass ihre Stimme stark und ruhig war. „Ich glaube, ich habe eine Lösung für unsere Probleme gefunden, einen wirklichen Kompromiss.“


  William beugte sich auf seinem Sessel vor. „Worin besteht er?“


  Bailey verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Lass uns zuerst noch einmal ein paar Dinge festhalten. Du hast dieses Haus, dieses Traumhaus, für eine Familie gebaut. Es würde zu einem Heim werden, wenn noch eine Ehefrau dazukommt und später dann ein Kind. Richtig?“


  „Richtig.“


  „Das heißt, in diesem Haus würden altmodische Werte gepflegt werden, wie zum Beispiel Kekse zu gebacken und sie mit den Kindern nach der Schule gemeinsam zu essen und sich ihre Erlebnisse anzuhören. Und für all das wäre die perfekte Ehefrau zuständig.“


  „Richtig.“


  „William, ich will deine Frau sein, aber ich bin nicht perfekt. Tatsächlich bin ich sogar ziemlich weit davon entfernt, und ich habe auch nicht das Bedürfnis, deinen Vorstellungen in diesem Punkt zu entsprechen. Trotzdem will ich ein Baby mit dir haben, ein Kind unserer Liebe. Aber, William, wenn ich dafür ‚Sweet Fantasy‘ opfere, würde ich mich als Frau nicht mehr ausgefüllt fühlen.“


  „Ich weiß das, Bailey“, erwiderte William müde. „Warum müssen wir das noch einmal durchgehen? Es ist hart genug, in jeder wachen Minute darüber nachdenken zu müssen, ohne dass du es auch noch aussprichst. Ich dachte, du hättest gesagt, du wüsstest eine Lösung für unser Problem. Alte Hüte sind keine Lösung.“


  „Ich habe wirklich einen Vorschlag. Sag mal, stimmt mein Eindruck, dass es dich im Grunde genommen langweilt, Börsenmakler zu sein?“


  „Durchaus, aber was hat das damit zu …“


  „Ich bin noch nicht fertig.“


  „In Ordnung.“ William seufzte leise. „Sprich weiter.“


  „Gehe ich ebenfalls recht in der Annahme, dass die Freude, die Begeisterung, die ich an dir bemerkt habe, als du für dieses Haus eingekauft hast, als du gekocht und Pläne für zukünftige Projekte geschmiedet hast, echt war?“


  „Ja, das tust du.“


  „Dann, William, befindet sich die perfekte Ehefrau in diesem Moment hier in diesem Raum.“


  „Da komme ich nicht mit.“ William schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber für mich sprichst du mehr und mehr in Rätseln.“


  Bailey lächelte. „William Lansing, die perfekte Ehefrau, das bist du.“


  „Was?“


  „Verstehst du nicht?“ Bailey stand auf. „Oh, William, bitte lehne das nicht sofort ab. Hör mir zu, okay? Bitte, hör mir einfach bis zum Schluss zu. Du wärst immer noch der Chef von ‚Lansing Investments‘, aber du würdest nur so viele Stunden arbeiten, wie du willst. Deine eigentliche Karriere würde hier stattfinden, in diesem Haus. Du würdest die liebevolle, altmodische Atmosphäre schaffen, von der du seit so vielen Jahren träumst. Du wärst derjenige, der da wäre, wenn unsere Kinder aus der Schule nach Hause kommen. Du würdest dir anhören, was sie über ihren Tag zu erzählen haben, und mit ihnen zusammensitzen, während sie die Kekse essen, die du gebacken hast.“


  Bailey sprach immer aufgeregter. „Ich dagegen würde am Ende des Tages ‚Sweet Fantasy‘ abschließen und mich als Karrierefrau ausgefüllt fühlen, die nicht gezwungen war, das aufzugeben, für das sie hart gearbeitet hat. Ich würde ‚Sweet Fantasy‘ jeden Abend hinter mir lassen und nach Hause kommen, bereit, Teil unserer wundervollen Familie zu sein.“


  „Bailey …“


  „Oh, William, es würde funktionieren, wirklich. Wir können alles haben, wir beide.“


  „Bailey …“ William stand auf.


  Tränen liefen Bailey über die Wangen. „Ich liebe dich so sehr, und ich will nicht den Rest meines Lebens ohne dich verbringen müssen. Wirst du über diesen Plan nachdenken, diesen Kompromiss?“


  „Nein.“


  Schmerz erfasste Bailey, und sie schloss die Augen in dem nutzlosen Versuch, die Tränen zurückzuhalten, die nun über ihr Gesicht liefen.


  „Nein, Bailey, ich brauche gar nicht darüber nachzudenken“, sagte William leise, „weil ich mich bereits entschieden habe. Sieh mich an. Bitte öffne die Augen und sieh mich an.“


  Bailey tat, was er verlangte. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Bailey Crandell, ich nehme deinen Vorschlag für einen Kompromiss an, unter der Bedingung, dass du auch meinen Heiratsantrag annimmst. Willst du mich heiraten? Willst du meine Partnerin sein, im Leben, in der Liebe, im Kompromiss, bis dass der Tod uns scheidet? Willst du Kekse mit mir essen? Deine werden im Laden gekauft, meine werden selbstgebacken sein von mir als … nun, in meiner Funktion als perfekte Ehefrau. Verdammt, ich mag diese Funktion.“


  „Oh, William.“ Bailey lächelte durch ihre Tränen hindurch.


  „Sag es, Bailey. Sag, dass du mich heiraten wirst.“


  „Ja, William, das werde ich“, flüsterte sie. „Ich werde dich heiraten.“


  William trat vor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er küsste Bailey voller Zärtlichkeit und Liebe und besiegelte ihre Bindung für alle Zeiten.


  „Ich möchte mit dir schlafen, Bailey“, sagte er in voller Leidenschaft.


  „Ja. Wir werden uns lieben, auf wunderschöne, altmodische Weise bis zum Morgengrauen.“


  Die Arme umeinander gelegt, gingen sie in sein Schlafzimmer, und sobald sie dort waren, zogen sie sich rasch aus.


  William schlug die Bettdecke zurück. Dann drehte er sich wieder zu Bailey.


  Sie erzitterte, und ein Kribbeln rann ihr über die Haut, als William seinen Blick Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper wandern ließ. Allein mit dem glühenden Blick seiner grauen Augen entfachte er mehr und mehr ihr Verlangen.


  Bailey schämte sich ihrer Sinnlichkeit nicht, ebenso wenig wie William seine Erregung vor ihr verbarg.


  Stolz stand Bailey vor ihm, bot ihm alles, was sie ihm als Frau zu geben hatte, und verging vor Sehnsucht nach diesem starken und doch so liebevollen Mann.


  William streckte die Hand nach ihr aus. „Ich, William“, begann er mit heiserer Stimme, „nehme dich, Bailey, zu meiner Frau. Ich werde dich lieben mit allem, was ich bin. Mit meinem Herzen und meinem Verstand, mit meinem Körper und meiner Seele. Du bist mein Leben.“


  Bailey legte ihre Hand in seine und sah ihm in die Augen. „Ich, Bailey“, flüsterte sie, doch jedes ihrer Worte war klar zu verstehen, „nehme dich, William, zu meinem Mann und zum Vater meiner Kinder. Du bist ein Teil von mir, untrennbar mit mir verbunden. Ich liebe dich, William, mehr als ich es dir je sagen kann.“


  William drückte sanft ihre Hand, dann zog er Bailey an sich und schlang die Arme um sie, und ihre Lippen trafen sich.


  Es war ein Kuss von innigster Zärtlichkeit, und jeder nahm die Erinnerung an diesen ganz besonderen Moment tief in seinem Herzen auf.


  William legte Bailey auf die kühlen Laken. Er bedeckte ihren Mund mit seinem und glitt mit der Zunge hinein. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihren Körper und liebkoste sie dann ebenso mit den Lippen.


  Er küsste ihre weichen vollen Brüste und ihren vor Erregung bebenden Schoß.


  Bailey hielt sich an seinen Schultern fest und schloss die Augen, und sie gab sich ganz den wundervollen Empfindungen hin, die William ihr schenkte. Ihr Herz floss über vor Liebe zu diesem Mann, und sie begehrte ihn grenzenlos.


  „Meine Geliebte“, murmelte er.


  Er glitt kraftvoll in sie hinein, und sie nahm ihn tief in sich auf. Sie waren eins, und sie würden es immer sein.


  Der Rhythmus ihrer Bewegungen war perfekt und vollkommen aufeinander abgestimmt, und als sie ihren Gipfel erreichten, rief jeder den Namen des anderen.


  „Die Crandell-Lansing-Hochzeit war absolut herrlich“, stand einen Monat später in der Gesellschaftskolumne der „Phoenix Post“ zu lesen. „Sie war wunderbar altmodisch bis zur Perfektion. Sogar die Mütter des Brautpaares trugen alte Spitzenkleider.


  Die einzige Abweichung bestand in dem Kuchen der Braut und des Bräutigams, einem anderen als dem vierstöckigen, der den zahlreichen Gästen serviert wurde. Tatsächlich war der Kuchen des Brautpaares weit davon entfernt, traditionell zu sein. Es war ein riesiger Schokoladenkeks.


  Die Reporterin wünscht Bailey und William Lansing alles Glück in ihrem zukünftigen gemeinsamen Leben.“


  – ENDE –
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  Lori Foster


  Ein Strip ... nur für dich


  1. KAPITEL


  Jordan Sommerville starrte auf das schiefe handgemalte Schild über dem baufälligen Gebäude. Es war eines der schlimmsten Zeugnisse schlechter Schriftkunst, das er je gesehen hatte. Die hellroten Buchstaben schienen ihm förmlich entgegenzuspringen.


  Er fluchte, als ein weiteres Rinnsal eiskalten Regens seinen Nacken hinunterlief. Die Männer hinter ihm unterhielten sich leise über das, was sie von der Bar sahen und hörten. Es war spät, es war dunkel und für September ungewöhnlich kühl. Sicher gab es keine idiotischere Möglichkeit, einen Freitagabend zu verbringen.


  Die Idee, einen Barbesitzer davon überzeugen zu wollen, ein Ausschank-Limit einzuführen, schien aussichtslos. Zumal dieser Barbesitzer schon mehrfach übermäßigen Alkoholkonsum zugelassen hatte. Jordan ging auf das Gebäude zu, um die Sache hinter sich zu bringen.


  Irgendwie war er zum Anführer dieser sechsköpfigen Truppe geworden, eine zweifelhafte Ehre, die er zähneknirschend akzeptiert hatte. Die Truppe war von Zenny aufgestellt worden, einem Farmer, der sich zur Ruhe gesetzt hatte und den man mit viel Wohlwollen als streitsüchtig charakterisieren konnte – an seinen guten Tagen. Dann waren da noch Walt und Newton, die sich angeblich aus ihren Läden zurückgezogen hatten, obwohl sie noch jeden Tag dort verbrachten. Außerdem waren noch Howard und Jesse dabei, die männlichen Klatschbasen der Stadt, die sich für jedes Projekt freiwillig meldeten, nur um ihre Nasen in alles hineinstecken zu können.


  Jordan blieb vor der neonbeleuchteten Tür stehen, die in den heruntergekommenen Saloon führte, und drehte sich zu den Männern um. Eine flackernde Bierreklame im Fenster erhellte ihre Gesichter. Jordan musste schreien, um die laute Musik und das Gelächter von drinnen zu übertönen.


  „Denkt dran, wir werden reden. Sonst nichts. Es wird keine Anschuldigungen geben, keine Drohungen und absolut keine Gewalt. Verstanden?“


  Seine fünf Mitstreiter nickten zustimmend und sahen ungeduldig an Jordan vorbei zur Bar, aus der der wüste Lärm kam. Jordan seufzte.


  Buckhorn County war trocken, was bedeutete, dass jeder, der trank, klug genug war, es in seinen eigenen vier Wänden zu tun. Die Einheimischen wollten es so, da es schon zu viele Unfälle auf dem See gegeben hatte, hauptsächlich verursacht von Urlaubern, die glaubten, Alkohol und Wassersport würden zusammenpassen.


  Doch diese neue Bar, eine renovierte alte Scheune, hatte knapp hinter der Bezirksgrenze eröffnet, sodass die Bestimmungen für sie nicht galten. In letzter Zeit hatten einige Gäste mitten in der Nacht Spritztouren durch Buckhorn gemacht und dabei Zäune angefahren, Maisfelder verwüstet, die Tiere auf den Weiden erschreckt und allgemein geringfügige Verwüstungen angerichtet. Niemand war ernstlich verletzt worden – noch nicht –, doch angesichts solch schwachsinniger Vergnügungen war es nur eine Frage der Zeit, bis es passieren würde.


  Daher hatten sich die rechtschaffenen Bürger Buckhorns zusammengeschlossen und nach Rücksprache mit dem Stadtrat entschieden, mit dem Barbesitzer zu reden. Sie hofften, er würde vernünftig sein und sich damit einverstanden erklären, den Alkoholausschank an zügellose Gäste zu beschränken oder wenigstens ein Ausschank-Limit für diejenigen einzuführen, die zu übermäßigem Konsum und Haltlosigkeit neigten.


  Jordan ahnte jedoch, dass es Zeitverschwendung sein würde. Er hatte seine eigenen persönlichen Gründe für seine Abscheu vor Betrunkenen. Er hätte sich auch geweigert, sich an diesem aussichtslosen Unternehmen zu beteiligen. Nur galten er und seine Brüder als prominente Bürger von Buckhorn, und da gerade eine schlimme Grippewelle umging, war Jordan der einzige noch verfügbare Bruder gewesen, um die Truppe anzuführen.


  Mit einem erneuten Seufzer öffnete er die zerschrammte Holztür und trat ein. Augenblicklich tat ihm der Qualm in den Lungen weh. Die Mischung aus Rauch, Schweiß und Alkohol konnte einem den Magen umdrehen.


  In der dunklen, nasskalten Nacht war die Bar wie ein schwülwarmer Kokon. Die Wände waren in eintönigem Grau gestrichen. Lampen hingen von den frei liegenden Deckenbalken und verbreiteten gedämpftes Licht in der ansonsten düsteren Kulisse.


  Die Männer hinter Jordan versuchten über seine Schultern zu spähen und gaben Laute der Empörung über das wilde Treiben vor ihnen von sich. Was sie jedoch nicht daran hinderte, es gebannt zu verfolgen. Jordan spürte ihre angespannte Erwartung und ahnte, dass der Abend nicht gut enden würde.


  In der Hoffnung, einen Verantwortlichen zu entdecken, schaute Jordan sich um. An einem wuchtigen, schräg abfallenden Tresen saß eine Reihe Männer vor ihren Bieren, während ein sehr dürrer, fast kahlköpfiger Mann Drinks mit einer durch lange Übung erworbenen Geschwindigkeit nachschenkte. Am Ende des Tresens stand ein massiger, bedrohlich aussehender Rausschmeißer mit bewusst einschüchternder Miene. Jordan schnaubte verächtlich. Der Kerl sollte für Ruhe sorgen an einem Ort, der Auseinandersetzungen zwangsläufig herausforderte.


  Entlang der Wände gab es Tischnischen. Im übrigen Raum standen ein paar kleine runde Tische. Die Bar war voll, und es war laut hier, doch sie erweckte nicht den Eindruck, als herrsche hier etwas, das die Bezeichnung „Leben“ verdiente. Dazu war die Atmosphäre zu deprimierend, trotz des Gelächters.


  Plötzlich verstummte der Lärm aus Stimmen, klirrenden Gläsern und wilder Musik. Erwartungsvolle Stille erfüllte den Raum. Jordan fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Alle starrten zu der Bühne im Zentrum des Saloons. Sie war nicht größer als zweieinhalb mal drei Meter. Ein zerschlissener, fadenscheiniger Vorhang an der Rückwand der Bühne bewegte sich zwar, ging jedoch nicht auf.


  Jordan blickte gebannt wie alle anderen zur Bühne, ohne zu wissen, warum. Hinter ihm hustete der alte Zenny. Walt kam näher. Newton stieß gegen Jordans linke Seite.


  So leise, dass Jordan es zunächst nicht bemerkte, drang aus den versteckten Lautsprechern Musik in die Stille. Sie knisterten ein wenig, als seien sie nur exzessive Lautstärken gewohnt. Die Musik steigerte sich nach und nach zu einem schnelleren Tempo. Sämtliche Männer, die vorher laut gewesen waren, warteten jetzt schweigend.


  Der Vorhang teilte sich in dem Moment, als die Musik richtig loslegte und sich zu einem temperamentvollen Beat steigerte. Jordan hielt den Atem an.


  Eine Frau, zierlich bis auf die üppigen Brüste, stürmte in einer Art Aerobic-Tanz auf die Bühne. Sie bewegte sich zur Musik und sah umwerfend sexy aus.


  Jordan hatte seine drei Schwägerinnen bei ihrem Fitnesstraining ähnliche Tanzschritte machen sehen. Allerdings hatten seine Schwägerinnen nicht solche Brüste wie diese Frau, und sie trugen stets Jogginganzüge, wenn sie trainierten.


  Und natürlich tanzten sie nicht für Betrunkene.


  Jordan war so gebannt, dass er den Blick nicht abwenden konnte. Er öffnete den Mund, um tief Luft zu holen, und ballte die Fäuste. Sein Körper war angespannt. Diese Reaktion überraschte ihn und kam völlig unvorbereitet.


  Die Frau trug ein offenherziges Kostüm aus schwarzer Spitze mit strategisch platzierten Fransen. An den Fransen glitzerten schwarze Perlen, die bei jeder Bewegung mitschwangen und so die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf ihre hüpfenden Brüste und kreisenden Hüften lenkten. Ihre Beine waren schlank und muskulös. Sie drehte der Bar den Rücken zu, sodass die Fransen an ihrem Po keck hin und her wippten. Jordans rechte Hand kribbelte, als er sich vorstellte, wie sich dieser Po wohl anfühlen würde.


  Er fluchte leise. Er hatte Frauen am See gesehen, deren Bikinis viel mehr zeigten als dieses Tanzkostüm. Aber keine dieser Frauen war so sexy. Sie blieb vollkommen im Takt der Musik, und nach zwei Minuten glänzte ein feiner Schweißfilm auf ihren Schultern und ihrem Dekolleté. Ihre vollen Brüste, die fast bis zu den Knospen sichtbar waren, blieben zwar auf wundersame Weise in ihrem äußerst knappen Gefängnis, doch der Gedanke, dass sie es nicht tun könnten, erregte und faszinierte Jordan.


  Neben ihm flüsterte Newton: „Grundgütiger!“


  Jordan empfand ähnlich wie der alte Mann. Seine Miene verfinsterte sich. Er wünschte, er könnte die Männer hinausschicken und die Frau irgendwie bedecken. Er wollte nicht, dass irgendjemand sonst sie ansah. Er hingegen hätte ihr die ganze Nacht lang zuschauen können.


  Solche Gefühle für eine Fremde waren absurd, daher verdrängte er sie sofort.


  Das Publikum feuerte sie an, schrie und hämmerte mit den dicken Bierkrügen auf Tresen und Tische. Trotzdem veränderte sich der Gesichtsausdruck der Frau nicht. Sie lächelte nicht, obwohl ihr sinnlicher Mund vor Anstrengung leicht zitterte. Ihre Lippen sahen weich aus, und Jordan konnte sich mühelos vorstellen, wie wundervoll sie sich an seinen anfühlen würden und auf seiner Haut. Von Zeit zu Zeit drehte sie sich so, dass sich das Licht in ihren hellgrauen Augen widerspiegelte, die geradeaus sahen, ohne sich je auf einen Mann zu richten.


  Ihre vollkommene Missachtung des ausschließlich männlichen Publikums war irgendwie erregend. Sie sah aus wie das Epizentrum sexueller Versuchung, doch es interessierte sie nicht. Sie schenkte ihrem lüsternen, johlenden Publikum so wenig Aufmerksamkeit, dass sie ebenso gut allein in ihrem Schlafzimmer hätte tanzen können.


  Mit gespielter Gleichgültigkeit verschränkte Jordan die Arme vor der Brust und beschloss, bis zum Ende der Show zu warten, ehe er den Besitzer suchte. Nicht, weil ihn die Frau interessierte. Selbstverständlich nicht. Aber momentan wäre die Suche nach dem Besitzer ohnehin sinnlos, da alle atemlos die Show verfolgten.


  Trotz seines Versuchs, gleichgültig zu bleiben, ließ Jordan die Frau nicht ein einziges Mal aus den Augen. Es kam ihm so vor, als würde sein Herzschlag ihrem Rhythmus entsprechen. Eine eigenartige, pulsierende Wärme breitete sich unter seiner Haut aus. Irgendetwas an ihr, etwas Flüchtiges und zugleich sehr fassbar Weibliches, zog ihn an. Er ignorierte es. Er gehörte nicht zu den Männern, die von schamloser Sexualität angezogen wurden. Nein, wenn eine Frau seine Aufmerksamkeit weckte, dann mit ihrer Sanftheit, ihrer Intelligenz, ihrem Charakter. Im Gegensatz zu seinen Brüdern – die die anständigsten Männer waren, die er kannte – war er nie ein Sklave seines Verlangens gewesen. Oft neckten sie ihn wegen seiner seriösen Art, seines fehlenden Feuers und weil er darauf achtete, in allen Situationen die Fassung zu wahren. Zumindest in fast allen.


  Er kniff die Augen zusammen.


  Kurze goldbraune Haare umrahmten das Gesicht der Frau. Jordan fragte sich, wie diese Locken sich zwischen seinen Fingern anfühlen würden, wie ihre erhitzte Haut schmecken, wie ihr Körper sich an seinem anfühlen würde, wenn sie sich beim Liebesspiel bewegte wie jetzt zur Musik.


  Als der rhythmische Beat nachließ, sank sie erst geschmeidig auf die Knie, dann auf den Bauch. Die Hände flach auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, bog sie ihren Körper wie in Ekstase durch. Es war eine unverhohlen sexuelle Bewegung, bei der die Menge außer Rand und Band geriet und Jordan den Atem anhielt.


  Die Augen der Tänzerin waren geschlossen, die Lippen leicht geteilt. Jordan biss angesichts der Fantasien, die ihr Anblick weckte, die Zähne zusammen. Er wollte diese aufreizenden Bilder aus seinem Kopf verbannen, doch es gelang ihm nicht. Zorn auf sich selbst und diese Frau vermischte sich mit der wachsenden Anspannung.


  Ihm war klar, dass jeder Mann hier in dieser Bar sich das Gleiche ausmalte wie er, und das machte ihn wütend.


  In diesem Moment öffnete sie langsam die Augen, und ihre Blicke trafen sich. Jordan sog scharf die Luft ein und fühlte sich, als hätte sie ihn überall an genau den richtigen Stellen berührt. Sie waren verbunden wie zwei Liebende, trotz der Entfernung zwischen ihnen, der Umgebung und der Tatsache, dass sie sich gar nicht kannten. Ihr Blick wurde glutvoll und ein wenig ängstlich. Dann nahm sie sich zusammen, hob das Kinn und schwang die Beine herum, sodass sie mühelos wieder auf die Füße kam.


  Jordans Miene verfinsterte sich angesichts der unerwarteten Wirkung, die diese Frau auf ihn hatte. Doch es gelang ihm nicht, den Blick abzuwenden. An einem Vamp, der in einer heruntergekommenen Bar zum Vergnügen Betrunkener tanzte, sollte er nichts Anziehendes finden.


  Warum also war er so erregt?


  Die Musik ging zu Ende, und Stille folgte, die erfüllt war von einer unbeschreiblichen Spannung.


  Die Frau ist nicht schön, redete Jordan sich trotz seines beschleunigten Pulses ein. Doch das stimmte nicht. Sie war hübsch und besaß eine äußerst erotische Ausstrahlung.


  In der Stille konnte Jordan sie schwer atmen hören. Dann setzten tosender Jubel und Applaus ein. Die Männer verlangten eine Zugabe. Jordan beobachtete die Frau weiter, ohne zu lächeln oder sie zu ermutigen. Er wartete darauf, dass sie seinem Blick noch einmal begegnete, doch das tat sie nicht. Sie sah stur geradeaus und ignorierte ihn bewusst.


  Langsam, noch immer nach Atem ringend, verbeugte sie sich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie hochhackige Pumps trug. Das war erstaunlich in Anbetracht ihrer Bewegungen und der Anmut ihrer Tanzschritte. Durch die Pfennigabsätze wirkten ihre Beine besonders lang.


  Sie schwankte leicht, wie vor Erschöpfung. Einen kurzen Moment lang kam sie ihm sehr jung und verletzlich vor. Geld wurde auf die Bühne geworfen. Einiges davon traf die offene Dose am Bühnenrand, das meiste fiel jedoch vor ihre Füße. Sie bückte sich weder, noch schenkte sie dem Geld irgendwelche Beachtung. Sie stand einfach nur da, stolz und arrogant wie eine Königin, während die Männer ihr huldigten, um mehr flehten und ihre Taschen leerten.


  Wenn Jordan sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihm sicher entgangen, dass sie die Fäuste ballte und die Lippen zusammenpresste. Mit einem letzten Kopfnicken drehte sie sich um und wollte die Bühne verlassen. Das war der Moment, in dem der Ärger begann.


  Zwei Männer griffen nach ihr. Einer packte ihr Handgelenk, der andere streichelte ihr Knie und ihren Oberschenkel.


  Ohne zu zögern, stürmte Jordan los. Gleichzeitig stieß sich der Rausschmeißer von der hinteren Wand ab. Doch Jordan bemerkte ihn kaum. Sein Blick war fest auf das Gesicht der Frau gerichtet, die ihre Hand zu befreien versuchte. Die Betrunkenen hatten jedoch andere Pläne. Einer von ihnen versuchte ihr Geld in die Hand zu drücken, während er ihr lüsterne Angebote machte, angestachelt von seinem Kumpel.


  Andere stimmten in die Angebote ein und warfen noch mehr Geld auf die Bühne, pfiffen und drängten sie zu einem weiteren Tanz … und anderen Dingen.


  Sie weigerte sich standhaft und versuchte erneut zurückzuweichen. Ihr Blick suchte den Rausschmeißer, der jedoch an einem Tisch voller junger Männer aufgehalten wurde, die ebenfalls darauf bestanden, dass die Frau weitermachte.


  Jordan erreichte den Bühnenrand genau in dem Moment, als die Frau sagte: „Geh nach Hause zu deiner Frau, Larry. Die Show ist vorbei.“


  Ihre sinnlich heisere Stimme war voller Abscheu und Erschöpfung. Das hatte fast die gleiche Wirkung auf Jordan wie der Anblick der groben Hand des Betrunkenen um ihr schmales Handgelenk. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen, den Mann nicht anzugreifen. Und das allein war schon seltsam genug, da Jordan eigentlich weder gewalttätig noch aggressiv war.


  „Lassen Sie die Lady los.“


  Der Mann reagierte auf Jordans scharfen Ton, ließ die Frau automatisch los und drehte sich grimmig um.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte Larry und trat drohend einen Schritt vor.


  Jordan betrachtete ihn verächtlich. Er sprach so ruhig, wie es angesichts des Lärms und seiner Wut möglich war. „Sie sind betrunken, ich nicht. Ich bin Ihnen körperlich in jeder Hinsicht überlegen. Und im Augenblick hätte ich Lust, Sie in Stücke zu reißen.“ Er sah dem Mann fest in die Augen. „Spielt es wirklich eine Rolle, wer ich bin?“


  Larry roch nach Alkohol, als hätte er schon den ganzen Tag in der Bar verbracht. Wahrscheinlich war er deswegen so unvernünftig. Was für Gründe es auch waren, er missachtete Jordans Warnung und holte zu einem unbeholfenen Schlag aus. Jordan lehnte sich zurück, sodass Larrys kraftlose Faust ihn verfehlte. Dann schob er den Fuß vor und gab dem kleineren Mann einen Stoß, der ihn zu Boden schickte. Larry schrie aufgebracht, doch als er hart auf dem Scheunenboden landete, schien er zu betrunken, um wieder aufzustehen.


  „Um Himmels willen …“ Die Tänzerin murmelte diese Worte zwar leise vor sich hin, doch Jordan hörte sie trotzdem. Er sah auf. Der andere Mann wich vor seinem finsteren Blick zurück. Unglücklicherweise ließ er dabei das Knie der Frau nicht los, wodurch sie aus dem Gleichgewicht geriet und über den Bühnenrand stolperte. Sie wäre direkt neben Larry gelandet, wenn Jordan sie nicht aufgefangen hätte.


  Der Aufprall brachte ihn kurz ins Schwanken, und er umfasste instinktiv ihren Po. Ihr Bauch wurde gegen seine Brust gepresst, ihre vollen Brüste pressten sich an sein Gesicht. Einen Moment lang stand Jordan benommen da.


  Ihre zarten Hände fühlten sich so kühl an auf seiner erhitzten Haut, dass er erschauerte. Auf seine Schultern gestützt, wich sie zurück, sodass Jordan ihr wütendes Gesicht sehen konnte.


  „Sind Sie verrückt?“, fuhr sie ihn an.


  „Jetzt gerade?“, fragte er, unfähig, sich auf irgendetwas Wichtiges zu konzentrieren, solange diese unglaublichen Brüste in Reichweite seiner Lippen waren. „Ich glaube ja.“


  Er hielt sie fest, benommen von ihrer Nähe, dem erotischen Klang ihrer Stimme, ihrem warmen, zarten Gewicht, ihren verführerischen Bewegungen. Ihr Körper war geschmeidig und biegsam. Eine ihrer Brüste schmiegte sich gegen seine Wange, und er hatte einen viel zu freizügigen Blick auf ihr Dekolleté, um auf irgendetwas anderes zu achten.


  Ihr schwarzer Spitzenbody war vorn tief ausgeschnitten und stellte ihre hellen, wohlgerundeten Brüste zur Schau. Der Stoff war so dünn, dass man deutlich die aufgerichteten Knospen darunter erkennen konnte. Jordan bekam einen trockenen Mund. Er war so erregt, dass es beinah schmerzte.


  Gegen jede Vernunft und ungeachtet der Menge um sie herum, wollte er diese Frau mit seinen Lippen liebkosen und sie lustvoll stöhnen hören. Er brauchte nur ein klein wenig den Kopf zu drehen und …


  Sein Atem ging schneller, sein Magen zog sich zusammen.


  Er spürte die nackten Schenkel der Tänzerin glatt und warm an seinen Unterarmen, die er unter ihrem Po verschränkt hatte. Aus der Nähe war ihr übertriebenes Make-up noch deutlicher zu erkennen. Ihre Blicke trafen sich, und sie hielten beide inne.


  Ihre blasse Haut war gerötet vor Anstrengung und Verlegenheit. Ihre Nase war schmal, ihre Lippen voll und sinnlich. Und diese kühlen grauen Augen …


  So etwas wie diese Augen hatte er noch nie gesehen.


  Sie hielt den Atem an, als er ihren Mund betrachtete. Dann versuchte sie erneut, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Durch ihr Zappeln geriet Jordan aus dem Gleichgewicht und stieß rückwärts gegen einen Tisch, sodass dort mehrere Drinks umkippten. Er fühlte sich selbst ein wenig betrunken, als er den betörenden Duft der Tänzerin einatmete. Er bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzufinden, und wollte sich entschuldigen.


  Doch er bekam keine Chance. Diesmal zielte sein Gegner mit seiner massigen Faust gründlicher. Jordan versuchte, noch während er sich duckte, die Tänzerin auf den Boden zu stellen.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Der Schlag warf seinen Kopf zurück, doch trotz des Schmerzes ließ er die Frau nicht los. Seine Ohren klingelten von dem Schlag, und Wut stieg in ihm auf. Weil er die Frau noch auf dem Arm gehabt hatte, hätte diese Faust beinah sie getroffen.


  Behutsam ließ er sie herunter, schob sie hinter sich und stieß fast reflexartig dem Angreifer den Ellbogen vors Kinn. Der Mann ging wie ein Stein zu Boden.


  Und dann brach die Hölle los.


  Der Rausschmeißer, der lediglich Jordans Revanche gesehen hatte, stürmte auf ihn zu. Jordan seufzte. Da er kein Stammgast war, würde er automatisch als Unruhestifter dastehen.


  Rasch schaute er sich nach den älteren Männern um, die ihn begleitet hatten. Sie standen in sicherer Entfernung in der Nähe des Eingangs, wo sie alles beobachten konnten, ohne dass ihnen etwas passierte.


  Der Rausschmeißer packte ihn am Arm und zerrte ihn vorwärts. Normalerweise hätte Jordan versucht, einen Konflikt mit Worten zu lösen, da er eigentlich kein Kämpfer war. Doch inzwischen herrschte in der ganzen Bar ein wildes Gerangel. Stühle, Gläser und Flaschen flogen durch die Luft. Männer schrien, fluchten und schlugen zu.


  Jordan presste entschlossen die Lippen zusammen. Er musste die Frau aus der Gefahrenzone bringen und dafür sorgen, dass seine eigenen Begleiter ihre Mission ohne Blessuren überstanden. Doch ehe er Zeit hatte, sich zu überlegen, was er tun würde, duckte er sich unter dem Arm des Rausschmeißers weg und richtete sich hinter ihm wieder auf. Der Kerl war riesig, sicher zehn Zentimeter größer als Jordan, der selbst schon ein Meter fünfundachtzig groß war. Außerdem hatte er einen Hals wie ein Baumstamm. Jordan packte die Finger des Mannes und übte gerade so viel Druck aus, dass der Mann vor Schmerz aufstöhnte. Gleichzeitig legte er den freien Arm um den Hals des Rausschmeißers und drückte zu.


  „Halt still“, warnte Jordan ihn angewidert und fragte sich, was um alles in der Welt er jetzt tun sollte. Er wich einem vorbeistolpernden Mann aus und fügte dem Rausschmeißer unbeabsichtigt weitere Schmerzen zu. Verdammt, die Situation war völlig außer Kontrolle geraten.


  Jordan war kein Kämpfer. Aber da er mit zwei älteren Brüdern und einem jüngeren Bruder aufgewachsen war, hatte er auszuteilen ebenso gelernt wie einzustecken. Nicht, dass er und seine Brüder sich je ernsthafte Kämpfe geliefert hätten. Doch es hatte genügt, um zu lernen, wie man sich behauptet.


  Draußen heulten Sirenen. Mit erstickter Stimme verlangte der Rausschmeißer, dass Jordan ihn losließ, doch Jordan ignorierte ihn und behielt weiter die Oberhand. Indem er den Mann als Schutzschild benutzte, drehte er sich zur Tänzerin um und rief: „Verschwinden Sie von hier!“


  Sie zögerte nur einen kurzen Moment und warf dem Geld auf der Bühne einen bedauernden Blick zu. Dann sah sie Jordan wieder an und nickte zustimmend. Doch ehe sie gehen konnte, weiteten sich ihre Augen, und sie schaute auf einen Punkt hinter Jordan. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich umzudrehen und einem Schlag von hinten auszuweichen. Dadurch bekam der Rausschmeißer alles ab. Er fluchte, schien aber ansonsten unbeeindruckt.


  Als Jordan sich wieder umdrehte, sah er, wie die Frau auf die Bühne kletterte, was ihm einen herrlichen Blick auf ihren Po in dem hauchdünnen Kostüm bescherte. Trotz seiner heiklen Lage – er hatte den Rausschmeißer im Würgegriff –, schlug sein Herz bei ihrem Anblick schneller. Sie war fast am Vorhang, als mehrere Polizisten hereingestürmt kamen.


  Bestürzt beobachtete Jordan, wie die Polizisten ihre Waffen zogen und die abgedroschene Phrase „Keine Bewegung!“ riefen.


  Zenny, Walt, Newton und die anderen waren nirgends zu sehen. Anscheinend war ihnen die Flucht gelungen, als sie die Sirenen hörten. Zumindest war es ihnen gelungen, dieser Situation zu entgehen. Wahrscheinlich befanden sie sich längst auf dem Rückweg nach Buckhorn und konnten es kaum erwarten, Geschichten von Jordans Abstecher in den hiesigen Sündenpfuhl zu verbreiten.


  Sein Gedankengang riss ab, als ein junger Polizist auf die Bühne kletterte und sich der Tänzerin näherte. Sie sah aus, als wollte sie weglaufen. Dann nahm sie jedoch eine trotzige Haltung ein und begann sich mit dem Polizisten anzulegen. In ihrem Aufzug wirkte das eher lächerlich. Eine fast nackte Frau konnte man in einer solchen Situation kaum ernst nehmen.


  Jordan bewegte sich mit dem Rausschmeißer in ihre Richtung, um dazwischenzugehen. Ein anderer Polizist stellte sich ihm aber schon nach zwei Schritten in den Weg. Überall um sie herum schrien und fluchten Männer, was ihnen wenig nützte. Da ihm keine andere Wahl blieb, ließ Jordan den Rausschmeißer los. Der bewegte sofort prüfend die malträtierte Hand und drohte ihm Konsequenzen an. Ihm wurden Handschellen angelegt, und dann wurde er hinaus zu den anderen bereits verhafteten Männern geführt. Der Polizist wandte sich an Jordan und runzelte die Stirn.


  Da es unvermeidbar war, streckte Jordan die Hände aus und ergab sich dem einzigartigen Erlebnis, mit Handschellen gefesselt zu werden. Neben ihm protestierten Männer und wurden dafür rüde hinausgeführt. Jordan schüttelte den Kopf über das demütigende Schauspiel und behielt die Frau im Blick. Jemand sollte ihr wenigstens anbieten, sich etwas anzuziehen, dachte er.


  „Sie sind nicht von hier, oder?“, fragte der Polizist Jordan.


  „Nein, ich bin aus Buckhorn“, gestand er widerwillig, obwohl bereits klar war, dass sein Abenteuer seinen Brüdern nicht verborgen bleiben würde. Damit würden sie ihn bis in alle Ewigkeit aufziehen.


  Der Polizist hob eine Braue und grinste zufrieden. „Das ist mal eine Abwechslung. Sie können in meinem Wagen warten, während ich den Sheriff von Buckhorn benachrichtige. Er kann sich mit Ihnen befassen und mir den Ärger ersparen.“


  Als der Polizist gehen wollte, fragte Jordan: „Was ist mit der Frau?“


  „An Ihrer Stelle würde ich mir lieber Sorgen um meine eigene Haut machen“, erwiderte er und fügte hinzu: „Der Sheriff aus Buckhorn ist ein ziemlich harter Bursche.“


  Da der Sheriff niemand anders als Jordans Bruder Morgan war, war er sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Er verlor die Frau aus den Augen, als man ihn hinausführte, durch den Regen und auf den Rücksitz eines Streifenwagens, wo er sein Schicksal verfluchte und seine Libido, die sich zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt bemerkbar gemacht hatte. Der Wagen, in dem er hergekommen war, stand längst nicht mehr auf dem Parkplatz. Das bewies, dass die anderen bereits nach Hause gefahren waren.


  Die Tür des Streifenwagens wurde erneut geöffnet, und ein Polizist half der Frau beim Einsteigen. Sie zögerte, als sie Jordan im Wagen sitzen sah, der sie völlig perplex anstarrte.


  „Grundgütiger“, flüsterte sie, ließ sich in den Sitz fallen und schlug die Hände vors Gesicht. „Und ich habe schon gedacht, der Abend könnte nicht schlimmer werden.“


  Jordan atmete den Duft ihrer regennassen Haut ein und stellte fest, dass, was ihn betraf, die Nacht eine dramatische Wendung zum Besseren genommen hatte.


  2. KAPITEL


  „Wohnen Sie in Buckhorn?“, erkundigte sich Jordan, da das die einzige Erklärung dafür sein konnte, weshalb die Tänzerin jetzt neben ihm im Wagen saß.


  Da sie nicht antwortete, warf der Polizist Jordan einen Blick von Mann zu Mann zu und sagte: „Ihrem Ausweis zufolge wohnt sie dort.“


  Jordan beugte sich vor, um ihr Gesicht zu sehen, doch weil sie noch immer die Hände davor hielt, war das nicht möglich. Behutsam umfasste er ihre Handgelenke und nahm ihre Hände herunter. Ihre Handschellen berührten sich klirrend.


  Um sie zu beruhigen, sagte er mit sanfter Stimme: „Wo genau? Ich habe Sie noch nie vorher gesehen.“ Andernfalls hätte er sich sicher an sie erinnert. Selbst wenn sie vollständig bekleidet gewesen wäre und so etwas Harmloses getan hätte, wie im Supermarkt einkaufen, wäre sie ihm bestimmt aufgefallen. Sie hatte etwas an sich, das ihn tief im Innern berührte.


  Allein ihr jetzt so nah zu sein, löste eine erotische Anspannung in ihm aus. Ihre Blicke trafen sich; seiner war neugierig, ihrer wachsam und feindselig. „Wo ich wohne“, erwiderte sie leise, „geht Sie absolut nichts an.“


  Erneut ignorierte der Polizist ihren Wunsch nach Privatsphäre. „Kennen Sie das alte Farmhaus unten am Wasserturm? Dort ist sie eingezogen.“


  Die Frau sah den Polizisten wütend an, der wegen seiner voreiligen Worte wenigstens verlegen wirkte. Er beugte sich in den Wagen, um ihr die Handschellen abzunehmen und ihr die Handtasche in den Schoß zu legen. Jordan beobachtete, dass sie ihre schmalen Handgelenke rieb. Die Vorstellung, jemand könnte ihr wehgetan haben, machte ihn zornig.


  Ihm fiel auf, dass sie keinen Ehering trug.


  Der Polizist wandte sich an Jordan. „Meinen Sie, Sie können sich benehmen, wenn ich Ihnen ebenfalls die Handschellen abnehme?“


  Es war ärgerlich, wie ein unartiges Kind behandelt zu werden, aber Jordan war viel zu sehr damit beschäftigt, die Frau zu betrachten, um beleidigt zu sein. Schweigend hob er die Hände und wartete, dass die Handschellen aufgeschlossen wurden. Die Frau starrte am Polizisten vorbei aus dem Fenster und schenkte Jordan keine Beachtung.


  „Worauf warten wir eigentlich?“, wollte Jordan wissen, bevor der Polizist sich zum Gehen wandte.


  „Der Chief hat sich einverstanden erklärt, dass Sheriff Hudson sich mit Ihnen beiden befassen kann. Unser Gefängnis ist ohnehin schon überfüllt, und es wird spät genug werden, bis alle ihre Anrufe gemacht haben. Bleiben Sie hübsch ruhig sitzen. Hudson ist bereits verständigt.“


  Jordan stöhnte leise. Morgan hatte heute Abend genug mit Misty zu tun. Sie lag mit einer schlimmen Grippe im Bett, und da Morgan sich daher schon um seine kleine Tochter kümmern musste, würde er über den Anruf nicht sehr erbaut sein. Natürlich würde sein Bruder Gabe oder eine seiner Schwägerinnen, Honey oder Elizabeth, einspringen. Nur würden sie dadurch riskieren, selbst die Grippe zu bekommen.


  Jordan zwang sich, den Blick von der Tänzerin abzuwenden, und lehnte den Kopf zurück. „Das werde ich mir ewig anhören müssen.“


  Sie rutschte noch ein Stück von ihm weg hin zur Tür. Jordan drehte den Kopf und sah sie erneut an. Die Nacht war dunkel, weder Sterne noch der Mond leuchteten am Himmel. Schatten huschten über das Gesicht der Frau, und sie fröstelte heftig.


  Kein Wunder, dachte er, und tadelte sich im Stillen. Ihre Kleidung bot gegen die regnerische Nacht keinerlei Schutz. Es war zwar erst September, doch eine kühle Regenperiode zwang jeden in Kentucky, sich etwas wärmer zu kleiden. Jordan zog seine Jacke aus.


  „Ziehen Sie das an“, sagte er mit schmeichelnd weicher Stimme, um sie zu überreden. „Sie zittern ja vor Kälte.“


  „Wieso reden Sie so?“


  Jordan runzelte erstaunt die Stirn. „Wie meinen Sie das?“


  „Als wollten Sie mich verführen. Wie ein Mann mit einer Frau redet, wenn sie zusammen im Bett liegen.“


  Ihre Worte hätten ihn nicht mehr verblüffen können. Völlig verwirrt öffnete er den Mund, ohne dass etwas herauskam.


  Sie seufzte angewidert. „Hören Sie auf, Ihre Zeit zu vergeuden. Ich bin nicht interessiert. Und nein, ich will Ihre Jacke nicht.“


  Perplex hob er die Brauen. Sein ganzes Leben lang hatten Frauen ihm gesagt, er habe eine unwiderstehliche Stimme. Er könnte einen verwundeten Bären damit einschläfern oder erwachsene Männer davon überzeugen, sich nicht zu prügeln. Im reifen Alter von dreiunddreißig hatte er bereits ein halbes Dutzend Heiratsanträge erhalten von Frauen, die ihm gesagt hatten, dass sie es liebten, ihn einfach nur reden zu hören, vor allem im Bett.


  „Seien Sie nicht dumm“, knurrte er. „Sie holen sich den Tod, wenn Sie weiter halb nackt herumlaufen.“


  Wütend fuhr sie ihn an: „Ich kann nicht glauben, dass Sie mich in diesen Schlamassel gebracht haben! Und dann besitzen Sie auch noch die Nerven und versuchen mich zu verführen …“


  „Ich habe nicht versucht, Sie zu verführen, verdammt noch mal!“


  „Und Sie kritisieren mich!“


  Jordan war einen Augenblick lang zu abgelenkt, um etwas zu erwidern, weil ihre verschränkten Arme ihre Brüste nach oben drückten. Schließlich nahm er sich zusammen. „Ich habe Sie in diesen Schlamassel gebracht? Süße, ich war derjenige, der Ihnen helfen wollte.“


  Sie hob herausfordernd den Kopf. Dadurch war sie ihm so nah, dass ihr warmer Atem sein Gesicht streifte. „Ich bin nicht Ihre Süße, Mister, und Ihre Hilfe brauche ich schon gar nicht. Auf die eine oder andere Art werde ich jeden Abend mit Larry fertig. Er ist Stammgast in der Bar und regelmäßig betrunken. Aber ich weiß, wie ich mich bei ihm verhalten muss.“ Sie verzog abschätzig den Mund und fügte hinzu: „Sie offenbar nicht.“


  Jordan ließ die Jacke sinken. Noch nie war er so sprachlos gewesen. Er rieb sich das Kinn und musterte sie, bis sie nervös wurde. Das war gut. Angesichts ihrer Feindseligkeit registrierte er ihr Unbehagen mit Zufriedenheit. „Aha.“ Er hob eine Braue. „Ich glaube, jetzt verstehe ich.“


  „Das bezweifle ich.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich nehme an, jede Frau, die genügend Mut besitzt, sich so zu präsentieren wie Sie heute Abend, muss wissen, wie sie mit aufdringlichen Betrunkenen fertig wird. Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe. Hätte Larry Ihnen mehr Geld zugesteckt?“


  „Sie Heuchler!“, rief sie empört. „Ich habe Sie von Anfang an durchschaut. Sie sitzen da und verurteilen mich. Aber Sie waren auch in der Bar, oder etwa nicht? Sie schauen gern zu, obwohl Sie diese Art von Unterhaltung eigentlich verachten.“


  „Ich war dort“, räumte Jordan ein. „Aber um gegen die Bar zu protestieren, nicht um mir Ihre kleine Show anzusehen.“


  „So, dann gehören Sie zu diesen selbst ernannten Sittenwächtern, was? Zu diesen Verrückten, die dagegen protestieren, dass die Leute trinken, tanzen und sich amüsieren?“


  „Absolut nicht.“ Sie waren einander jetzt sehr nah, nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Die Frau wich ebenso wenig zurück wie er, und Jordan fand ihren Mut ebenso aufregend wie alles andere an ihr. Eine Frau wie sie war ihm noch nie begegnet. „Mein einzige Sorge gilt den Betrunkenen, die aus der Bar in meinen Bezirk kommen“, erklärte er, leicht benommen von ihrem Duft. „Diese Leute haben in letzter Zeit für einigen Ärger gesorgt. Ich wollte dieses Problem lösen, bevor jemand verletzt oder sogar getötet wird.“


  Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Jordan holte tief Luft und versuchte sich daran zu erinnern, was er sagen wollte. „Ich hatte die Absicht, mit dem Besitzer der Bar zu sprechen, sonst nichts. Mir war nicht klar, dass es Ihnen gefällt, sich von Larry begrabschen zu lassen.“


  Ihre Unterlippe bebte leicht, und Jordan fragte sich, ob es von der Kälte kam oder mit seiner Gehässigkeit zu tun hatte. Wieso war er überhaupt gehässig zu ihr? Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Normalerweise wurde er einer Frau gegenüber nie beleidigend, sondern war sanft und verständnisvoll. Aber dies war kein normaler Abend, sie war keine gewöhnliche Frau, und seine Reaktionen waren ebenfalls alles andere als normal.


  „Er hat mein Bein angefasst“, erklärte sie knapp. „Und bevor er sonst noch etwas hätte anfassen können, hätte Gus ihn zurückgehalten.“


  „Gus?“ Zu seinem Erstaunen flackerte so etwas wie Eifersucht in ihm auf.


  „Der Rausschmeißer, den Sie …“


  „Aha.“ Jordan bemerkte, dass sie leicht errötete, und strich ihr zärtlich ein paar Haare aus dem Gesicht. „Den großen Schläger, den ich davon abgehalten habe, mich k. o. zu schlagen. Wieso ist er überhaupt auf mich losgegangen?“


  Sie wich vor seiner Berührung nicht zurück. Beide waren sie ein wenig außer Atem. Die Frau zuckte leicht die eine Schulter, sodass sich ihre Brüste aufregend bewegten. Jordan hatte Mühe, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  „Er kannte Sie nicht“, erklärte sie, „und Sie … na ja, Sie sahen sehr wütend aus.“


  „Das war ich auch. Ich dachte, jemand könnte Ihnen wehtun.“


  Draußen vor dem Wagen wehrte sich ein Mann dagegen, festgenommen zu werden und landete an der Tür, an der die Frau saß. Erschrocken wich sie zurück. Ohne nachzudenken, legte Jordan ihr beschützend den Arm um die Schultern. Ihre Haut fühlte sich verlockend weich an, und er musste sich beherrschen, um sie nicht zu streicheln.


  Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit, die er bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte. Über die lautstarken Proteste der Betrunkenen hörte Jordan den Sheriff verkünden, dass er einmal zu oft zur Bar gerufen worden sei und jetzt hart durchgreifen müsse, um seine Ruhe zu haben.


  „Netter Ort, an dem Sie da arbeiten.“ Jordan strich ihr sanft über die Schulter – er konnte einfach nicht anders, auch wenn es unvernünftig war.


  „Es bringt Geld“, erwiderte sie ruhig. Dann schien sie sich plötzlich seiner Berührung bewusst zu werden und sah ihn finster an.


  Jordan hielt erneut seine Jacke hoch. „Wollen Sie meinem Bruder wirklich in diesem Aufzug gegenübertreten?“


  „Ihrem Bruder?“


  „Dem Sheriff von Buckhorn. Wie ich Morgan kenne, wird er jede Minute hier sein. Sicher werde ich den Großteil seiner Wut abbekommen, aber glauben Sie mir, für Sie wird auch noch genug da sein. Immerhin hatte er seinen Abend verplant, und zwar nicht mit einem Ausflug in die verregnete Nacht. Wollen Sie da nicht einen besseren Schutzschild tragen als nur ein bisschen Spitze und Fransen?“


  Sie knetete die Hände im Schoß. „Meinen Sie, er wird uns über Nacht dabehalten?“


  Sie sah so zerbrechlich und jung aus, dass es Jordan schwerfiel, sie mit dem selbstbewussten, kühlen Vamp in Verbindung zu bringen, der sie auf der Bühne gewesen war. Jetzt kam sie ihm keineswegs mehr so abgebrüht und schamlos vor wie vorhin bei ihrem Auftritt.


  „Wer weiß?“,antwortete er.„Er hat kein Verständnis für solche Dummheiten, und dabei spielt es auch keine Rolle, dass wir verwandt sind. Andererseits ist er sehr fair, und Sie und mich trifft ja keine Schuld an dem, was da drinnen passiert ist.“ Ihre Miene sagte etwas anderes. Jordan grinste. „Na schön, Sie glauben also, es sei meine Schuld. Aber ist das ein Grund, frierend dazusitzen?“ Er strich mit der Fingerspitze über ihren Hals. „Ihre Haut ist eiskalt.“


  Ein leichter Schauer überlief sie, und sie schloss die Augen. Jordan betrachtete sie und fühlte, was sie fühlte, die Verbindung, die gegenseitige erotische Anziehung zwischen ihnen. Wie ein Blitz durchfuhr es seinen ganzen Körper. So etwas hatte er noch nie erlebt, daher wusste er auch nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Die Frau atmete zitternd aus, löste sich von seinen streichelnden Fingern, nahm die Jacke und ließ sich von ihm hineinhelfen.


  Jordan registrierte lächelnd, dass ihr die Ärmel bis über die Hände reichten. Es machte ihn seltsam zufrieden, sie in seiner Jacke zu sehen. Sie zitterte so stark, dass sie kaum die Knöpfe zubekam. Jordan nahm ihre schmalen, kalten Hände fort und knöpfte die Jacke für sie zu. „Besser?“, fragte er leise, benommen von ihrer Nähe.


  „Ja, danke.“


  Auch ihre Stimme klang heiserer als sonst, was ihm bewies, dass er nicht allein litt. Nein, was immer das war, was er empfand, ihr ging es genauso.


  Das Bedürfnis, sie zu berühren, war sehr stark, und schließlich gab er ihm nach, indem er ihr eine ihrer feuchten Strähnen aus dem Gesicht strich. Ihr Haar war so weich wie ihre Haut und stufig geschnitten, sodass ihre Locken bei jeder Bewegung ihres Kopfes hüpften. An ihrem Nacken hatten sie sich zu niedlichen Kringeln aufgerollt. Jordan zog eine dieser kleinen Locken aus dem Jackenkragen. „Ich bin Jordan Sommerville“, stellte er sich vor.


  Sie starrte auf ihre Hände und erwiderte: „Georgia Barnes.“ Dann sah sie auf. „Sommerville? Ich dachte, Sheriff Hudson sei Ihr Bruder?“


  „Halbbruder“, erklärte er und fühlte die alte Bitterkeit in sich aufsteigen.


  Sie runzelte neugierig die Stirn. „Ist der Sheriff Ihr jüngerer Bruder?“


  „Nein. Morgan ist der Zweitälteste, gleich hinter Sawyer.“ Eigentlich war ihm nicht nach Erklärungen zumute. Wenn er in Buckhorn wäre, müsste er auch nichts erklären, weil dort jeder über jeden Bescheid wusste. Also konnte diese Frau erst vor Kurzem hergezogen sein, oder sie lebte so einsam, dass sie die Geschichten noch nicht gehört hatte.


  „Ihre Mutter war zwei Mal verheiratet?“


  Jordan seufzte. Wenigstens sprach Georgia mit ihm. „Der erste Mann meiner Mutter starb beim Militär, nachdem sie zwei Söhne von ihm bekommen hatte, Sawyer und Morgan. Danach heiratete sie meinen Vater. Die Ehe hielt nicht lange, denn er wurde kurz nach der Hochzeit ein schlimmer Trinker.“


  Er sah, wie ihre Augen vor Überraschung aufleuchteten. Jordan umfasste ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Er sehnte sich danach, sie zu küssen, so verrückt das auch sein mochte. Schließlich kannte er sie kaum, und das wenige, was er von ihr wusste, gefiel ihm größtenteils nicht einmal. Trotzdem kam es ihm so vor, als hätte er sie schon immer begehrt.


  „Nach allem, was ich weiß, war mein Vater die Sorte Mann, dem diese Bar gefallen hätte – und Ihre kleine Show.“ Er musterte sie in seiner Jacke. Ihre Haare waren feucht vom Regen und Schweiß, ihr starkes Make-up verschmiert.


  Ihre schlanken Beine waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt, und er malte sich aus, wie er die Hand auf ihren Oberschenkel legte und langsam höher gleiten ließ, bis er ihren Spitzenbody fühlte, der jedoch kein Hindernis darstellen würde …


  Er stieß einen leisen Fluch aus. Der Regen prasselte unaufhörlich aufs Autodach. Georgias betörender Duft fachte sein Verlangen noch stärker an. Nie zuvor hatte ihn eine Frau in so kurzer Zeit dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht.


  „Mein Vater“, sagte er mit rauer Stimme, „wäre hier unter den anderen gewesen, hätte Geld auf die Bühne geworfen, Sie zum Weitertanzen angespornt und alles unternommen, um sich Ihre Gunst zu erkaufen. Aber nachdem ich Sie heute Abend gesehen habe …“, er zögerte und strich ihr mit den Fingern durch die seidigen Haare, „… kann ich ihm das beinah verzeihen.“


  Jordans Worte endeten in einem Flüstern, als Georgia langsam die Augen schloss und mit einem leisen Seufzen die Lippen teilte. Die Einladung war eindeutig, daher beugte er sich vor. Er konnte kaum glauben, dass dies geschah, und ebenso wenig konnte er etwas dagegen unternehmen.


  Zärtlich streiften seine Lippen ihre, und als sie leise stöhnte, presste er seinen Mund fest auf ihren und küsste sie mit glühender Leidenschaft. In diesem Moment existierte für ihn nichts mehr außer den wilden, ungestümen Gefühlen, die diese Frau in ihm weckte.


  Ein lautes Klopfen am Fenster riss ihn aus seiner sinnlichen Benommenheit.


  Georgia wich erschrocken zurück. Es war offensichtlich, dass sie ebenso entsetzt war wie Jordan, dass sie sich zu diesem Kuss hatte hinreißen lassen. Er beugte sich zum Fenster und schaute zu seinem Halbbruder hoch, der finster in den Wagen starrte.


  Morgans Haare klebten ihm am Kopf, sein Gesicht war unrasiert, und er trug ein einfarbiges T-Shirt und eine Jeans, was darauf schließen ließ, dass er zu Hause gewesen war, nicht im Dienst. Er musste gerast sein, um so schnell einzutreffen.


  Morgan hatte seine übliche grimmige Miene aufgesetzt, die die Bürger Buckhorns dazu brachte, ihn als einen Mann zu respektieren, der mit jeder Situation fertig wurde.


  Nicht im Mindesten beeindruckt von Morgans Gesichtsausdruck, öffnete Jordan die Tür, stieg aus dem Wagen und sprach seinen Bruder über das Wagendach hinweg an. „Du hast ein unmögliches Timing!“


  Morgan, dessen Augen rot gerändert waren, gab eine Art Knurren von sich. „Das Kompliment kann ich gern zurückgeben. Du solltest eine gute Erklärung parat haben, denn sonst jage ich dich mit einem Fußtritt nach Hause – wo meine kranke Frau und mein quengeliges Töchterchen warten.“


  Jordan wollte schon etwas Entsprechendes kontern, als Georgia ihre Tür öffnete, sodass Morgan einen Schritt zurückweichen musste. Sie stieg aus dem Polizeiwagen, bedachte Morgan mit einem arroganten Blick und sagte: „Diese kleine Familienzankerei können Sie später fortsetzen. Ich würde die Sache jetzt gern hinter mich bringen, damit ich nach Hause kann.“


  Georgia hatte Mühe, nicht zu zittern. Der Mann vor ihr hatte das grimmigste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Außerdem war er auch noch so riesig und muskelbepackt, dass sie sich neben ihm wie ein Zwerg vorkam.


  Und sie hatte Jordan schon für groß gehalten.


  Tatsache war, dass die beiden Männer etwa dieselbe Größe hatten. Doch während Jordan athletisch und schlank gebaut war, sah dieser Mann aus, als würde er zum Frühstück Kiesel verspeisen. Obwohl sie sich dagegen wehrte, wirkte er einschüchternd auf sie. Doch plötzlich war Jordan an ihrer Seite.


  „Lass gut sein, Morgan. Du machst ihr Angst.“


  Als Jordan ihr die Hand auf die Schulter legte, wich sie nicht zurück. Sie hätte es tun sollen, da seine Nähe ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch verursachte. Immerhin hatte sie zugelassen, dass er sie küsste! Sie konnte es nicht fassen.


  Der Mann hatte die verführerischste Stimme, die sie je gehört hatte, selbst wenn er beleidigende Dinge aussprach. Und sie hatte das Undenkbare getan, nur weil sie wegen seiner Stimme schwach geworden und dahingeschmolzen war. Das machte sie wütend auf sich selbst. Außerdem schämte sie sich. Sie konnte Männer nicht leiden – absolut nicht. Sie waren weder als Freunde noch als Liebhaber geeignet.


  Und schon gar nicht für einen One-Night-Stand, der Jordan Sommerville offenbar vorschwebte. Immerhin unternahm er nicht einmal den Versuch, so zu tun, als würde er sie leiden können oder in irgendeiner Form akzeptieren. Dieser arrogante Idiot!


  Sie zwang sich, dem Blick des Sheriffs standzuhalten. „Nein, das tun Sie nicht. Mir Angst machen, meine ich.“ Die Lüge klang glaubwürdig, wie sie fand. Die beiden Männer schienen jedoch skeptisch zu sein. „Deshalb würde ich gern aus dem Regen kommen, falls es Ihnen nichts ausmacht.“


  Morgan schnaubte verächtlich und musterte sie mit einer Mischung aus Verärgerung und einer Spur Anerkennung. „Sind Sie so scharf darauf, eine Nacht im Gefängnis zu verbringen?“


  „Gefängnis? Aber …“ Ihr Magen zog sich zusammen. Auf keinen Fall konnte sie die ganze Nacht wegbleiben. „Ich muss nach Hause.“


  Morgan kniff die Augen zusammen. „Wartet ein Ehemann auf Sie?“


  Sie schüttelte den Kopf und fühlte, wie ihr ein Regentropfen die Nase herunterlief. „Zwei Kinder.“


  Jordan drückte reflexartig ihre Schulter. „Was?“ Er drehte sie zu sich, damit sie ihn ansah. „Sie haben Kinder?“


  Sie hob das Kinn. „Ja.“


  „Und wo zum Teufel ist Ihr Mann?“


  Sie schuldete Jordan keine Erklärung. „Es gibt nur einen Exmann. Und ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Aber wo immer er ist, ich hoffe, er bleibt dort. Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Verhör?“


  Der Sheriff schnaubte. „Das sollten Sie vielleicht lieber mich fragen.“


  Jordan stellte sich schützend vor Georgia. „Du wirst sie nicht einsperren, Morgan, das weißt du genau. Also hör auf, deine schlechte Laune an ihr auszulassen.“


  Der Sheriff war anscheinend streitlustig. „Sonst tust du was?“


  „Sonst werde ich es Misty erzählen.“


  Georgia hatte keine Ahnung, wer Misty war und wieso der Sheriff ihretwegen nachgeben sollte, aber genau das geschah. Er klang zwar immer noch verärgert, aber nicht mehr so zornig. „Du hast dir eine schlechte Nacht ausgesucht, um mir das anzutun, Jordan.“


  „Es war ja nicht meine Idee, dich zu benachrichtigen.“


  „Nein? Was für eine Idee hattest du denn? Eine Schlägerei anzufangen? Ich dachte, du wärst hergekommen, um dafür zu sorgen, dass es keinen Ärger mehr gibt, nicht um selbst welchen anzuzetteln.“


  „Das habe ich nicht. Ich wollte nur …“


  Er verstummte, da Georgia sich auf den Weg zur Bar machte. Wenn diese beiden Narren es vorzogen, im Regen zu stehen und endlos zu diskutieren, sollten sie das ruhig tun. Aber jetzt, wo sie sicher war, dass man sie nicht einsperren würde, konnte sie ihre Zeit besser nutzen.


  Sie war noch keine drei Meter weit gegangen, als Jordan ihren Ellbogen umfasste. „Wohin wollen Sie?“


  Seufzend drehte sie sich zu ihm um, schob einen Ärmel seiner Jacke zurück, um die Hand freizubekommen, und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihr Make-up, das wusste sie, war eine Katastrophe. Aber das kümmerte sie jetzt nicht.


  Jordans Griff war sanft, der Ausdruck in seinen Augen beinah … verlangend. Rasch wandte sie den Blick ab. „Auf der Bühne liegt mein Geld. Wenn ich es nicht hole, wird Bill es einstecken, und ich habe den Abend umsonst gearbeitet. Da Sie beide es anscheinend nicht besonders eilig haben und der andere Sheriff drinnen offenbar fertig ist …“ Sie versuchte sich zu befreien, doch Jordan ließ nicht los.


  Er wandte sich an Morgan. „Gibst du uns einen Moment Zeit?“


  „Aber nur einen Moment.“ Morgan wirkte nicht besonders glücklich über dieses Zugeständnis. Aber Georgia bezweifelte, dass er überhaupt jemals glücklich aussah.


  „Wir beeilen uns. Lass schon mal den Wagen warm laufen.“


  Mit einem Schulterzucken wandte sich der Sheriff ab. Erleichtert sah Georgia ihn weggehen. „Wer ist Malone?“


  „Seine Frau, Misty.“


  Dann hatte Jordan ihm also mit seiner Frau gedroht? Das kam Georgia seltsam vor. „Wieso nennt er sie Malone? Ach, egal.“ Verärgert über sich selbst, drehte sie sich um. Diese Männer und ihre merkwürdige Art interessierten sie nicht. Entschlossenen Schrittes marschierte sie in die Bar und tat ihr Möglichstes, Jordans warme Hand auf ihrem Arm zu ignorieren. Selbst durch den Jackenärmel hindurch konnte sie seine Kraft und Wärme spüren. Und aus irgendeinem absurden Grund reagierte sie darauf. Er weckte Fantasien in ihr, die sie seit Jahren nicht gehabt hatte.


  Als sie hereinkamen, war der Barbesitzer gerade dabei, das Geld auf der Bühne einzusammeln. Jordan ließ Georgias Arm los, und sie ging auf Bill zu und sagte süßlich: „Vielen Dank, dass du dich um mein Geld kümmerst.“


  Bill besaß jenes glatte gute Aussehen, das ihn überzeugte, er könnte alles von den Frauen bekommen. Für Georgia unterstrichen sein perfekt gestyltes blondes Haar, die dunkelblauen Augen und überkronten Zähne nur, was für ein arglistiger Kerl er war. Sie traute ihm keine Sekunde über den Weg.


  Bill machte ein überraschtes Gesicht. „Georgia! Ich dachte, du wärst schon gegangen.“


  „Noch nicht.“ Sie streckte erwartungsvoll die Hand aus. Bill hielt das Geld jedoch noch fester an die Brust gedrückt. „Ich warte“, erklärte sie. Sie war es gewohnt, sich mit Bill und seiner miesen Art auseinanderzusetzen. Wie die meisten Männer war er sehr selbstsüchtig und egoistisch, sobald es um Geld ging. Er zögerte nicht, jemanden reinzulegen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


  „Was ist mit dem Schaden in der Bar?“, platzte er heraus und warf Jordan Sommerville einen grimmigen Blick zu.


  „Das war nicht meine Schuld, das weißt du“, konterte sie. „Beschwer dich bei den Jungs, die gerade verhaftet worden sind. Aber gib mir mein Geld.“ Da Bill noch immer zögerte und unentschlossen wirkte, ob er nun nachgeben musste oder nicht, kniff sie die Augen zusammen und sagte: „Du weißt, dass ich auch woanders tanzen kann, Bill. Treib mich nicht dazu. Ich brauche das Geld.“


  Mit einem üblen Fluch, der sie vor einem Monat noch hätte erröten lassen, drückte er ihr die Scheine in die Hand. Größtenteils Eindollarnoten, aber insgesamt mussten es hundert Dollar oder mehr sein – Geld, das sie dringend für Reparaturen an dem Haus brauchte, das sie vor Kurzem gekauft hatte. Mit verkrampftem Lächeln murmelte sie: „Vielen Dank.“


  Dann drehte sie sich zu Jordan um, bemerkte seinen geringschätzigen Blick und dachte: scheinheiliger Idiot. „Ich bin so weit, wenn Sie es sind.“


  Jordan hielt ihr die Tür auf und ging neben ihr zu dem Geländewagen seines Bruders. Das ist vielleicht ein Dienstwagen, dachte sie und musterte den schwarz glänzenden Bronco mit Allradantrieb.


  Die beiden Sheriffs hatten sich miteinander unterhalten, doch als Georgia und Jordan sich dem Wagen näherten, gingen sie auseinander. Sheriff Hudson setzte sich hinters Steuer.


  Der Regen hatte fast aufgehört, doch die Kälte ging Georgia bis auf die Knochen. Sie fror an den nackten Beinen. Außerdem war sie in eine Pfütze getreten, sodass sie jetzt nasse Füße hatte. Sie hätte sich umgezogen, aber der Sheriff schien es eilig zu haben, und sie wollte das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Je eher sie es hinter sich hatte, desto schneller konnte sie nach Hause. Sie war so müde, dass ihr alles wehtat. Mehr als alles andere brauchte sie jetzt Schlaf.


  Aber sobald sie zu Hause war, würde sie noch einiges zu tun haben. Wenn sie sich nicht noch um die Wäsche kümmerte, würden sie bald alle nackt herumlaufen müssen. Außerdem war die Spüle sicher voller Abwasch, und sie musste Rechnungen bezahlen, bevor man ihr Strom und Heizung abdrehte.


  Georgia war so in Gedanken versunken, dass sie fast mit Jordan zusammengestoßen wäre, als er ihr die Beifahrertür des Bronco aufhielt. Erst jetzt begriff sie, dass sie zwischen ihm und dem Sheriff sitzen sollte.


  „Ich gehe nach hinten“, erklärte sie.


  „Nein, Sie werden vorn mitfahren“, erwiderte Jordan. „Ich möchte mit Ihnen reden.“


  Er machte einen entschlossenen, unnachgiebigen Eindruck, daher sah sie an ihm vorbei zum Sheriff. „Ich ziehe es vor, hinten zu sitzen wie alle anderen Kriminellen, die verhaftet wurden.“


  Morgan wollte etwas sagen, stutzte jedoch, da sie plötzlich aufschrie. Jordan hatte ihre Taille umfasst und hob sie auf den Sitz. Rasch kletterte er hinterher, damit sie nicht fliehen konnte. „Fahr“, befahl er seinem Bruder, der leise lachend gehorchte.


  3. KAPITEL


  Georgia kochte vor Wut. Sie war auf sich selbst ebenso wütend wie auf diese beiden zu groß geratenen Männer. Einige Minuten lang fuhren sie schweigend, bis sie es nicht mehr länger aushielt.


  „Ich kann Sie nicht leiden!“, zischte sie.


  Jordan schien erstaunt, dass sie plötzlich wieder redete. Morgan grinste nur. Georgia hatte bereits festgestellt, dass er entweder grinste oder finster dreinblickte. Damit schien das Repertoire seiner Gesichtsmimik erschöpft.


  „Wen meinen Sie?“, fragte Morgan.


  „Sie beide!“, fuhr sie ihn an. Dummerweise war Jordan von ihrem Zorn nicht beeindruckt. Und Morgan schien eher amüsiert als verärgert zu sein.


  Sie überlegte nach wie vor, wie sie die Arbeit, die heute Abend noch vor ihr lag, erledigen sollte, als Jordan seinem Bruder den Weg zu ihrem Haus erklärte. Anscheinend kannte er das alte Farmhaus, das sie gekauft hatte.


  Wichtiger war allerdings die Tatsache, dass sie nach Hause fuhren, statt zur Polizeiwache.


  „Entschuldigen Sie“, wandte sie sich an den Sheriff und ignorierte Jordans Nähe, „aber wenn Sie mich nur nach Hause fahren, wieso habe ich dann meinen Wagen an der Bar stehen lassen? Haben Sie eine Vorstellung, was für ein Aufwand es jetzt für mich ist, ihn wieder abzuholen?“


  Morgan zuckte die Schultern. „Machen Sie sich wegen des Wagens keine Sorgen. Darum kümmern wir uns morgen früh. Stimmt’s, Jordan?“


  Jordan gab einen Laut von sich, den zu deuten Georgia kein Interesse hatte. „Ich will aber gar nicht, dass Sie sich darum kümmern!“


  Jordan sah aus dem Fenster. Morgan sah sie kurz an und richtete den Blick wieder auf die Straße. „Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät. Der Sheriff wollte, dass man euch wegschafft, also schaffe ich euch weg. Außerdem sollte ich euch wohl ein Bußgeld aufbrummen.“ Sie beobachtete, wie der Sheriff sich den Nacken rieb, als würde er über eine schwierige Lage nachdenken. „Die Sache ist die, dass Jordan behauptet, Sie hätten keine Schuld. Und ich wüsste nicht, dass er mich jemals angelogen hätte. Aber ich muss schon sagen, dass ich ziemlich neugierig bin, wieso man Sie verhaftet hat, wieso Sie überhaupt dort waren und wieso Sie so angezogen sind.“ Er beugte sich vor und wandte sich an Jordan: „Und was du mit all dem zu tun hast.“


  „Er hat nichts mit mir zu tun!“, protestierte sie. „Er hat bloß versucht, sich einzumischen … na ja, so ungefähr.“


  „Sie brauchen das nicht für mich zu erklären“, stellte Jordan klar.


  Sein bissiger Ton kränkte sie. „Fein.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und schwieg wieder.


  Morgan begann zu pfeifen. Nach einer Weile meinte er nachdenklich: „Ich glaube, ich habe es selbst herausgefunden.“


  „Morgan“, warnte Jordan ihn.


  „Sie sind Tänzerin in der Bar, richtig?“ Da sie steif nickte, fuhr er fort. „Und unser lieber Jordan war von Ihren Tanzkünsten ein bisschen zu sehr begeistert. Verständlich. Obwohl er manchmal ein wenig schwer von Begriff ist, hat er bei Frauen zumindest …“


  „O Mann!“


  Georgia hörte unwillkürlich fasziniert zu.


  „Sehen Sie …“, Morgan lehnte sich zu ihr hinüber, „… in den letzten Jahren haben meine Brüder und ich alle den Bund fürs Leben geschlossen. Bis auf Jordan. Dadurch ist er den hungrigen, alleinstehenden, heiratswilligen Frauen in gewisser Hinsicht ausgeliefert. Er ist so damit beschäftigt, sie sich vom Leib zu halten, dass er ganz vergessen hat, wie angenehm eine nette, freundliche Frau sein kann.“


  Georgia blinzelte. „Ich glaube wirklich nicht …“


  „Für mich ist es offensichtlich, dass der gute alte Jordan seine Gerissenheit eingebüßt hat. Ich wette, er hat versucht, Ihre Ehre oder so etwas zu verteidigen, stimmt’s?“


  „Soll das vielleicht heißen, ich hätte keine Ehre, die man verteidigen kann, nur weil ich meinen Lebensunterhalt mit Tanzen verdiene?“


  „Keineswegs. Solche voreiligen Schlüsse ziehe ich nicht bei einer Lady. Andernfalls würde Malone mir den Kopf abreißen, denn ich habe einmal über sie voreilige Schlüsse gezogen.“


  Bevor Georgia darüber ins Grübeln geraten konnte, schlug Jordan mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. „Du willst es wohl ganz genau wissen, was, Morgan?“


  „Na klar.“


  „Also schön. Sie hatte ihren Auftritt beendet, und irgendein Kerl grapschte nach ihrem Bein. Da er nicht aufhörte, als sie ihn darum bat, mischte ich mich ein. Unnötigerweise, wie sich herausstellte, zumindest laut Miss Barnes.“


  „Nur zu Ihrer Information“, fauchte Georgia ihn an, bevor Morgan etwas sagen konnte, „ich arbeite die ganze Woche als Kellnerin in dieser Bar. Ich setze mich tagein, tagaus mit diesen Kerlen auseinander. Ich kenne sie und weiß, wie ich sie zur Räson bringen kann, ohne handgreiflich werden zu müssen.“


  „Jordan hat tatsächlich jemanden geschlagen?“, meldete sich Morgan wieder zu Wort.


  „Mehrere Leute!“


  „Nur zwei.“


  Morgan räusperte sich. „Sind Sie so angezogen, wenn Sie Drinks servieren? Da kriegen Sie sicher eine Menge Trinkgeld.“


  „Solche Sachen trage ich an den Wochenenden zum Tanzen, weil es viel mehr Geld bringt als das Kellnern. Und im Gegensatz zu manchen anderen Leuten …“, sie blickte demonstrativ zu Jordan,„… habe ich Verpflichtungen und muss zusehen, wie ich irgendwie über die Runden komme.“


  Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, als Morgan in ihre Auffahrt einbog. Georgias Aufgebrachtheit wich einer merkwürdigen Friedfertigkeit, weil sie wieder zu Hause war. Sie hatte das große alte Haus auf den ersten Blick geliebt und davon geträumt, es so renovieren zu können, dass ihre Kinder endlich stolz darauf sein konnten. Es sollte ihnen allen ein Zuhause für immer sein.


  Allerdings musste unbestreitbar noch einige Arbeit hineingesteckt werden. Aber in dem großen Garten hatten die Kinder viel Platz zum Spielen. Außerdem war die Luft hier draußen auf dem Land sauber und frisch, sodass ihre Mutter, die bei ihnen lebte, sich wieder etwas erholte. Das Haus repräsentierte alles, was Georgia für ihre Familie je gewollt und gebraucht hatte.


  Sie umklammerte den Tragriemen ihrer Handtasche, die jetzt mit dem Geld von der Bühne gefüllt war, fester. Mit ein wenig Glück, viel Entschlossenheit und Kraft konnte sie alles in Ordnung bringen. Sie musste es schaffen, auch wenn ihre Möglichkeiten sehr begrenzt waren.


  Morgan stellte den Motor ab, und Georgia bemerkte, wie Jordan ihren Mund betrachtete. Wieder einmal. Ein heißer Schauer durchlief sie und raubte ihr den Atem.


  Wie schaffte er das dauernd? Immerhin hatte er ihr klargemacht, dass er nicht viel von ihr hielt. Trotzdem begehrte er sie. Und wenn sie ganz ehrlich war, war sie sich der Tatsache, dass er ein Mann war, viel zu sehr bewusst. Das war absurd. Sie hatte den Männern doch ein für alle Mal abgeschworen!


  „Sieht so aus, als würden zwei kleine Verpflichtungen schon auf Sie warten“, bemerkte Morgan trocken.


  „Was?“ Georgia entdeckte ihren Sohn und ihre Tochter in der offenen Haustür. Georgia wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Kinder hätten längst im Bett sein müssen. Normalerweise ließ Georgias Mutter sie nie allein an die Tür.


  Im Nu waren ihre Müdigkeit und die sinnliche Ablenkung durch Jordan vergessen. Was blieb, war pure Angst.


  „Du lieber Himmel!“ Sie kletterte über Jordan hinweg, der alles versuchte, um die Beifahrertür für sie zu öffnen und ihr Platz zu machen. Er beklagte sich nicht einmal, als ihr Ellbogen ihn an der Nase traf und sie ihm auf den Fuß trat.


  „Georgia, warten Sie!“, rief Jordan.


  Doch als Lisa, ihre sechsjährige Tochter, die Tür aufstieß und in ihrem langen Nachthemd über den Rasen rannte, vergaß Georgia die beiden Männer.


  „Mommy!“


  Fast wäre Jordan auf dem nassen Rasen ausgerutscht. Zu wissen, dass Georgia Mutter war und zu hören, wie ein kleines Mädchen sie so nannte, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Sein Herz schlug schneller, als Georgia auf die Knie sank, ohne auf den durchweichten Rasen zu achten, und ihre Tochter in die Arme schloss.


  „Lisa, was ist los, Liebes?“


  Das kleine Mädchen weinte zu sehr, um sprechen zu können.


  Ein eigenartiger Unmut stieg in ihm auf – sie hatte das Kind allein gelassen, um in einer Bar zu tanzen – und zugleich ein zärtliches Gefühl, als er beobachtete, wie sie ihr Kind an sich drückte. Er trat näher, und das Mädchen sah zu ihm auf. Es hatte große braune Augen, deren lange Wimpern nass von Tränen waren, und war das süßeste kleine Ding, das er je gesehen hatte.


  Mit einem wachsamen Blick auf Jordan erklärte das Mädchen: „Grandma ist krank. Sie wacht nicht mehr auf.“


  „O mein Gott!“


  Sofort war Georgia wieder auf den Füßen. Sie hob das kleine Mädchen auf den Arm und rannte los. Ihre hohen Absätze versanken im Rasen, was sie zwar behinderte, aber nicht aufhalten konnte.


  Jordan folgte ihr und wusste, dass Morgan hinter ihm war. Er folgte Georgia durch einen kleinen Flur, während sie laut und voller Panik „Mom!“ rief.


  Lisa klammerte sich an ihre Schultern und sagte mit bebender Stimme: „Sie ist in ihrem Zimmer.“


  Sie durchquerten ein Wohnzimmer, in dem der Fernseher lief, sämtliche Lampen brannten und Spielzeug auf dem Boden verstreut lag, und gingen dann durch ein Esszimmer, in dem es nur einen wackeligen Tisch gab, auf dem noch das schmutziges Geschirr stand.


  Am Ende des Flurs, auf der rechten Seite, befand sich die Küche.


  Georgia stieß auf der linken Seite eine Tür auf und blieb stehen. Langsam ließ sie das Kind herunter und trat näher. „Mom?“


  Das kleine Mädchen drängte sich ängstlich in eine Ecke, als würde es sich am liebsten unsichtbar machen. Hinter Georgia lag in einem zerwühlten Bett eine schlanke, ungefähr sechzig Jahre alte Frau auf dem Rücken. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Brust hob und senkte sich kaum noch – bis sie anfing zu husten.


  Lisa weinte. Jordan hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Dann war Morgan bei ihnen und kniete sich vor Lisa hin. „Hallo. Ich bin der Sheriff und ein Freund deiner Mom. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Lisa hielt sich die Hände vors Gesicht und nickte. Da Morgan die Sache anscheinend im Griff hatte, trat Jordan zu Georgia, die damit beschäftigt war, ihre Mutter zu untersuchen.


  „Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen“, erklärte sie. „Sie hat schwache Lungen, und es sieht aus, als hätte sie eine schlimme Erkältung oder so etwas.“


  Jordan runzelte besorgt die Stirn. „Kann eine Erkältung solche Auswirkungen bei ihr haben?“


  „Ja.“ Georgia zog eine Sauerstoffflasche ans Bett ihrer Mutter, setzte sich auf den Bettrand und brachte ihre Mutter in eine sitzende Position. Die ältere Frau öffnete die Augen und hustete wieder.


  „Jetzt ist alles wieder in Ordnung, Mom. Ich werde dich ins Krankenhaus bringen.“


  „Es tut mir leid, Liebes …“


  „He, hör auf damit! Ich hab dich lieb, das weißt du doch.“ Sie sah zu Jordan. „Sie werden uns fahren müssen, da Sie meinen Wagen zurückgelassen haben.“ Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. „Lisa? Wo ist Adam?“ Sie wirkte erschrocken.


  Ein kleiner Junge spähte ins Zimmer.


  „Sie sind keine Männer im Haus gewöhnt“, erklärte Georgia und nickte ihrem Sohn lächelnd zu. „Komm her, Süßer. Ist schon gut. Grandma wird es bald wieder besser gehen.“


  Dank der Sauerstoffmaske schien Georgias Mutter wieder besser atmen zu können. Sie döste jedoch immer wieder ein, was Jordan für ein alarmierendes Zeichen hielt. Doch Georgia hatte alles im Griff. Zögernd kam der Junge, der etwa vier Jahre alt sein musste, näher. Er umklammerte die Knie seiner Mutter und verbarg das Gesicht in ihrem Schoß.


  „Ich kann sie hinaus zum Wagen tragen“, bot Jordan an.


  „Und ich werde im Krankenhaus Bescheid sagen“, meinte Morgan, lächelte dem kleinen Mädchen zu und strich ihr über den Kopf. „Kannst du für dich und deinen Bruder Schuhe und Jacken holen?“


  Lisa spähte zwischen ihren Fingern hindurch und nickte.


  „Braves Mädchen.“


  Georgia schenkte Morgan ein dankbares Lächeln. „Halt durch, Mom. Wir bringen dich im Nu ins Krankenhaus.“


  Jordan bückte sich und stützte Georgias Mutter ebenfalls mit einem Arm. „Holen Sie ihren Mantel und ihre Schuhe. Ich kümmere mich solange um sie.“


  Georgia zögerte. „Ihre Lungen sind durch ein Emphysem geschwächt. Manchmal, wenn sie sich überanstrengt hat, braucht sie Sauerstoff. Deshalb haben wir immer etwas zur Hand. Sie weiß …“ Ihre Stimme brach ab, und Tränen füllten ihre Augen. Wütend wischte sie sie fort. „Sie weiß, dass jede Art von Krankheit für sie ernst sein kann. Aber sie beklagt sich nie.“


  Jordan sah, welche Mühe es sie kostete, sich zusammenzunehmen. Er legte seine Hand auf ihre, die auf der Sauerstoffmaske ruhte. „Alles in Ordnung?“


  Sie presste die Lippen zusammen, nickte und erhob sich. Unter dem Bett fand sie die Hausschuhe ihrer Mutter. Als sie sich suchend im Zimmer umsah, änderte Jordan seine Meinung, was den Mantel betraf.


  „Am besten wir wickeln sie in eine Decke. Das ist einfacher für sie. Im Krankenhaus wird man ihr ohnehin ein Nachthemd anziehen.“


  Georgia war einverstanden und wickelte ihre Mutter in eine hübsche Tagesdecke. Jordan sah erneut Tränen in ihren Augen glitzern und eine Woge des Mitgefühls erfasste ihn.


  Es dauerte nicht lange, bis sie unterwegs waren. Mit der Hilfe von Morgan und Jordan meisterten sie die Lage problemlos. Die beiden waren es offenbar gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. Georgia war nicht sicher, was sie davon halten sollte, aber sie war froh, in dieser Situation nicht allein zu sein.


  Lisa und Adam wurden vorn neben Morgan angeschnallt und waren von allen Sorgen abgelenkt, da Morgan sie mit dem Funkgerät spielen ließ und das Blaulicht einschaltete. Es war erstaunlich, diesen großen, imponierenden Mann so sanft mit den Kindern umgehen zu sehen.


  Morgan hatte bereits das Krankenhaus benachrichtigt, sodass man dort ihre Ankunft erwartete. Das Blaulicht, das den Kindern solchen Spaß machte, war notwendig, da er mit hoher Geschwindigkeit fuhr. Zum Glück waren die Straßen um diese Nachtzeit ziemlich leer.


  Jordan und sie saßen hinten, mit Georgias Mutter zwischen ihnen. Georgia stützte ihre Mutter, indem sie ihr einen Arm um die Taille legte und ihr die Schulter zum Anlehnen bot.


  Das Licht der Straßenbeleuchtung streifte ihre Gesichter. Georgia betrachtete Jordans besorgte Miene im Profil und dachte, was für ein attraktiver Mann er war. Und offenbar auch ein sehr fürsorglicher.


  „Wir sind fast da“, versicherte er ihr lächelnd. Seine Stimme wirkte so beruhigend auf sie, wie es sonst nichts vermocht hätte. Sogar ihre Mutter reagierte positiv darauf. Georgia hielt sie fest, doch es war Jordans Hand, nach der sie wie nach einer Rettungsleine griff, seine Stimme, die sie dazu brachte, gelegentlich die Augen zu öffnen.


  Georgia gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Alles würde wieder gut werden. Das musste sie einfach glauben.


  Jordan sah deutlich Georgias Anspannung. „He“, sagte er sanft und betupfte ihr mit seinem Baumwolltaschentuch die Augen. „Sie sehen aus wie ein Clown“, neckte er sie und wurde zum ersten Mal mit einem echten Lächeln belohnt.


  Es war ein umwerfendes Lächeln, und in diesem Augenblick war sie trotz des verschmierten Make-ups, der regenfeuchten Haare und der geröteten Nase die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Sie nahm das Taschentuch von ihm und wischte sich die schlimmsten Spuren aus dem Gesicht. „Ich hasse dieses blöde Make-up, auf dem Bill besteht.“ Sie lächelte ihrer Mutter zu und fügte hinzu: „Sie behauptet immer, damit sehe ich aus wie ein Callgirl. Aber ich nehme an, genau das will Bill.“


  Jordan schaute nach vorn. Zum Glück bekamen ihre Kinder nichts mit. „Was erzählen Sie den beiden?“


  Sofort wurde ihre Miene ausdruckslos. Sie zupfte ihrer Mutter die Decke über der Schulter zurecht und mied seinen Blick. „Dass ich arbeiten muss. Dass ich Tänzerin bin. Sie kennen ‚Muppets On Ice‘ und glauben, es sei so etwas Ähnliches.“


  Sie zuckte die Schultern, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie noch immer nur seine Jacke über ihrem sehr freizügigen, verführerischen Kostüm trug. Er verfluchte seine eigene Dummheit. Wieso hatte er nicht an anständige Kleidung für sie gedacht, bevor sie das Haus verließen? Alle im Krankenhaus würden sie anstarren.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, meinte sie: „Das macht nichts.“ Sie beugte sich über ihre Mutter, sah, dass ihre Augen offen und wach waren, und lächelte. „Nicht wahr, Mom?“


  Die ältere Frau versuchte unter der Sauerstoffmaske das Lächeln zu erwidern und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Georgia seufzte. „Was soll ich bloß mit dir machen, Mom? Du bist einfach viel zu gut zu mir.“


  Ihre Mutter zog streng die Brauen zusammen, und Georgias Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Schimpf nicht mit mir. Spar dir den Atem.“


  Jordan konnte es nicht ertragen, ihren Schmerz zu sehen. „Es wird alles wieder gut, Georgia.“


  „Natürlich.“ Sie sah zu ihm auf. „Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Ich habe Sie beide noch gar nicht vorgestellt. Mom, dieser edle Ritter ist Jordan Sommerville. Und der Riese am Steuer ist Morgan Hudson, Jordans Halbbruder und Sheriff von Buckhorn. Jordan, dies ist Ruth Samson.“


  Jordan nickte der alten Dame zu. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Samson.“


  „Da wir gerade von Brüdern sprechen“, meldete sich Morgan von vorn und reichte Jordan über die Schulter sein Handy. „Ruf Gabe an, und sag ihm, er soll bei Malone bleiben. Ich will nicht, dass sie herumläuft.“


  Jordan nahm das Telefon und bemerkte Georgias schuldbewussten Gesichtsausdruck.


  „Tut mir leid, dass Sie Ihre Frau allein lassen mussten, Sheriff.“


  Morgan schaltete für einen Moment die Sirene ein, da er bei Rot über die Kreuzung fahren musste. Die Kinder kreischten vor Vergnügen. Dann wandte er sich an Georgia. „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Gabe kann sich um alles kümmern. Und Malone wird Verständnis haben. Sie ist zwar störrisch, aber sie hat ein großes Herz.“


  „Er ist schrecklich verliebt“, sagte Jordan und erklärte damit die Beschreibung seines Bruders. Er tippte die Nummer ein, und Gabe meldete sich sofort. Jordan kam gleich zur Sache. „Wer ist bei Misty?“


  „Lizzy kümmert sich um sie“, antwortete Gabe. „Wir haben schon darauf gewartet, etwas von dir zu hören.“


  Jordan hielt die Hand auf den Apparat und sagte zu Morgan: „Elizabeth ist bei ihr.“


  „Das reicht nicht. Malone kann sie übertölpeln. Sag Gabe, er soll sich um sie kümmern.“


  Jordan verdrehte die Augen. „Morgan will, dass du Misty bewachst und dafür sorgst, dass sie im Bett bleibt.“


  „Mach ich. Brauchst du etwas? Misty meinte, du hättest dich in einer Bar geprügelt“, sagte Gabe, Jordans jüngster Halbbruder amüsiert.


  „Nun, ganz so war es nicht.“ Dann erklärte er Gabe kurz die Situation. „Wir werden in ein paar Minuten im Krankenhaus sein“, schloss er.


  Gabe pfiff leise. „Soll ich Casey vorbeischicken? Er ist gerade von einem Date nach Hause gekommen.“


  Jordan überlegte einen Moment. „Ja, das ist vielleicht keine schlechte Idee.“ Er betrachtete Georgias größtenteils nackte Beine und ihren tiefen Ausschnitt. „Casey soll etwas zum Anziehen mitbringen. Von einer der Frauen.“ Dann überlegte er es sich anders. „Er soll lieber ein großes Hemd mitbringen, eins von dir oder Sawyer.“


  „Ist sie so gut gebaut?“


  „Ja.“


  Gabe lachte leise. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  „Danke. Wir werden vermutlich eine Weile im Krankenhaus sein, und ich weiß, dass Morgan gern nach Hause möchte.“


  „He, ich habe es nicht eilig“, meldete sich Morgan zu Wort. Doch Jordan wusste, dass das Gegenteil der Fall war und er zu Misty und Amber zurück wollte.


  „Alles klar“, sagte Gabe. „Richte Morgan aus, er soll sich keine Sorgen machen. Und falls ihr mich braucht, ruft an.“


  „Danke, Gabe.“ Er klappte das Handy zu, als Morgan auf das Krankenhausgelände einbog.


  Georgia neigte den Kopf. „Noch ein Bruder?“


  „Der jüngste und am kürzesten verheiratete. Da er erst einen Hochzeitstag hinter sich hat, betrachtet er sich noch als frisch verheiratet. Er schickt uns meinen Neffen, Casey. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich dachte, er sollte Ihnen …“


  „Etwas zum Anziehen mitbringen. Das habe ich gehört.“ Sie schaute an sich herunter. „Ich würde gern etwas anderes anziehen. Schließlich trage ich diese Sachen nicht freiwillig.“


  Morgan hielt direkt vor der Notaufnahme, und dank seiner Sirene und seines Anrufs vorhin dauerte es nur fünfzehn Sekunden, bis eine Trage zum Wagen gerollt und Ruth ins Krankenhaus geschoben wurde.


  Georgia schien beeindruckt von der Geschwindigkeit, mit der alles vor sich ging. Sie beeilte sich, die Kinder aus dem Wagen zu holen. Als sie Adam vom Vordersitz hob, legte Jordan ihr die Hand auf den Arm.


  „Gehen Sie ruhig schon und kümmern Sie sich um Ihre Mutter und die Anmeldeformulare. Ich werde mit den Kindern im Wartezimmer auf Sie warten.“


  Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und drückte die Kinder beschützend an sich, während sie sich hastig an ihm vorbeischob. Jordan folgte ihr und blieb an ihrer Seite. Die beiden Kinder stolperten neben ihr her und sahen zu Jordan hoch.


  Als die automatischen Türen aufglitten, hörte er Morgan rufen, dass er den Wagen parken und dann nachkommen würde. Jordan winkte ihm, dass er verstanden hatte.


  „Georgia …“


  Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Fliesenboden. „Kommt, Kinder. Wir müssen uns beeilen.“


  „Georgia, hören Sie mir doch zu.“ Er hielt sie am Arm fest, damit sie stehen blieb. Die Kinder schienen fasziniert.


  Verärgerung und beinah Panik spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider. „Was?“


  „Sie können mir vertrauen. Wir werden im Wartezimmer auf Sie warten, heiße Schokolade trinken, fernsehen und uns unterhalten.“ Er nahm Lisas Hand und hoffte, dass sie nicht vor ihm zurückschreckte. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie ihre Mutter losließ und an seine Seite kam. „Habe ich Ihnen schon erzählt, dass mein ältester Bruder Arzt ist?“, fuhr Jordan fort. „Jeder im Krankenhaus kennt Sawyer, obwohl er hauptsächlich zu Hause praktiziert. Er hat eine Praxis im hinteren Teil des Hauses. Casey, der Ihnen die Sachen zum Anziehen bringt, ist sein Sohn.“


  Georgia biss sich auf die Lippe und sah, wie ihre Mutter durch eine dicke weiße Tür geschoben wurde. Eine Krankenschwester stand dort mit Papieren in der Hand und wartete auf Georgia.


  Offenbar begriff sie, dass ihr kaum eine andere Wahl blieb. Daher kniete sie sich vor die Kinder und sagte: „Wenn ihr zur Toilette müsst oder Hunger habt, sagt es Mr. Sommerville, ja?“ Sie umarmte beide Kinder und stand auf. „Ihr werdet sehen, ich bin ganz schnell wieder da.“


  Jordan schaute ihr nach und hob Adam auf den Arm. Der Junge schlang ihm die Arme um den Hals. „Heiße Schokolade klingt gut“, meinte er.


  Jordan musste ein Grinsen unterdrücken. Es ergab keinen Sinn, und anscheinend verlor er den Verstand, doch trotz all des Chaos, trotz seiner schrecklichen Situation, seiner Sorge um Georgia und seiner Missbilligung für ihren Arbeitsplatz fühlte er sich so gut wie seit Monaten nicht mehr.


  4. KAPITEL


  Casey bog auf den Krankenhausparkplatz ein und stellte den Motor ab. Er war neugierig, was für eine Geschichte Jordan erzählen würde, um das alles zu erklären.


  Momentan war er jedoch mehr mit der Frage beschäftigt, was er mit Emma Clark machen sollte, die auf dem durchgehenden Vordersitz viel zu nah an ihn herangerutscht war. Sie roch gut, und er war keineswegs immun gegen sie. Bevor er die Tür öffnen konnte, legte sie ihm die Hand aufs Knie.


  „Warte.“ Ihre Stimme war sinnlich heiser. „Wieso hast du es so eilig?“


  Casey umfasste behutsam ihr Handgelenk und nahm ihre Hand von seinem Knie. Sie war das schamloseste Mädchen, das er kannte, und zugleich das unsicherste. „Es ist fast ein Uhr morgens, Emma.“ Im Licht der Parkplatzbeleuchtung wirkten ihre braunen Augen noch größer. „Wieso warst du um diese Uhrzeit allein unterwegs?“


  Sie zuckte eine Schulter unter dem Hemd, das Casey ihr geliehen hatte. Zwar trug er jetzt nur noch ein T-Shirt, aber das war immer noch besser, als Emma halb nackt herumlaufen zu sehen. Er konnte es nach wie vor nicht fassen, dass sie so spät allein an der Straße entlanggeschlendert war, nur mit knappen weißen Shorts, Sandaletten und einem sehr freizügigen pinkfarbenen Trägertop bekleidet. Er hatte sie sofort erkannt, als ihr seine Scheinwerfer ihren sexy Po erfassten. Natürlich hatte er ihr angeboten, sie mitzunehmen.


  Und natürlich hatte sie angenommen. Emma war seit Monaten hinter ihm her.


  „Ein Schulterzucken ist keine Antwort, Em.“


  Sie zuckte erneut die Schultern, lächelte und warf ihre gebleichten blonden Haare zurück. Casey vermutete, dass ihre natürliche Haarfarbe dunkelbraun war, ihren Brauen und dichten Wimpern nach zu urteilen. Obwohl das auch Schminke sein konnte. Davon trug sie viel. Sie sah beinah verrucht aus. Und sie brachte ihn ins Schwitzen.


  „Ich war wütend auf mein Date“, erklärte sie gedehnt. „Also bin ich abgehauen. Wieso interessiert dich das?“


  Casey beschloss, sie nicht weiter auszufragen. Mit siebzehn bestand Emmas Vorstellung von einem Date darin, sich von jemandem aufgabeln zu lassen, um ihren fragwürdigen Ruf weiter zu festigen, und sich anschließend wieder absetzen zu lassen. Casey hatte sie nie verstanden, und sie tat ihm unwillkürlich leid. Trotzdem begehrte er sie.


  „Los komm, ich muss rein.“ Als er ausstieg, stieg sie ebenfalls aus und kam eilig um den Wagen.


  „Du bist nicht wütend auf mich, oder?“


  Er nahm die Tasche mit den Kleidungsstücken vom Rücksitz. „Das geht mich wirklich nichts an, Emma.“


  Sie wirkte verletzt. Dann rutschte ihr das Hemd von der Schulter, und Caseys Blick fiel auf ihre kaum verhüllten Brüste. Abrupt wandte er sich ab.


  Sie rannte, um mit ihm Schritt zu halten. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Drinnen steuerte Casey das Wartezimmer an, in dem er seine Onkel vermutete. Als er um die Ecke in die offene Wartezone kam, blieb er beim Anblick des kleinen Jungen, der auf Jordans Schoß schlief, unvermittelt stehen. Der Junge hatte einen Schokoladenschnurrbart und schnarchte leise. Casey grinste. Jordan schien tief in Gedanken versunken.


  Morgan saß auf dem Fußboden einem kleinen Mädchen gegenüber. Zwischen ihnen stand ein Glastisch, auf dem sie Karten spielten.


  „Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“


  Jordan sah auf und hob einen Finger an den Mund, zum Zeichen, dass Casey leise sein sollte. Vorsichtig nahm er den Jungen vom Schoß, legte ihn auf die Couch und deckte ihn mit seiner Jacke zu.


  Morgan legte seine Karten hin und stand auf. „Das wurde aber auch Zeit.“ Er deutete auf das kleine Mädchen. „Lisa ist eine viel zu gerissene Kartenspielerin.“


  Lisa sah mit einem koketten Augenaufschlag zu Casey und grinste.


  „Jetzt sieh dir das an“, meinte Morgan zu Jordan. „Sie ist erst sechs und schon in Casey verliebt.“


  „Er ist noch schlimmer als Gabe“, pflichtete Jordan ihm bei.


  „Oder besser.“


  Casey lachte, da er es gewohnt war, von ihnen aufgezogen zu werden. „Kinder mögen mich eben.“


  Morgan hob skeptisch eine Braue. „Du meinst wohl eher weibliche Wesen.“


  Casey zuckte die Schulter. Es stimmte, Mädchen mochten ihn offenbar. Seit er ein Teenager war, waren sie hinter ihm her. Nicht, dass er die Absicht gehabt hätte, sich auf Dauer einfangen zu lassen.


  Morgan schaute sich im Wartezimmer um, das aus einem Durcheinander aus leeren Styroporbechern, Bonbonpapier und Kinderschuhen auf dem Fußboden bestand. „Kommst du zurecht, oder brauchst du mich noch?“, fragte er Jordan.


  Jordan streckte sich müde. „Wir kommen zurecht. Fahr nach Hause.“


  Casey kam näher und sagte zu Morgan: „Ich soll dir von Gabe ausrichten, dass Misty von der Medizin, die Sawyer ihr gegeben hat, tief und fest schläft.“


  Sofort wirkte Morgan entspannter. „Und Amber?“


  „Sie hat sich mit Gabe eine Kissenschlacht geliefert und schläft jetzt so tief und fest wie der kleine Kerl da.“ Er deutete auf den Jungen auf der Couch.


  „Das ist Adam“, erklärte Jordan. „Georgias Sohn.“


  „Georgia?“


  „Die Bartänzerin, für die er sich geprügelt hat“, informierte Morgan ihn in vertraulichem Ton.


  „Ich habe mich nicht ihretwegen geprügelt!“


  „Pst!“ Morgan warf ihm einen strengen Blick zu, weil er die Stimme erhoben hatte.


  Jordan sah zu Lisa. Doch die war mit dem Mischen der Karten beschäftigt und hatte nichts mitbekommen. „Das war ein Missverständnis“, fügte er leise hinzu.


  Casey entging jedoch nicht, dass die Gesichtsfarbe seines Onkels ein wenig intensiver wurde. Er grinste. „Na, klar, was immer du sagst, Jordan.“


  Morgan schüttelte den Kopf. Dann sah er fragend zu Emma, die neben einer Plastikblume an der Wand stand. Fast schien es, als wollte sie sich unsichtbar machen. Für ein Mädchen, das aussah wie sie, war das jedoch unmöglich.


  Casey runzelte die Stirn. Wenn sie allein waren, benahm sie sich so keck. Und dann wieder war sie so scheu. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Emma, kennst du meine Onkel eigentlich?“


  Sie schluckte. „Ich … natürlich weiß ich, wer sie sind. Aber wir sind uns nie vorgestellt worden oder so.“ Zögernd trat sie näher und nahm seine Hand.


  „Emma, dies ist mein Onkel Jordan, und das mein Onkel Morgan.“


  „Hallo“, sagte sie schüchtern.


  „Hattet ihr zwei ein Date?“, erkundigte sich Morgan.


  „Nein.“ Casey ließ Emmas Hand so rasch los, dass die beiden Brüder ihn tadelnd ansahen. Eigentlich hatte er ihre Hand gar nicht halten wollen. „Ich habe sie nur mitgenommen.“


  Jordan hob fragend die Brauen.


  Emma zog das Hemd fest zu und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. „Casey wollte mich nur nach Hause fahren.“


  „Aber du wohnst doch in Buckhorn, oder?“, meinte Morgan.


  „Ja. Ich war auch unterwegs in diese Richtung. Aber Casey sagte, er müsste zuerst hierher und würde mich später nach Hause bringen.“


  „Wenn du es eilig hast, kann ich dich auch mitnehmen“, bot Morgan ihr an. „Ich fahre nämlich jetzt.“


  „Ihr könnt beide fahren“, mischte Jordan sich ein. „Georgias Mutter wird sicher bald auf ein Zimmer gebracht.“


  „Willst du zuerst zu Hause anrufen, damit deine Eltern sich keine Sorgen machen?“, schlug Casey Emma vor.


  „Nein.“


  Ihre Antwort kam so prompt, dass Morgan und Jordan einen Blick tauschten. Casey war nicht überrascht; er wusste längst, dass es bei Emma daheim nicht gerade harmonisch zuging. Andernfalls wäre sie wohl kaum mitten in der Nacht zu Fuß unterwegs gewesen. Oder hätte all die anderen Dinge getan, die ihr einen zweifelhaften Ruf eingetragen hatten.


  „Bist du sicher, dass ich nicht lieber bleiben soll, Jordan?“, fragte Casey.


  Jordan musterte seinen Neffen eindringlich und schüttelte schließlich den Kopf. „Wir kommen zurecht.“


  Während Casey ihm die Wagenschlüssel gab, nahm Morgan Jordans Arm. „Ich möchte mich einen Moment mit Jordan unterhalten. Kannst du kurz auf die Kinder aufpassen, Casey?“


  Lisa sah zu ihm auf und seufzte verträumt. Casey lächelte. „Klar.“


  „Danke. Ich fahre den Bronco vor und warte dann draußen auf euch.“


  Sie waren kaum um die Ecke verschwunden, als Morgan fragte: „Warum um alles in der Welt ist Casey so spät noch mit diesem Mädchen unterwegs?“


  Jordan zuckte die Schultern. „Woher soll ich das wissen? Ich glaube aber nicht, dass da etwas zwischen den beiden ist.“


  „Wieso nicht?“


  „Sie sieht nicht aus, als wäre sie sein Typ.“


  Morgan schnaubte verächtlich. „So wie Georgia auch nicht deinem Typ entspricht, nicht wahr?“


  Jordans Miene verfinsterte sich. „Wer sagt denn, dass ich überhaupt an ihr interessiert bin?“


  „Na ja, mir ist nicht entgangen, wie du sie ansiehst.“ Morgan schüttelte den Kopf. „Was soll’s. Heute ist Vollmond. Wusstest du das? Vielleicht erklärt das ein paar Dinge. Zum Beispiel, dass Casey mit einem Mädchen auftaucht, dessen Ruf noch schlimmer ist als der von Gabe. Und das will etwas heißen.“


  „Bist du dir sicher?“ Jordans Sorge um seinen Neffen überlagerte seine Verlegenheit. Er zog es eindeutig vor, über Casey statt über sich zu reden. Oder über Georgia.


  „Ja. Es ist eine lange, traurige Geschichte, und ich bin zu müde, um sie heute Nacht noch zu erzählen. Außerdem glaube ich, dass Casey ganz gut zurechtkommt. Allerdings ist sie noch keine achtzehn. Du solltest ihn also bei Gelegenheit warnen, vorsichtig zu sein.“


  Jordan nickte. Zwar war Casey selbst erst achtzehn, machte jedoch einen viel erwachseneren Eindruck.


  Sie erreichten die automatisch auseinandergleitenden Schiebetüren. „Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.“ Morgan sah zum Himmel und fragte mit einer Unbekümmertheit, die Jordan keine Sekunde täuschen konnte: „Kommst du heute Nacht noch nach Hause?“


  Darüber hatte Jordan noch gar nicht nachgedacht. „Georgia hat keinen Wagen. Ihrer steht noch vor der Bar.“


  Morgan nickte. „Ich weiß.“


  „Es wäre nicht richtig, sie mit den beiden Kindern allein im Haus zu lassen, ohne Transportmöglichkeit. Was ist, wenn etwas passiert? Wenn sie gerade erst zu Hause ist und ihre Mutter sie plötzlich braucht?“


  „Außerdem wird sie ihre Mutter gleich morgen früh besuchen wollen“, gab Morgan zu bedenken. „Nein, du solltest sie nicht allein in ihrem Haus lassen.“


  „Das werde ich auch nicht.“


  „Gut. Dann sehen wir dich wohl erst morgen wieder. Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann.“


  „Danke.“


  Morgan wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. „Ach, und Jordan?“


  Jordan wünschte, sein Bruder würde endlich verschwinden. „Ja?“


  Morgan grinste. „Es wird schlimmer, bevor es besser wird. Ich dachte, ich sage es dir lieber.“


  „Du weißt ja nicht, was du redest.“


  „Im Gegenteil, schließlich habe ich Malone geheiratet. Ich weiß ganz genau, wovon ich spreche. Mein Rat lautet, dass du nicht dagegen ankämpfen solltest.“


  „Wogegen?“


  „Na gegen diese Anziehung.“


  „Jetzt reicht’s aber …“


  „Gib lieber gleich auf und erspar dir den Kummer. Sag ihr, was du willst. Sei direkt.“


  Sollte er ihr etwa sagen, dass er sie leidenschaftlich begehrte und sie die ganze Nacht lang lieben wollte? Und dass die Tatsache, dass sie Mutter zweier Kinder war, für einen Haufen Betrunkener tanzte und ihn offenbar nicht besonders leiden konnte, keinerlei Auswirkungen auf sein Verlangen hatte? „Sie hat zwei Kinder, Morgan.“


  „Na und? Sie ist noch immer verdammt sexy. Jeder Mann, der sie heute Abend in diesem Aufzug gesehen hat, wird das beschwören. Außerdem, je mehr du dagegen ankämpfst, desto schlimmer wird es. Es hat dich erwischt. Du kannst es ebenso gut akzeptieren.“


  Bevor Jordan ihm widersprechen konnte, ging Morgan davon. Bevor er ihm erklären konnte, dass es ihn keineswegs erwischt hatte. Zugegeben, er begehrte diese Frau. Aber das war auch schon alles.


  Als er ins Wartezimmer zurückkam, stolperte Georgia gerade über ihre eigenen Füße. Sie starrte Casey an, der bei ihrem Eintreten aufgestanden war.


  „Wer sind Sie?“, erkundigte sie sich und sah auf ihre Tochter, die seine Hand hielt.


  „Das ist Casey“, verkündete Lisa.


  Casey strich sich die dunkelblonden Haare aus dem Gesicht und streckte die Hand aus. „Ich nehme an, Sie sind Lisas Mutter.“


  Georgia schüttelte ihm zögernd die Hand.


  Jordan trat hinter sie. „Casey hat Ihnen Sachen zum Umziehen mitgebracht.“


  „Ach, ja.“ Casey nahm die Tasche und reichte sie ihr. „Honey, meine Stiefmutter, wusste nicht, welche Größe Sie haben. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie Sachen eingepackt hat, die sich anpassen.“ Zu Jordan gewandt sagte er: „Sie hat sich geweigert, ein Männerhemd herauszusuchen.“


  Georgia schaute in die Tasche und zog eine weiße Stretchhose heraus, eine weiches pinkfarbenes Baumwoll-T-Shirt und eine dazu passende langärmlige Strickjacke. Sogar ein paar Leinenslipper waren dabei.


  Sie schenkte Casey ein dankbares Lächeln. „Richte ihr bitte meinen Dank aus. Ich verspreche, die Sachen umgehend zurückzubringen.“


  Casey warf Jordan einen kurzen Blick zu und meinte: „Das können Sie ihr selbst sagen. Sie lädt Sie und Ihre Familie zur großen Grillparty Ende des Monats ein. Letztes Jahr ist es schon toll gelaufen, und jetzt will sie eine Tradition daraus machen.“


  „Aber wir sind doch gar keine Nachbarn!“, protestierte Georgia. „Sie wohnen doch in Buckhorn, oder?“


  Georgia nickte.


  „Das ist nah genug.“ Er ignorierte Jordan, der sich verschluckte, und fuhr fort: „Sie brauchen mit Ihrem Besuch allerdings nicht bis dahin zu warten. Unser Haus liegt ziemlich abseits der Straße, und es sind nicht viele Häuser in der Nähe. Honey lässt Ihnen ausrichten, dass sie jederzeit gern Gesellschaft hat, falls Ihnen der Sinn nach einem Besuch steht.“


  Lisa klatschte begeistert in die Hände. „Können wir, Mom? Bitte, bitte!“


  „Aber …“


  Casey strich dem Mädchen über die Haare. Dann drehte er sich zur Couch um, nahm Emmas Hand und zog sie hoch. „Wir müssen los, bevor Morgan ohne uns fährt.“


  Jordan verabschiedete sich von Casey und Emma und schaute ihnen kopfschüttelnd nach.


  „Was ist?“


  Georgia stand neben ihm, und er nahm ihren Duft wahr. „Mein Neffe hat nicht einmal mitbekommen, was Sie anhaben.“


  Georgia sah an sich herunter. „Sie finden bestimmt, ich hätte verlegen sein sollen. Aber dafür bin ich viel zu besorgt.“


  Er führte sie zur Couch. „Was gibt es Neues von Ihrer Mutter? Wie geht es ihr?“


  Jordan kniete sich vor sie hin und legte die Hände auf ihre Beine. Ihre Haut war so warm und seidig. Er wollte sie leidenschaftlich küssen und sich behutsam zwischen ihre Beine drängen. Ihre Oberschenkel waren muskulös, das hatte er beim Tanzen gesehen, und er konnte sich ausmalen, wie sie sich damit an ihm festklammerte.


  Sie schien seine Berührung jedoch gar nicht zu bemerken.


  Oder es kümmerte sie nicht.


  Er nahm sich der Kinder wegen zusammen. „Wird Ihre Mutter wieder gesund?“


  Georgia nickte. „Sie hat ein Lungenemphysem. Mein Vater war ein starker Zigarrenraucher, und die Ärzte sagen, es sei das Passivrauchen gewesen, das …“ Einen Moment lang wirkte sie wütend, ehe sie fortfuhr. „Sie selbst hat nie geraucht. Im Gegenteil, sie hasst die verdammte Qualmerei.“


  Jordan nahm ihre Hand. Georgia zog sie nicht zurück.


  „Die Ärzte vermuten eine Bronchitis“, fuhr sie fort. „Wegen ihrer Lungenkrankheit ist das ein großes Problem. Sie werden sie ein paar Tage hierbehalten, ihr Infusionen geben und alle vier Stunden eine Sauerstoffbehandlung durchführen. Sobald man sie auf ihr Zimmer gebracht hat und ich sicher bin, dass sie alles Nötige hat, kann ich nach Hause fahren. Ich will nur nicht fahren, ehe ich nicht weiß …“


  „Natürlich, es gibt keinen Grund zur Eile.“


  Sie nickte abwesend und dankbar.


  „Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Ich habe keinen Hunger. Aber die Kinder …“ Sie sah zur Couch. Lisa saß noch auf dem Boden, war jedoch eingeschlafen und zur Seite gesunken. Ihr Kopf lag nur wenige Zentimeter vom großen Zeh ihres Bruders entfernt.


  Jordan grinste. „Ich habe dafür gesorgt, dass sie essen. Allerdings war es kein besonders nahrhaftes Essen, nur Sandwiches aus dem Automaten, dazu Chips und heiße Schokolade.“


  Sie rieb sich die Stirn mit zitternden Fingern. „Daran hätte ich denken sollen. Vielen Dank. Mir kam nicht einmal der Gedanke …“


  „He.“ Sanft umfasste Jordan ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Sie hatten alle Hände voll zu tun.“


  „Ich werde Ihnen das Geld wieder geben. Wie viel war es?“


  „Ich will Ihr Geld nicht, Georgia.“


  Zu seiner Überraschung stand sie abrupt auf. Er stand ebenfalls auf, um sich nicht überrumpelt zu fühlen. „Es ist nicht Ihre Aufgabe, sich um meine Kinder zu kümmern.“


  Jordan verschränkte die Arme vor der Brust. „Es macht mir aber nichts aus, zu helfen.“


  Sie presste die Lippen zusammen. So, wie sie Honeys Sachen an sich drückte, würden sie ganz zerknittert sein, wenn sie sie anzog. Nicht, dass er es mit ihrem Umziehen eilig gehabt hätte, jetzt, wo sie wieder allein waren. Die Kinder schliefen, Casey und Morgan waren fort, das Krankenhaus ruhig.


  Sie sah unglaublich aus, sexy und zerzaust und sinnlich. Seine Atmung beschleunigte sich. „Sie werden noch mehr Hilfe brauchen.“


  „Wir werden schon zurechtkommen“, fuhr sie ihn an.


  „Georgia …“


  Sie hob das Kinn.„Sie können jetzt fahren. Tut mir leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Aber jetzt, wo ich weiß, dass meine Mutter versorgt ist, kann ich …“


  „Sie wissen genau, dass ich nicht gehen werde“, unterbrach er sie sanft.


  „Seien Sie nicht albern. Es ist …“ Sie schaute sich nach einer Uhr um.


  „Es ist schon sehr spät.“ Jordans Ton war sanft und beruhigend. „Hören Sie mir zu, Georgia. Ich werde Sie nach Hause fahren, sobald hier alles geklärt ist.“


  „Wieso? Sie kennen mich doch nicht einmal. Und das, was Sie von mir wissen, missbilligen Sie. Sie schulden mir ganz sicher nichts.“


  „Georgia.“ Er sprach ihren Namen wie eine Liebkosung aus. Er wollte es nicht, aber er tat es trotzdem. „Kein Mann würde Sie in dieser Situation allein lassen.“


  Sie lachte bitter. „Da irren Sie sich aber gewaltig.“


  Er blieb ruhig, obwohl ihre Bemerkung seine Neugier geweckt hatte. Aber sie war jetzt viel zu aufgebracht, als dass er sie hätte ausfragen können. Später würde er noch genug Gelegenheit bekommen, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren. „Wie wollen Sie denn sonst nach Hause kommen?“


  „Wir können ein Taxi nehmen.“ Sie atmete tief durch. „Da ich mein Geld von Bill bekommen habe, kann ich es mir bequem leisten …“


  Jordan legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran, damit er flüstern konnte. Denn auf keinen Fall wollte er die Kinder aufwecken. „Ich werde Sie nach Hause fahren, Georgia. Akzeptieren Sie das. Ihren Wagen werden wir morgen holen. Dann können Sie nach Ihrer Mutter sehen, und anschließend unterhalten wir uns über die Grillparty, die meine Familie geplant hat.“


  Sie hielt sich die Ohren zu und wandte sich ab. „Ich muss mich jetzt umziehen. Bleiben Sie …“ Sie klang widerwillig. „Bleiben Sie solange bei Lisa und Adam?“


  „Selbstverständlich.“


  5. KAPITEL


  Die Heimfahrt verlief größtenteils schweigend. Kein einziges Fahrzeug war mehr unterwegs. Die Kinder schliefen tief und fest, und der Himmel hatte sich inzwischen so weit aufgeklart, dass das Mondlicht die nassen Straßen beschien. Im Großen und Ganzen war es eine ruhige, entspannte, ja beinah einschläfernde Fahrt.


  Georgia war jedoch alles andere als entspannt. „Jordan … ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich vorhin so wütend war.“


  Abgesehen davon, dass sie seinetwegen verhaftet worden war, war er wundervoll gewesen. Aber sie hatte sich ihm gegenüber ekelhaft benommen. Und das nur, weil er ihr Angst machte.


  Außerdem hatte sie Angst vor sich selbst, sobald sie in seiner Nähe war. Er brauchte nicht einmal etwas Wichtiges oder Verführerisches zu sagen; sie begehrte ihn trotzdem. Das war eine unerträgliche Situation und sie viel zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen.


  Mit seiner sanften, beinah hypnotisierenden Stimme erwiderte er: „Kein Problem. Sie hatten einen schweren Tag.“


  Georgia lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Danke, dass Sie uns nach Hause fahren. Und danke auch dafür, dass Sie sich um die Kinder gekümmert haben. Ich hätte es auch irgendwie geschafft, aber …“


  „Sie hatten genug um die Ohren.“ Er drückte ihre Schulter. Selbst durch das geliehene T-Shirt hindurch war seine Berührung elektrisierend. Georgia hielt den Atem an, um ihm nicht zu verraten, welche Wirkung er auf sie hatte.“ Sie haben sich eine Pause verdient, Georgia. Außerdem mag ich Ihre Kinder. Adam erinnert mich ein wenig an Casey in dem Alter. Ständig in Bewegung, bis er völlig erschöpft ist.“


  Dankbar ließ sie sich von ihren Empfindungen ablenken.


  „Ihr Neffe hat mich wirklich erstaunt.“


  Jordans Lächeln war liebevoll und stolz. „Ja, er ist ein erstaunlicher Junge. Er ist zwar erst achtzehn, aber er hat mehr Verstand, Charakter und Reife als die meisten Männer, die doppelt so alt sind. Wir haben ihn mehr oder weniger allein großgezogen.“


  Das hatte sie nicht gewusst. Seit sie nach Buckhorn gezogen war, war sie außer bei der Arbeit allein geblieben. In der Bar hatte sie ganz gewiss keine Freundschaften gesucht. Es blieb ihr auch nicht viel Zeit, mit den Nachbarn zu plaudern oder jemanden näher kennenzulernen. „Sie und Ihre Brüder?“


  „Ja. Caseys Mutter wurde mit einem Baby nicht fertig, und so machte sie sich aus dem Staub. Sawyer studierte damals noch Medizin, als Casey zur Welt kam. Er brachte ihn aus dem Krankenhaus mit nach Hause, und das war’s dann. Ich war gerade erst fünfzehn und völlig fasziniert. Ich bewunderte Sawyer und Morgan sehr, aber ich hatte immer ein ziemlich eindimensionales Bild von ihnen. Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Ja.“ Sie hatte selbst ein eindimensionales Bild von den meisten Männern; sie hielt sie für selbstsüchtig. Ihr Vater, ihr Exmann, ihr Boss, die Männer, die Geld auf die Bühne warfen, wenn sie tanzte …


  „Ein Baby veränderte einiges, nicht wahr?“, sagte sie, da es bei ihrem Exmann und ihrem Vater so gewesen war.


  „Im positiven Sinn. Sawyer war immer so ernst und verbissen gewesen. Doch plötzlich schmuste er mit dem Baby und lächelte glücklich, weil er Windeln wechseln oder das Baby baden konnte.“


  Georgia war verblüfft. Mit Lisa war es ihr genauso gegangen, wie Jordan es schilderte. Alles, was das Baby tat, war für sie ein Wunder und erstaunlich gewesen. Nur hätte sie nie gedacht, dass ein Mann diese Einstellung haben könnte. „Ist das Ihr Ernst?“


  Jordan nickte. „Ich dachte, nichts könnte Sawyer von seinen Büchern losreißen, nicht einmal eine schöne Frau. Doch sobald Casey einen Laut von sich gab, war er da und kümmerte sich begeistert um ihn.“ Jordan lächelte bei der Erinnerung daran. „Morgan war stets der wüsteste.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Er sorgt dafür, dass es friedlich zugeht in unserer Stadt. Gewöhnlich braucht er nur seinen finsteren Blick dazu. Aber mit Casey war er unglaublich sanft. Mit seiner Tochter Amber, die bald zwei wird, ist es ganz genauso. Er ist ein sehr guter Sheriff und ein noch besserer Vater.“


  „Sie haben eine beeindruckende Familie.“


  „Ja, ich finde sie auch ziemlich großartig. Gabe, der jüngste von uns Brüdern, hat gerade sein eigenes Unternehmen gegründet und bereits mehr Aufträge, als er bewältigen kann. Er kann alles bauen oder reparieren. Nach seiner Heirat wollte er sein Leben in geordnete Bahnen bringen.“


  „Inwiefern geordnet?“


  „Bevor er Elizabeth kennenlernte, arbeitete er nur, wenn ihm der Sinn danach stand oder wenn jemand ihn benötigte. Er war immer bereit zu helfen. Aber er zog es vor, seine Zeit mit anderen Beschäftigungen zu verbringen. Ich glaube nicht, dass er jemals einen Tag ohne weibliche Gesellschaft verbracht hat. Frauen strömten ihm scharenweise zu. Es war fast unheimlich. Seit er den Unterschied zwischen Mann und Frau kannte, war jedes Mädchen in der Gegend hinter ihm her. Und er nutzte seine Beliebtheit aus. Sie haben ihn schrecklich verwöhnt.“


  Jordan sagte das mit einem liebevollen Lächeln. Georgia schüttelte den Kopf.


  „Je schlimmer sein Ruf wurde, desto mehr schienen sie hinter ihm her zu sein. Es machte meine Mutter verrückt, bis sie und Brett sich in Florida zur Ruhe setzten.“


  Seine arme Frau, dachte Georgia. Ein Mann wie Gabe wurde nie wirklich sesshaft und gab seine alten Gewohnheiten auf.


  Jordan berührte ihre Wange. „Wieso machen Sie so ein ernstes Gesicht?“


  Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie es überhaupt nicht bemerkt hatte. „Aus keinem bestimmten Grund.“


  „Ach kommen Sie schon, Georgia.“ Er bog in die alte Straße ein, die zu ihrem Haus führte. Sie war holprig und wegen des Regens voller schlammiger Pfützen. „Ich sehe doch, dass Sie düstere Gedanken wälzen.“


  „Nicht düster, nur realistisch.“


  „Inwiefern?“


  Georgia räusperte sich und warf einen Blick auf ihre Kinder, um sicherzugehen, dass sie noch tief und fest schliefen. „Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen?“


  „Ja.“


  „Meiner Ansicht nach“, begann sie, ihre Worte sorgsam wählend, „wird sich ein Mann, der es gewohnt ist, eine Frau nach der anderen zu haben, kaum mit nur einer einzigen Frau begnügen, nur weil er ein Eheversprechen gegeben hat. Es liegt einfach in seiner Natur, sexuell zügellos zu sein.“


  Jordan lachte. „Genau das ist Gabe.“


  „Dann wird er immer zügellos sein.“


  „Ganz sicher. Das will ich nicht bestreiten. Alle meine Brüder sind sexuell sehr aktiv.“ Er zuckte die Schultern. „Ich finde daran nichts Schlechtes.“


  Georgia wollte mit ihm nicht darüber streiten. Sie fragte sich nur, ob er sich auch für „sexuell sehr aktiv“ hielt.


  Nein! Das fragte sie sich nicht! Es war ihr egal! Sie wollte ihn nicht ansehen und schaute stattdessen aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Büsche entlang der Straße. Selbst in der Dunkelheit sah alles schlaff aus vom Regen.


  Jordan fuhr ohne ihre Ermutigung fort. „Gabe ist natürlich nach wie vor an Sex sehr interessiert. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich das mal ändert. Doch jetzt gilt dieses Interesse einzig und allein seiner Frau.“


  Gütiger Himmel, wie waren sie denn bloß auf dieses Thema gekommen? Georgia war so erhitzt, dass ihr Fenster schon beschlug. „Wenn Sie meinen“, murmelte sie lediglich und hoffte, dass er das Thema fallen ließ.


  Das tat er natürlich nicht.


  „Sie glauben mir nicht?“ Als sie nicht antwortete, pfiff er. „Sie müssen ja eine schlimme Ehe geführt haben.“


  „Die Ehe war in Ordnung. Nur das Ende war schlimm.“


  „Weil Sie ihn noch liebten?“, fragte Jordan leise.


  „Nein.“ Als die Scheidung ausgesprochen wurde, wusste Georgia, dass sie einem Traum nachgehangen hatte. Sie hatte nur gesehen, was sie sehen wollte, und die Realität verdrängt. „Nein, ich habe ihn nicht mehr geliebt. Und es spielte auch keine Rolle, dass er mich nie wirklich geliebt hatte. Nur hat er die Kinder auch nie geliebt. Und das kann ich nicht verstehen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Wieso?“ Seine Stimme war so zärtlich und hypnotisierend, dass sie sich am liebsten an ihn gelehnt hätte. „Was macht Ihnen das schon aus?“


  Jordan bog in ihre Auffahrt und stellte den Motor aus. „Vielleicht kann ich Ihnen das erklären, wenn wir im Haus sind. Schließen Sie die Tür auf, dann trage ich die Kinder hinein.“


  „Nein, vielen Dank. Sie haben schon genug getan, und ich bestehe darauf, Ihnen zurückzuzahlen, was Sie …“


  „Ich bringe Sie ins Haus, Georgia“, unterbrach er sie bestimmt. „Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen.“


  „Wir haben nichts zu besprechen!“


  „Mommy?“ Lisa setzte sich auf, rieb sich die Augen und schaute sich verwirrt um.


  Georgia warf Jordan einen letzten wütenden Blick zu und stieg aus, um Lisas Tür zu öffnen. „Wir sind zu Hause, Liebes.“ Sie öffnete Lisas Sicherheitsgurt und strich ihr die zerwühlten Haare aus dem Gesicht. „Warte hier, während ich die Tür aufschließe. Dann hole ich Adam, und wir gehen alle hinein, ja?“


  Sie hatte vergessen, die Verandalampe brennen zu lassen, und der Weg zum Haus war holprig und mit Unkraut überwachsen. Wenn Jordan nicht die Autoscheinwerfer wieder eingeschaltet hätte, hätte man ihn gar nicht gehen können. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte. Als sie sich umdrehte, wäre sie fast über ihre Tochter gestolpert.


  Jordan stand vor ihr, Adam schlafend auf dem Arm, während sich Lisa an seinen Gürtelschlaufen festhielt. Er lächelte freundlich und sagte: „Gehen Sie.“


  Benommen trat Georgia zur Seite. Blieb ihr eine andere Wahl? Wenn sie ehrlich war, hatte Jordan ihr mit seiner ruhigen, verständnisvollen Art vom ersten Moment an keine Wahl gelassen.


  Sie machte die Tür zu und folgte ihm. Lisa führte ihn die Treppe hinauf zu Adams Zimmer und bog dann ab zu ihrem eigenen Zimmer. Georgia ging zuerst zu ihr, um ihr beim Anziehen des Nachthemds zu helfen und sie ins Bett zu bringen.


  „Ich habe mir die Zähne nicht geputzt.“


  Georgia gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Dann putzt du sie morgen früh zwei Mal.“


  „Na gut. Ich hab dich lieb, Mommy.“


  Für einen Moment verschwamm alles hinter Tränen. Georgia war so müde. Und sie hatte so viel, wofür sie dankbar sein konnte. „Ach Schätzchen, ich hab dich auch schrecklich lieb.“ Sie drückte ihre Tochter fest an sich. „Ganz, ganz doll.“


  „Sagst du Jordan gute Nacht von mir?“


  „Natürlich …“


  „Ich bin schon da.“ Jordan trat aus dem Schatten und setzte sich auf Lisas Bettkante. Georgia war praktisch gezwungen, ihm Platz zu machen. Er war ein viel zu großer Mann, der zu viel Platz einnahm. „Danke, dass du mir heute geholfen hast. Das war sehr nett.“


  Das Mädchen strahlte. „Das hat Spaß gemacht. Außer, dass Grandma krank geworden ist.“


  Jordan strich ihr übers Haar. „Du hast geschlafen, aber deine Mutter hat mir berichtet, dass es deiner Grandma bald wieder besser geht. Die Ärzte werden sich sehr gut um sie kümmern. Nicht mehr lange, dann ist sie wieder zu Hause.“


  Lisa nickte und sah zu ihrer Mutter. „Wer passt auf uns auf, wenn du bei der Arbeit bist?“


  „Dafür ist schon gesorgt, Süße. Ich werde es dir morgen früh erzählen. Aber jetzt musst du schlafen. Ehe du dich versiehst, geht die Sonne schon wieder auf.“


  Und damit rollte Lisa sich auf die Seite, kuschelte den Kopf ins Kissen und schlief wieder ein.


  Jordan erhob sich. „Kinder sind wirklich erstaunliche Wesen. In der einen Minute sind sie noch hellwach, in der nächsten schlafen sie tief und fest.“


  Georgia schaltete die Nachttischlampe aus. Im Zimmer herrschte Dunkelheit. Nur vom Flur fiel Licht ein. Sie ging zur Tür. „Meine Kinder schlafen immer tief und fest. Wenn sie einmal eingeschlafen sind, wachen sie so schnell nicht mehr auf.“


  Sie wollte die Tür hinter ihnen zumachen und stellte fest, dass Jordan nur wenige Zentimeter vor ihr stand. Ihr Herz schlug schneller. Sie starrte auf seinen Mund. Und dann ging Jordan an ihr vorbei.


  Georgia beschloss, ihn nicht mehr anzusehen. Aber wie sich herausstellte, brauchte sie sich deswegen keine Sorgen mehr zu machen. Jordan folgte ihr nicht in Adams Zimmer, sondern ging nach unten.


  Sie fand Adam noch in Jeans und T-Shirt. Die Schuhe trug er jedoch nicht mehr, und er war zugedeckt. Beim Anblick des Teddys, den er an sich gedrückt hielt, zog sich ihr Herz zusammen. Woher hatte Jordan gewusst, dass er ihm den Teddy geben musste? Sicher war ihr Sohn nicht aufgewacht und hatte danach gefragt. Aber wenn er mitten in der Nacht aufgewacht wäre, hätte er ihn vermisst.


  Sie seufzte, gab ihm einen Kuss und verließ das Zimmer tief in Gedanken. Oben auf dem Flur blieb sie gute drei Minuten stehen und überlegte, wie sie Jordan am besten loswerden konnte, ohne dass es undankbar aussah.


  Schließlich kam sie zu der Erkenntnis, dass Offenheit wohl das Beste war. Sie würde ihm schlicht und einfach erklären, dass sie seine Hilfe nicht mehr brauchte und wollte. Sie würde ihm für alles danken, obwohl er seinen Teil zu ihrem Ärger beigetragen hatte.


  Dann würde sie ihm gute Nacht sagen, und damit wäre das Thema erledigt.


  Entschlossen ging sie in die Küche, wo Jordan gerade mit Kaffeekochen beschäftigt war. Ehe sie etwas sagen konnte, drehte er sich um, und sein Blick war so intensiv und sinnlich, dass sie den Atem anhielt.


  „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er, und allein diese schlichten Worte, leise und heiser gesprochen, ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie bebte förmlich vor Verlangen, und das machte sie wütend, ängstlich und frustriert. Wie konnte er diese Wirkung auf sie haben? Er trat zu ihr und berührte ihre Wange. „Aber wieso gehen Sie nicht erst unter die Dusche und waschen sich dieses Make-up ab? Bis dahin ist auch der Kaffee fertig. Ich habe entcoffeinierten gefunden, der wird Sie nicht wach halten.“


  Benommen nickte sie. Er kochte Kaffee für sie – eines der Dinge, die sie auf dieser Welt am meisten liebte. Es klang himmlisch. Er klang himmlisch. Grundgütiger, was für eine Kombination!


  Sie hatte wirklich keine Chance.


  In dem alten Haus war es still bis auf das Ächzen der Leitungen, während Georgia duschte. Unwillkürlich stellte Jordan sie sich nackt und eingeseift vor … dann wurde die Dusche abgestellt, und er malte sich aus, wie sie ihre Brüste abtrocknete, ihren flachen Bauch, ihre Schenkel …


  Um sich abzulenken, kümmerte er sich um den Abwasch. Sie brauchte unbedingt einen Geschirrspüler. Nur gab es dafür in der alten Küche absolut keinen Platz. Die Schränke waren ein wenig verzogen, manche passten nicht zueinander, und sie waren offenbar schon viele Male übergestrichen worden.


  Der Linoleumfußboden war rissig und löste sich – ganz zu schweigen davon, dass er ein außergewöhnlich hässliches Muster hatte. Die Decke wies Wasserflecken auf, was darauf schließen ließ, dass die ächzenden Leitungen leckten.


  Als der Kaffee durchgelaufen war, hatte er auch den Abwasch fertig und das Geschirr zum Trocknen auf einem Handtuch gestapelt. Georgia war jetzt sicher dabei, sich anzuziehen … Jordan suchte sich weitere Beschäftigungen.


  Neben der Küche befand sich eine verglaste Veranda, von der aus man in den Garten gelangte. Die Lüftungsschlitze in den von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern waren ein Stück geöffnet und ließen die kühle, feuchte Nachtluft hinein. Jordan brauchte ein wenig Abkühlung, daher ging er mit seinem Becher Kaffee in diesen Raum und sah hinaus in den Garten. Er war wunderschön, trotz des unebenen Geländes. Eine enorme Eiche stand dort, die an den heißen Tagen vermutlich genug Schatten spendete für diesen Raum.


  Ein gepolsterter Liegestuhl, zwei Sessel, ein paar Rattantische, die auch schon bessere Tage gesehen hatten, und verschiedene vertraut herumliegende Spielzeuge füllten den Raum.


  Aus der Küche fiel Licht hinein und mischte sich mit dem weicheren Mondlicht. Der Wind strich durch die Bäume und ließ die Schatten tanzen. Das Haus brauchte zwar dringend eine Renovierung, aber es war ideal. Es fehlten nur noch Haustiere und ein Mann, damit es ein vollkommenes Zuhause war.


  Endlich hörte er Georgia in der Küche.


  „Jordan?“


  „Hier“, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. Er nahm ihren Duft wahr, und erneut erwachte Verlangen in ihm. Er räusperte sich. „Auf dem Küchentresen steht Kaffee für Sie.“


  Mit beinah lautlosen Schritten hörte er sie umherlaufen. Schließlich kam sie zu ihm hinaus.


  „Danke.“ Sie sprach leise und klang wachsam. Er hörte, wie sie einen Schluck trank und das Knarren des Liegestuhls, als sie sich setzte. „Ich hätte mir denken können, dass Sie großartigen Kaffee kochen.“


  Das klang wie ein Vorwurf. Langsam drehte Jordan sich zu ihr um. Das Mondlicht ließ ihre Haare golden schimmern und fiel auf ihre Schultern, die jetzt von einem weiten weißen Baumwollpullover bedeckt waren. Dazu trug sie bequeme graue Shorts und dicke weiße Socken.


  „Mein Gott, Sie sind wunderschön.“ Ohne ihr Make-up wirkte sie jung, unschuldig und … bedrückt. Seinetwegen?


  Ihr leises Lachen ließ ihn erschauern. „Wohl kaum. Nur meine Mutter, die mich sehr liebt, würde mich je schön nennen. Aber nach der Kriegsbemalung ist wohl alles eine Verbesserung, besonders nachdem sie so verschmiert war. Ich war selbst erschrocken, als ich in den Spiegel sah.“ Sie trank noch einen Schluck Kaffee und stellte den Becher dann auf den Boden. Mit einer erstaunlichen Gelenkigkeit winkelte sie ein Bein an, sodass es auf ihrem Schoß lag, und begann, ihren Fuß zu massieren. „Jetzt zu unserer Unterhaltung.“


  Jordan betrachtete ihren zierlichen Fuß und fragte sich, wie es möglich war, dass der bloße Anblick ihres Fußes seine Begierde noch steigerte. Sofort nahm er sich wieder zusammen. „Sie werden Hilfe benötigen in den nächsten Tagen.“


  Georgia zwang sich zu einem Lächeln. „Wir werden schon zurechtkommen.“


  „Wer wird auf Ihre Kinder aufpassen, während Sie Ihre Mutter im Krankenhaus besuchen? Ich nehme doch an, dass Sie sie besuchen wollen, oder?“


  „Selbstverständlich! Ich werde sie doch nicht einfach dort sich selbst …“


  „Das habe ich auch nicht angenommen“, beruhigte er sie. „Aber was wollen Sie machen, wenn Sie arbeiten müssen? Haben Sie einen Babysitter? Abgesehen von Ihrer Mutter?“


  Sie stellte ihren Fuß wieder auf den Boden. Jordan stellte seinen Becher auf den klapprigen Rattantisch und trat dicht vor sie, sodass sie nicht aufstehen konnte, ohne ihn zu berühren.


  Er wartete und hielt den Atem an. Doch sie warf ihm lediglich einen misstrauischen Blick zu und wich zurück.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie mit ernster Miene an. „Haben Sie jemanden, der Ihnen helfen kann, bis es Ihrer Mutter wieder besser geht?“


  „Natürlich habe ich jemanden.“ Sie klang angespannt.


  Jordan kniete sich vor sie. „Wen?“


  Lange Sekunden herrschte Schweigen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Es gibt also niemanden, richtig?“, flüsterte er.


  „Nein.“


  Unbewusst fing er an, ihre Schultern zu streicheln. „Lügen Sie mich nicht mehr an“, bat er leise. „Es ist nicht nötig. Was für Männer Sie auch gekannt haben mögen …“ Über diese Bemerkung musste sie unwillkürlich bitter lachen.


  „… ich bin nicht wie sie, das können Sie mir glauben.“


  Sie starrte auf seinen Mund. „Oh, ich weiß schon, dass Sie anders sind, Jordan. Daran besteht kein Zweifel. Aber begreifen Sie denn nicht? Genau das ist ja Teil des Problems.“


  „Wollen Sie mir das erklären?“


  „Warum nicht?“ Ihre Hand zitterte, als sie seine Wange berührte, und ihre Stimme war heiser vor Erstaunen. „Es fiel mir sehr leicht, die meisten Männer zu ignorieren, sogar die Männer aus dem Publikum, die rüde Bemerkungen machen, wenn ich tanze. Aber Sie kann ich nicht ignorieren. Bei Ihnen ist das anders. Sie lassen mich nicht kalt.“ Mit einem Stirnrunzeln fügte sie hinzu: „Und das gefällt mir nicht.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Jordan weiche Knie. Er atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben, denn was er zu sagen hatte, war ihm sehr wichtig. Er umfasste ihr Gesicht, zog sie zum Rand ihres Sessels, bis ihre Brüste sich weich an ihn schmiegten und er ihren Herzschlag fühlte. „Du lässt mich auch nicht kalt.“


  Und dann küsste er sie.


  Georgia gab einen leisen Laut der Verwirrung von sich, legte ihm die Hände auf die Schultern und grub die Finger tief in seine Muskeln.


  Jordan küsste sie mit einer glühenden Leidenschaft, die sie beide aufstöhnen ließ. Bevor er jedoch völlig die Kontrolle über sich verlieren konnte, löste er sich von Georgia. Sie rangen beide nach Atem.


  „Das ist verrückt“, flüsterte er.


  Sie nickte und sah ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Angst an.


  „Wir werden Folgendes tun“, erklärte er. „Ich werde mich um die Kinder kümmern, nachdem ich meine Termine erledigt habe. Mithilfe einiger Änderungen müsste ich jeden Tag um drei fertig sein. So bleibt dir Zeit genug, deine Mutter zu besuchen und anschließend zur Arbeit zu fahren. Richtig?“


  Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Manchmal kellnere ich auch am Nachmittag.“


  Jordan widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis, sie erneut zu küssen. „Arbeitest du in Wechselschicht?“


  „Nein. Manchmal mache ich eine Doppelschicht. Wir … ich brauche das Geld. Am Haus sind noch viele Reparaturen notwendig und …“


  Die Worte schienen ihr nur widerwillig über die Lippen zu kommen.„He, ich verstehe. Wenn ich es nicht schaffe, wird Casey oder ein anderer aus meiner Familie einspringen. Du wirst sie mögen. Sie sind alle wunderbar im Umgang mit Kindern.“


  Darauf erwiderte sie nichts. Weder akzeptierte sie sein Angebot, noch lehnte sie es ab. Jordan erkannte, wie müde sie war. „Du hast heute auch eine Doppelschicht gearbeitet, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Er streichelte ihre Wange. „Wie viel Stunden arbeitest du gewöhnlich am Tag?“


  „So viele wie ich muss.“


  Jetzt kam er sich mies vor, weil er die ganze Zeit wilde erotische Fantasien gehabt hatte. Dabei konnte sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten.


  „Was machst du eigentlich, Jordan? Du sagtest etwas von Terminen.“


  „Ich bin Tierarzt.“ Er setzte sich neben sie auf den Liegestuhl und nahm ihre Hand. Dieser ungewöhnliche Tag hatte eine Nähe zwischen ihnen entstehen lassen, für die normalerweise eine Woche oder mehr nötig gewesen wäre. Er hatte sowohl ihre Verletzlichkeit als auch ihre Stärke erlebt. Aber sie hatten noch nicht viel Zeit gehabt, einander wirklich kennenzulernen. Er wollte das jetzt so weit wie möglich ändern.


  „Ich habe Tiere immer geliebt, und sie lieben mich. Es kommt mir wie eine Gabe vor, dass ich so gut auf sie eingehen kann.“


  „Es liegt an deiner Stimme“, sagte sie lächelnd.


  Jordan zuckte die Schultern. Sein ganzes Leben lang hatte er vom Wunder seiner Stimme gehört, aber bis jetzt schien Georgia ihm widerstehen zu können. „Wieso hast du keine Haustiere? Der Garten ist groß genug, und die Kinder wären sicher begeistert.“


  „Ich auch. Aber Haustiere kosten Geld. Sie brauchen Futter und Impfungen. Sie wären nicht nur zu teuer, sondern mir fehlt auch die Zeit dafür. Die Kinder sind noch zu klein, um ganz allein für ein Tier verantwortlich zu sein, und meine Mutter tut ohnehin schon genug.“


  Jordan beschloss, sich darüber Gedanken zu machen. So einsam, wie sie in diesem großen Haus lebte, wäre ein Hund ideal. „Ich habe eine Tierklinik, nicht weit von hier. Deshalb wird es für mich nicht schwierig sein, auf die Kinder aufzupassen. Sie mögen mich, das ist also kein Problem. Und falls du doch noch Zweifel an meinem Charakter haben solltest, hör dich morgen einfach in der Stadt um. Jeder kann dir bestätigen, dass ich ein guter Babysitter bin.“


  Sie schaute herunter auf ihre miteinander verflochtenen Hände und zog ihre Hand fort. Sie rutschte ein Stück fort, winkelte erneut das Bein an und begann ihren Fuß zu massieren. „Ich möchte dir das nicht aufbürden.“


  „Ich biete es dir doch an. Außerdem, welche Möglichkeiten bleiben dir?“


  Sie seufzte. „Möglichkeiten? Nicht viele, oder? Ich habe mich oft gefragt, wie mein Leben mit mehr Möglichkeiten aussehen würde.“


  „He, ich versuche dir doch gerade ein paar Möglichkeiten zu eröffnen, Liebes.“


  „Nenn mich nicht so.“


  Jordan ignorierte ihren Befehl. „Ich will, dass du deine Mutter besuchen und arbeiten kannst, ohne dir wegen Lisa und Adam Sorgen machen zu müssen.“


  Mit müden Augen sah sie ihn an. „Du hältst doch gar nichts von meiner Arbeit.“


  „Falsch. Ich halte nichts von dem Schuppen, in dem du arbeitest. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.“


  Sie lachte und konzentrierte sich darauf, den Spann ihres linken Fußes zu beugen.


  Jordan hielt ihr Handgelenk fest. „Was machst du da?“


  „Meine Füße tun weh. Versuch du mal, dich den ganzen Tag auf hohen Absätzen zu bewegen, dann tun dir abends auch die Füße weh.“


  „Leg dich hin“, befahl er knapp.


  „Wie bitte?“


  Jordan umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich, sodass Georgia auf dem Rücken landete. Einen Moment lang lag sie benommen auf den geblümten Polstern und rührte sich nicht. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie schon auf den Bauch gedreht und ihre Füße lagen auf seinem Schoß. Er betrachtete ihren wohlgeformten Po in der weiten Shorts.


  Georgia strampelte und stützte sich empört auf die Arme – bis seine Finger über den Spann ihres linken Fußes bis zu ihren Zehen glitten. Georgia stöhnte und ließ Kopf und Schultern sinken. „Das ist nicht fair.“


  „Was?“


  „Eine verführerische Stimme, perfekter Kaffee, und jetzt auch noch eine Fußmassage.“ Sie stöhnte erneut. „Oh, tut das gut!“


  Jordan schloss die Augen und nahm sich vor, ihr die beste Fußmassage zu geben, die sie in ihrem ganzen Leben je bekommen hatte. „Entspann dich“, befahl er, obwohl er selbst bis in jede Faser seines Körpers angespannt war.


  Sie gehorchte, streckte sich auf dem Liegestuhl aus und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Alle paar Sekunden stöhnte sie leise genüsslich und bewegte behaglich die Zehen wie eine Katze, die genüsslich alle viere von sich streckt und spielerisch die Krallen ausfährt.


  Jordan war so erregt, dass es beinah schmerzte. Er sehnte sich verzweifelt danach, seine Hände über die Rückseiten ihrer festen Schenkel gleiten zu lassen, die Finger unter den weiten Saum ihrer Shorts zu schieben. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, die Shorts sei wenig verlockend, weil sie alt und grau und verwaschen war. Doch der Stoff schmiegte sich verführerisch weich an ihre Rundungen und war zugleich weit genug, dass er durch die Hosenbeine ganz weit nach oben sehen konnte.


  Er schloss die Hände um ihre warmen, festen Waden und fühlte die trainierte Muskulatur. Er hob eines ihrer Beine und konnte den Saum ihres Slips erkennen, was seine Begierde nur noch schlimmer machte. Inzwischen kam er sich schon wie ein Lüstling vor.


  „Nimm meine Hilfe an“, drängte er sie noch einmal.


  „Das wäre nicht richtig“, murmelte sie und seufzte leise.


  „Ich will dir aber helfen, Georgia.“


  Erneut seufzte sie, und dann war nur noch ein leises Schnarchen zu hören. Jordan musste unwillkürlich lächeln. Noch nie war eine Frau in seiner Gegenwart einfach eingeschlafen. Das war eine neue Erfahrung, auf die er gern verzichtet hätte. Doch dann fiel ihm ein, dass dies möglicherweise genau das war, was er brauchte, um die Oberhand zu gewinnen.


  „Georgia?“ Da sie nicht reagierte, fuhr er mit der Fußmassage noch eine Weile fort, ehe er ihren Fuß sanft auf seinen Schoß sinken ließ. Behutsam rüttelte er sie an der Schulter, doch Georgia rührte sich nicht.


  Jordan grinste. Sie hatte gesagt, ihre Kinder hätten einen sehr tiefen Schlaf, und nun wusste er, von wem sie das geerbt hatten. Er strich ihr über die Haare, die sich seidig und warm anfühlten, erforschte die Konturen ihres Gesichts, ihres Nackens, ihrer Schultern. Ihr Rücken war anmutig, ihr Po sexy.


  Da er jedoch ein Ehrenmann war, ließ er die Hände auf sicherem Terrain. Dafür betrachtete er jeden Zentimeter ihres Körpers. „Jetzt habe ich dich, Süße“, flüsterte er.


  Sie rührte sich noch immer nicht.


  Es kostete ihn einige Willenskraft, sie zuzudecken und den Raum zu verlassen. Aber er schaffte es; er verfügte über große Kraft, wenn es wirklich darauf ankam.


  Und hier kam es darauf an. So ungern er es sich auch eingestand, es kam viel zu sehr darauf an.


  6. KAPITEL


  Als Georgia erwachte, schien ihr die Sonne grell ins Gesicht. Sie bewegte sich nicht, sondern versuchte zuerst, sich zu orientieren. Irgendetwas stimmte nicht. Sie blinzelte. Wieso war hier so viel Licht?


  Sobald ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie durch die schmutzigen Fenster die riesige Eiche in ihrem Garten. Der Baum stand würdevoll und ruhig da. Nicht ein Blatt regte sich. Anscheinend hatte mit dem Regen auch der Wind aufgehört.


  Jetzt erst dämmerte ihr, dass sie nicht in ihrem Bett lag, wie sie es eigentlich sollte. Andernfalls hätte sie keinen Blick auf den Garten gehabt. Erstaunlicherweise befand sie sich auf der geschlossenen Veranda auf dem Liegestuhl, unter einer Tagesdecke.


  Sie versuchte noch zusammenzubekommen, was geschehen war, als sie ein leises, ersticktes Lachen hörte. Erst Lisa, dann Adam. Sie klangen glücklich, und für einen Moment dachte Georgia, dass alles so war, wie es sein sollte, so wie am Tag zuvor. Ihre Mutter, eine Frühaufsteherin, kochte vermutlich gerade Kaffee, während die Kinder bei ihr waren, auf ihre Cornflakes warteten und unablässig plapperten. Georgia stand immer auf, sobald sie die Kinder hörte, selbst wenn sie noch erschöpft war und wusste, dass ihre Mutter sie tadeln und auffordern würde, länger zu schlafen. Plötzlich hörte Georgia ein weiteres, tieferes Lachen. Ein männliches Lachen.


  Jordan!


  Sie setzte sich so abrupt auf, dass sie fast mit dem Liegestuhl umgekippt wäre. Mit pochendem Herzen erinnerte sie sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht, an ihre Beinahe-Verhaftung, die Krankheit ihrer Mutter – und die sinnliche Fußmassage, die sie spätnachts noch von Jordan bekommen hatte.


  Sie drehte sich zur Küche hinter ihr um, und natürlich war es Jordans samtweiche Stimme, die flüsterte: „Pst, wir wollen eure Mutter jetzt noch nicht aufwecken. Sie hatte eine lange Nacht.“


  Adam, der selbst noch ein wenig verschlafen klang, meinte: „Mommy steht immer mit uns auf, obwohl Grandma sie deswegen ausschimpft.“


  „Sie hört nie was, aber uns hört sie immer“, sagte Lisa. „Selbst wenn wir ganz leise sind. Grandma sagt, das ist Mommys sechster Sinn.“


  „Ihr habt eine tolle Mommy.“ Jordan verkündete das voller Überzeugung, und Georgia fragte sich, ob er es wirklich so meinte. Wahrscheinlich wollte er damit nur die Kinder beruhigen. „Aber heute wollen wir versuchen, sie ein wenig Schlaf nachholen zu lassen.“


  „Darf ich den nächsten Pfannkuchen haben?“, fragte Lisa.


  Pfannkuchen?, dachte Georgia.


  „Na klar. Ich kann gar nicht glauben, dass du schon zwei gegessen hast. Bist du sicher, dass die alle in deinem Bauch sind? Du hast nicht zufällig einen hinter deinem Ohr versteckt?“


  Lisa lachte wieder und Adam auch.


  Georgia war so schnell hellwach geworden, dass sie sich beim Aufstehen noch ganz benommen fühlte. Schwankend tapste sie zur Küche. Jordan machte ihren Kindern Frühstück? Er war in ihrer Küche? Was um alles in der Welt machte er so früh hier? Die Kinder durften ohne ihre Großmutter gar nicht an die Tür. Georgia hatte ihnen wieder und wieder eingeschärft, niemandem die Tür aufzumachen.


  Abrupt blieb sie im Türrahmen stehen, da Jordans Anblick sie aus ihren Gedanken riss. Sündhaft gut sah er aus. Seine hellbraunen Haare waren zerzaust, auf seinen Wangen sprossen frische Bartstoppeln. Die Hemdsärmel hatte er über den muskulösen Unterarmen aufgekrempelt. Außerdem hatte er sich eine Schürze umgebunden.


  Barfuß in der Schürze wirkte er unglaublich sexy und zugleich häuslich. Er lächelte Lisa zu, und Georgias Herz zog sich zusammen. Himmel, sah dieser Mann toll aus, wie er da an ihrem Herd stand. Ihre beiden Kinder standen ihm auch gut.


  Beide Kinder trugen ebenfalls Schürzen. Sie waren unter ihren Achseln zugebunden, die Säume schleiften über den Boden. Sie drängten sich um den Herd, während Jordan mit äußerster Präzision Pfannkuchenteig in eine Pfanne gab.


  „Ich bin ein Künstler“, verkündete er, und beide Kinder stimmten ihm sofort zu.


  Die Neugier siegte, und als sie sich endlich von Jordans verlockendem Anblick losriss, sah sie, dass er höchst seltsam geformte Pfannkuchen buk. Sie sahen aus wie Gesichter. Und wie Fische und …“


  „Mommy!“


  Adam stürmte auf sie zu und warf sie fast um, als er ihre Beine umklammerte. Lisa rannte ebenfalls zu ihr und nahm ihre Hand.


  Es war üblich zwischen ihnen, sich morgens zur Begrüßung zu umarmen und zu küssen, und dieser Morgen bildete keine Ausnahme.


  Allerdings war es nicht üblich, dass ihnen ein großer, attraktiver Mann dabei zusah. Ein Mann, dessen Brusthaare im offenen Hemdausschnitt sichtbar waren. Ein Mann mit freundlichem, verständnisvollem Blick.


  Vielleicht hatten die Kinder ihn gar nicht hereingelassen. Vielleicht – sie schluckte – hatte er die Nacht hier verbracht! Sie schien sich nach der Fußmassage an nichts mehr erinnern zu können. Nur daran, wie gut es sich angefühlt hatte.


  Sie errötete, und Jordan lächelte, als wüsste er genau den Grund dafür. Georgia schenkte ihm keine Beachtung, sondern hielt ihre Kinder an sich gedrückt. Niemals würde sie die Fehler in ihrem Leben bereuen, denn es waren diese Fehler, die ihr Lisa und Adam beschert hatten.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass sie diese Fehler wiederholen wollte. Dass ein fremder Mann so mühelos in ihr Leben eindringen konnte, bewies nicht nur ihre Verantwortungslosigkeit, sondern auch ihre Dummheit. Das durfte nicht noch einmal passieren.


  Sie hatte sich kaum aufgerichtet, als beide Kinder anfingen, von Jordan zu schwärmen, wie witzig er war und was für leckere Pfannkuchen er backen konnte. Er hatte ihnen bereits versprochen, ihnen neugeborene Kätzchen in seiner Klinik zu zeigen und sie mitzunehmen, wenn er das nächste Mal ein Pferd oder eine Kuh behandeln musste.


  Natürlich wollten sie ihn behalten, so wie sie ein Hundebaby behalten wollen würden. Für immer.


  Georgia biss die Zähne zusammen und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Adam forderte ihre Aufmerksamkeit mit der für einen Vierjährigen typischen Begeisterung.


  Mit einiger Mühe hob sie ihren kräftigen kleinen Sohn auf den Arm. Er patschte ihr mit beiden Händen auf die Wangen und rief: „Wir haben gebacken!“


  „Das sehe ich.“ Ihre Worte endeten mit einem herzhaften Gähnen, und da sie ihren Sohn auf dem Arm hatte, konnte sie die Hand nicht vor den Mund halten.


  Sanft schob Jordan Lisa vom Herd weg. „Geh nicht zu nah dran, Schätzchen. Ich will deiner Mutter einen Kaffee holen, bevor sie wieder einschläft, und man weiß nie, wann ein Pfannkuchen mal explodiert. Also geh ohne mich nie zu nah an die Pfanne, ja?“


  Lisa hielt sich vor Lachen den Bauch, gehorchte aber und setzte sich auf ihren Stuhl an den Tisch.


  Er nahm Georgia den Jungen ab und reichte ihr die Kaffeetasse. „Hier. Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.“


  Der Kaffee duftete unwiderstehlich. Sie trank einen Schluck und spürte, wie ihre Benommenheit sofort wich. „Nichts auf dieser Welt schmeckt besser als der erste Schluck Kaffee am Morgen.“


  „Ach, da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete er und sah auf ihren Mund. Dann setzte er Adam an den Tisch und füllte ihm einen quadratischen Pfannkuchen auf den Teller. „Warum setzt du dich nicht, Georgia, und lässt dir von mir erzählen, was für Neuigkeiten es aus dem Krankenhaus gibt?“


  Georgia schaute zur Uhr. Es war erst acht. „Du hast dort schon angerufen?“


  „Ja. Ich dachte, du würdest sicher Näheres wissen wollen, sobald du wach bist.“


  Natürlich hatte er recht. Er versetzte sie nicht nur in prickelnde Erregung, sobald er da war, nein, er konnte auch ihre Gedanken lesen.


  „Sie sagen, dass deine Mutter eine ruhige Nacht verbracht hat und es ihr heute Morgen schon viel besser geht. Der Arzt wird zwischen elf und eins zur Visite kommen. Ich nehme an, dann wirst du dort sein wollen.“ Er musterte die zerknitterte Kleidung, in der sie geschlafen hatte. „Ich wollte dich erst in einer Stunde aufwecken, dann hättest du noch Zeit genug gehabt, dich in Ruhe fertig zu machen.“


  Verwirrt sah sie sich in der Küche um. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug war sie tadellos sauber. Kein Teller, der nicht an seinem Platz war, abgesehen von denen, auf denen jetzt die seltsam geformten Pfannkuchen lagen. Die Arbeitsflächen waren ebenso makellos sauber wie der Fußboden, die Spüle blitzte. Sogar die Spielsachen, die ständig im Weg lagen, waren beiseite geräumt. Ein paar von Lisas und Adams Bildern klebten sorgfältig geordnet an der Kühlschranktür.


  Georgia warf Jordan einen misstrauischen Blick zu. Hatte er etwa die ganze Nacht geputzt? Und wieso hätte er so etwas tun sollen? Ihr Vater und ihr Exmann hatten das stets als Frauensache betrachtet.


  „Möchtest du einen Pfannkuchen?“


  Sie kniff die Augen zusammen. Seine fortgesetzte gute Laune und Fürsorglichkeit machten sie noch misstrauischer. „Nein.“


  „Ich kann dir einen mit der üblichen Form zubereiten, falls dir diese ausgefallenen Formen Angst machen.“


  Er wusste ganz genau, dass er es war, vor dem sie Angst hatte, nicht seine albernen Pfannkuchen.


  „Es sind die leckersten Pfannkuchen, die ich je gegessen habe!“, verkündete Lisa mit vollem Mund und von Sirup klebrigen Lippen. Georgia entdeckte die Packung Pfannkuchen-Backmischung – dieselbe, die sie immer benutzte – und runzelte die Stirn.


  „Es hängt alles von der Zubereitung ab“, erklärte er. „Das wird dir jeder Koch bestätigen.“


  Sie trank den Rest ihres Kaffees. Das Koffein brauchte sie dringend, wenn sie sich gleich nach dem Aufstehen mit Jordan auseinandersetzen musste. Letzte Nacht hatte sie so gut wie seit langem nicht mehr geschlafen, und das, obwohl sie geglaubt hatte, vor Beunruhigung die ganze Nacht kein Auge zutun zu können.


  Mit einer bevormundenden Behutsamkeit, die sie regelrecht überwältigte, nahm Jordan ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl.


  „Ja, es ist noch mehr Kaffee da“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage und schenkte ihr nach.


  „Kochen, putzen, umsorgen. Was bist du? Eine gute Fee?“


  Er beugte sich nah an ihr Ohr herunter und flüsterte: „Ich bin nur ein Mann, der dich begehrt, Süße. Und letzte Nacht haben wir diese wundervolle Abmachung getroffen.“


  „Was für eine Abmachung?“, fragte sie erschrocken.


  „Die Einzelheiten können wir, deiner Bitte entsprechend, durchgehen, sobald du geduscht und angezogen bist.“


  „Ich erinnere mich an keine Bitte!“


  „Ach, na ja, du warst auch ziemlich erschöpft. Deshalb wolltest du ja auch, dass wir unsere Pläne heute Morgen abschließend besprechen. Du erinnerst dich doch noch an die Pläne?“ Er drehte sich zum Herd um, legte drei runde Pfannkuchen auf einen Teller, butterte sie und stellte den Teller vor Georgia.


  Sie hatte absolut keine Erinnerung mehr an die Unterhaltung. Schon gar nicht an irgendwelche Pläne. Aber diese Pfannkuchen dufteten so köstlich, dass ihr Magen laut knurrte. Alle sahen sie an. Lisa zeigte auf sie und lachte.


  Jordan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Wann hast du denn gestern Abend zuletzt etwas gegessen?“


  Auch daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Die Tage verschwammen alle miteinander, wenn sie Doppelschichten machte.


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn du solchen Raubbau mit deiner Gesundheit treibst, musst du dringend wieder auftanken.“


  „Bringst du da nicht zwei bildliche Ausdrücke durcheinander?“


  „Kann sein. Aber ich habe recht.“ Er beobachtete, wie sie den ersten Bissen aß und vor Entzücken die Augen schloss. „Gut?“


  „Ja, sehr.“ Widerstrebend fügte sie hinzu: „Danke.“


  Er strich mit seinem Finger über ihre Wange und ihren Hals. „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“


  Georgia erstarrte für einen kurzen Moment, fasziniert von diesem verführerischen Ton und seiner zärtlichen Berührung. Dann nahm sie sich zusammen und deutete auf ihre Kinder, die das kleine Geplänkel gebannt verfolgten. Einen Mann am Frühstückstisch zu haben war für sie etwas absolut Außergewöhnliches. Georgia bezweifelte, dass sie sich noch besonders gut an ihren Vater erinnern konnten. Wenn ja, kam in diesen Erinnerungen sicher kein harmonisches Familienfrühstück vor.


  Jordan wandte sich an die Kinder. „Wenn ihr zwei Banausen fertig seid, putzt euch schon mal die Zähne und zieht euch an, während ich mich mit eurer Mutter unterhalte.“


  „Worüber denn unterhalten?“, wollte Lisa wissen.


  „Zum Beispiel darüber, ob ihr heute Casey besuchen dürft, bei uns zu Hause. Wir wohnen an einem langen, schmalen See. Casey kann mit euch angeln gehen, solange eure Mutter und ich einen Besuch im Krankenhaus machen und euer Auto bei ihrer Arbeit abholen.“


  Sofort hüpften Lisa und Adam aufgeregt herum und kreischten und bettelten.


  „Das reicht“, ermahnte Georgia sie und sah vorwurfsvoll zu Jordan. „Das war selbst für deine Verhältnisse unfair.“


  „He, ich bin ein verzweifelter Mann. Außerdem haben wir nun mal diese Abmachung getroffen …“


  „Los Kinder“, unterbrach sie ihn, „geht rauf und zieht euch an. Und denk dran, Lisa, du wolltest dir die Zähne heute zwei Mal putzen.“


  „Fahren wir Casey besuchen?“


  „Ich werde darüber nachdenken, Schätzchen. Heute ist viel zu erledigen.“


  Die Kinder liefen mit langen Gesichtern hinaus. Georgia verfluchte Jordan, dass er sie in diese Lage gebracht hatte. Ihre Kinder kamen in letzter Zeit so selten heraus, da sie ständig arbeiten musste. Sie wusste, wie sehr ihnen ein Ausflug an den See Spaß machen würde. Doch je mehr Zeit sie mit Jordan verbrachte, desto mehr würde sie das Gefühl haben, ihre Unabhängigkeit zu verlieren. Aber sie musste es allein schaffen. Unbedingt.


  „Wie konntest du nur?“, fuhr sie ihn an, sobald sie die Schritte der Kinder auf der knarrenden Treppe hörte.


  Jordan begann den Tisch abzuräumen. „Du bist einfach zu störrisch, Georgia. Wieso sollten die Kinder im Krankenhaus gefangen sein, wenn du deine Mutter besuchst? Sie werden draußen im Grünen viel mehr Spaß haben. Außerdem habe ich heute Morgen schon mit Casey gesprochen, und er war einverstanden …“


  „Ich bin aber nicht einverstanden!“ Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Es sind meine Kinder, und ich weiß, was am besten für sie ist.“


  „Natürlich.“ Jordan lehnte sich an die Spüle. „Ich stelle deine Fähigkeiten als Mutter doch auch gar nicht infrage. Aber letzte Nacht warst du einverstanden. Du hast gesagt, es wäre in Ordnung, die Kinder zu Casey zu bringen. Sawyer wird sich mit mir im Krankenhaus treffen, und während du deine Mutter besuchst, holen er und ich deinen Wagen. Danach holen wir die Kinder ab, und ich nehme euch alle mit zum Abendessen.“


  Georgia ging die Luft aus. Das alles konnte sie unmöglich letzte Nacht noch mit ihm besprochen haben. Doch er sah vollkommen überzeugt aus. Und sie war wirklich todmüde gewesen. Es war durchaus denkbar, dass sie Dinge gesagt hatte, an die sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte.


  Sie wusste es einfach nicht.


  Ihr Kopf schmerzte, und sie fuhr sich durch die zerwühlten Haare. Sie fühlte Jordans starke Hände auf ihren Schultern. Er zog sie zu sich. Georgia versuchte ihm und seiner tröstlichen Nähe zu widerstehen, der Sicherheit, die er ihr anbot. Sie versuchte es wirklich. Doch er drückte sie einfach an sich und streichelte ihren Rücken. Die Stimme dieses Mannes war nicht das einzig Hypnotisierende an ihm. Auch seine Finger waren ziemlich erstaunlich.


  Es war so lange her, dass jemand, der stärker und größer war als sie, sie in den Armen gehalten hatte. Es war ein so wunderbares Gefühl, dass die Anspannung aus ihren Muskeln wich.


  Jordans unrasierte Wange streifte ihre Schläfe. „Hör auf, so abwehrend zu sein. Wir sind keine schlechten Menschen. Casey wird es Spaß machen, ein paar Stunden mit deinen Kindern zu verbringen. Er liebt Kinder. Das tun wir alle. Und Lisa ist schon ganz vernarrt in ihn. Er ist ein verantwortungsbewusster junger Mann und wird gut auf sie aufpassen.“


  „Aber …“


  Er hob ihr Kinn. „Was aber?“


  „Ich weiß nicht. Es ist nur … ich verstehe dich nicht.“


  „Und das beunruhigt dich?“


  „Ja“, gestand sie.


  „Nun, ich verstehe mich momentan selbst nicht, also fürchte ich, dass ich dir gar keine Erklärung anbieten kann. Ich weiß nur, dass ich dir helfen will. Ist das so schlimm?“


  „Aber wir kennen uns doch kaum.“


  „Das scheint keine Rolle zu spielen, oder?“ Sein Blick wurde sanft, seine Berührung veränderte sich. Plötzlich verwandelte er sich vom Tröster wieder in den Mann. In einen sehr interessierten Mann. „Ich bin selbst erstaunt, welche Gefühle du in mir weckst.“


  „Jordan?“ Sie war wie elektrisiert. Und gleichzeitig dachte sie: Ich will nicht, dass es sich so gut anfühlt, so richtig … so beängstigend.


  Er beugte sich vor, und sein Atem streifte ihre Lippen, als er flüsterte: „Was du mit mir machst, sollte verboten sein.“


  „Oje …“


  Er erstickte ihre weiteren Worte mit einem Kuss. Zu wissen, dass sie widerstehen sollte und dazu auch in der Lage zu sein, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Sein Mund war heiß und begierig. Georgia konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Die zärtliche Art, wie Jordan ihr Gesicht streichelte, stand im Kontrast zum stürmischen, erotischen Spiel seiner Zunge.


  Ihre Körper schmiegten sich aneinander, bis Georgia vage registrierte, dass sie mit dem Rücken an die Küchenschränke stieß. Mühelos hob Jordan sie auf die Arbeitsfläche und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Deutlich spürte sie seine Erregung. Seine Hand fuhr ihre Taille hinauf und dann über ihre Brüste. Es war so wundervoll, dass sie aufstöhnte.


  Jordan küsste ihren Hals. „Ich will dich.“


  Sie wollte ihn auch. Sie klammerte sich an ihn, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er stand zwischen ihren Beinen, sodass sie ihm in all ihrer Verletzlichkeit ausgeliefert war, und das gefiel ihr. Es gefiel ihr, wie er sich an sie gedrückt bewegte, seine zärtlichen Liebkosungen, die sie fast zum Höhepunkt brachten, obwohl sie beide noch vollständig bekleidet waren. Nie hätte sie gedacht, dass so etwas möglich war.


  Mit den Fingerspitzen strich er über eine ihrer hoch aufgerichteten Brustknospen und rieb sie behutsam zwischen den Fingern. Fast wäre es um Georgia geschehen gewesen, und sie wäre hier mitten in der Küche, in den Armen eines Fremden zum Höhepunkt gelangt.


  Oben begannen die Kinder zu streiten, und Jordan löste sich schwer atmend von ihr. Seine Augen funkelten, sein Körper strahlte Hitze aus.


  „Ich halte es kaum noch aus“, gestand er mit einem heiseren Flüstern und drückte sie fester an sich, damit sie seine pulsierende Härte spürte.


  Sie starrte ihn benommen an. Sie war fast sieben Jahre lang verheiratet gewesen, doch sie hatte nicht gewusst, dass …


  Er fluchte leise. „Sieh mich nicht so an. Damit bringst du mich um den Verstand. Sag lieber etwas.“


  Sie nickte, schaute sich in der Küche um, sah all das, was er getan hatte, und ahnte, was er offenbar noch tun wollte. Nicht nur mit dem Haus, sondern auch mit ihr. Sobald sie wieder klar denken konnte, würde sie sich schlimme Vorwürfe machen, das wusste sie. Immerhin hatte sie ihre eigenen Regeln gebrochen.


  Sie sah ihm in die Augen und schluckte. „Ich muss heute Abend arbeiten. Ich … ich kann nicht mit zum Abendessen kommen.“


  Jordan sollte nicht so wütend sein, doch seit er Georgia zum ersten Mal gesehen hatte, befanden sich seine Gefühle in Aufruhr. Und bis jetzt hatte er sie noch nicht in den Griff bekommen. Wie hatte er so etwas Dummes tun können, in ihrer Küche über sie herzufallen, obwohl ihre Kinder oben waren? Er verachtete sich nicht nur für seine mangelnde Selbstbeherrschung, sondern war auch wütend auf sich, weil sie sich für all das die Schuld geben würde. So weit kannte er sie schon.


  Die Anziehung zwischen ihnen war überwältigend, und keiner von ihnen kam damit bisher zurecht. Aber statt mit ihm darüber zu sprechen, hatte sie ihn lediglich darüber informiert, dass sie heute arbeiten musste.


  Jordan versuchte sich seine düstere Stimmung vor den Kindern nicht anmerken zu lassen. Er fürchtete, dass es Eifersucht war. Zwar kannte er dieses Gefühl nicht, daher konnte er nicht sicher sein, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hasste es, wie sich alles in ihm zusammenzog bei der Vorstellung, dass Georgia auf dieser kleinen Bühne tanzte.


  Schweigend gingen sie den langen Krankenhausflur entlang und blieben unvermittelt stehen, als sie um die Ecke kamen und nicht nur Sawyer entdeckten, sondern auch Gabe und Casey. Natürlich hatte seine ganze Familie auftauchen müssen. Und wenn Misty nicht krank wäre, wäre Morgan bestimmt auch hier.


  Sie würden sich tüchtig über ihn amüsieren. Jordan war immer anders als seine Brüder gewesen. Zurückgezogener und verschlossener. Obwohl er nie an der Liebe seiner Brüder zweifelte, fühlte er sich doch oft wie ein Außenseiter; wegen seines Vaters gab es Dinge, die er nie mit ihnen würde teilen können. Wie den Stolz auf ihre Herkunft väterlicherseits.


  Wenn sie erfuhren, dass es ihn schwer erwischt hatte, würden sie sich wahrscheinlich vor Schadenfreude die Hände reiben.


  Lisa, mit ihrem natürlichen Charme, strahlte beim Anblick von Casey und rannte zu ihm. Casey grinste und ging in die Knie, um sie aufzufangen. Adam tat es ihr gleich, beäugte dabei jedoch Sawyer und Gabe misstrauisch.


  Georgia war stehen geblieben. Offenbar war sie ebenso erschrocken wie er.


  Sawyer kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. „Georgia?“


  Sie nickte benommen. „Ja.“


  Sawyer, der verdammte Kerl, umarmte sie, als sei sie ein Mitglied der Familie.


  Jordan kochte vor Wut. Zum Glück ließ Sawyer sie wieder los, bevor er die Beherrschung verlieren konnte.


  „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Sawyer. „Casey hat mir schon von Ihnen erzählt.“


  „Sie sind Caseys Vater?“, fragte sie erstaunt.


  „Ja.“ Sawyers Brust schwoll jedes Mal vor Stolz an, wenn er von Casey sprach. „Ich hörte, dass er heute Babysitter spielen wird. Wir freuen uns schon alle darauf. Ganz besonders meine Frau. Durch unser eigenes Kind, den sechs Monate alten Shohn, und Morgans Tochter Amber hat Honey festgestellt, dass sie Kinder wirklich liebt. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, viel Zeit mit älteren Kindern zu verbringen, daher freut sie sich umso mehr darauf.“


  Bevor Georgia etwas sagen konnte, trat Gabe vor.


  „Hallo“, begrüßte er sie und schenkte ihr sein einnehmendstes Lächeln. Georgia hob die Hand lediglich zu einem schwachen Winken.


  „Wieso seid ihr alle hier?“, wollte Jordan wissen.


  Sawyer zuckte die Schultern. „Ich bin hier, weil du mich darum gebeten hast. Gabe kam mit, damit du Georgia nicht hier allein lassen musst. Wir werden zusammen Georgias Wagen abholen. Casey wird mit den Kindern zu Honey fahren, die schon ganz aufgeregt ist.“


  Bei der Erwähnung ihrer Kinder erwachte Georgia aus ihrer Benommenheit. „Ich bin überwältigt. Sie nehmen meinetwegen so viel Mühe auf sich …“


  „Absolut nicht.“ Gabe zwinkerte ihr zu, was sie erneut verstummen ließ. Diese Wirkung hatte er auf alle Frauen. Selbst seine eigene Frau war noch nicht immun dagegen. „Das macht wirklich keine Umstände“, versicherte er Georgia. „Außerdem freut meine Frau sich auch schon auf die Kinder. Wir haben noch keine eigenen. Nicht, dass wir es nicht versuchen, falls Sie verstehen …“


  Jordan mischte sich ein. „Da Sawyer ohnehin hier ist, könnte er doch auch einen Blick auf deine Mutter werfen“, schlug er Georgia vor. „Er ist ein sehr guter Arzt, und wenn sie seine Patientin ist, brauchst du ihn nur anzurufen, sobald sie einmal ein anderes Problem hat.“


  Sawyer nickte bestätigend. „Ich mache Hausbesuche.“


  Georgia schien noch immer völlig perplex. „Das ist alles unglaublich.“


  „Woher kommen Sie?“, fragte Gabe.


  „Milwaukee“, antwortete sie abwesend.


  „Ach, das erklärt einiges. Wir gehen die Dinge hier anders an.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Gibt es noch mehr Brüder, die ich noch nicht kennengelernt habe?“


  „Nein“, antworteten alle gemeinsam.


  Sie atmete erleichtert auf. „Na schön. Ich möchte meine Mutter sehen. Vorher habe ich doch keine Ruhe. Sie liegt im zweiten Stock.“


  „Ich mache mich auf den Weg“, erklärte Casey. „Die Kleinen können es kaum erwarten, an den See zu kommen. Einverstanden?“


  Georgia schien mit sich zu ringen, nickte aber. „Ja, einverstanden.“ Sie zog ihre Kinder an sich. „Ihr werdet euch Casey zuliebe ganz besonders gut benehmen, ja?“


  „Ja, das werden wir!“


  „Wir benehmen uns immer gut.“


  Georgia lächelte. „Ich weiß. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, euch zu haben.“


  Die Kinder umarmten sie fest, und sie gab beiden einen Kuss. „Jordan und ich kommen bald nach. Und seid vorsichtig am Wasser!“


  Casey legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie. „Ich werde auf sie aufpassen. Machen Sie sich keine Sorgen. Bei uns gibt es die Regel, dass kein Kind ohne Begleitung an den See darf. Ihnen wird nichts passieren, das verspreche ich.“


  Trotzdem schaute Georgia ihnen ängstlich nach, als Casey die beiden an die Hand nahm und mit ihnen davonging.


  Jordan bugsierte sie sanft in den Aufzug und drückte den Knopf für den zweiten Stock. In der überfüllten Enge des Fahrstuhls war sie ihm so nah wie den ganzen Morgen über nicht. Er vermutete, dass sie sich von seinen imposanten Brüdern ein wenig eingeschüchtert fühlte.


  Sie trug eine gut sitzende gelbe Bluse, die sie bis zum Hals zugeknöpft hatte, dazu einen langen, adretten Rock. Ihre Kleidung war keineswegs sexy, eher schlicht. Dennoch konnte sie ihre Reize nicht verbergen. Jordan vermutete, dass das selbst ein Sack nicht schaffen würde.


  Er gab sich gerade erotischen Fantasien hin, die eher in die intime Atmosphäre seines Schlafzimmers gehörten statt in einen überfüllten Fahrstuhl, als Georgia seine Hand nahm. Am liebsten hätte er vor Glück laut gejubelt. Sie fing an, ihm zu vertrauen und ihn zu akzeptieren – wenn auch widerstrebend.


  Dann bemerkte er, dass Sawyer es mitbekommen hatte, und leise pfiff. Er stieß sogar Gabe an, der die Brauen hob.


  Bevor Jordan sich über seine Brüder aufregen konnte, öffneten sich die Fahrstuhltüren.


  Georgia eilte zum Zimmer ihrer Mutter. Ehe sie eintrat, drehte sie sich zu den Brüdern um, als wüsste sie nicht genau, was sie jetzt mit ihnen anfangen sollte. „Es kann eine Weile dauern.“


  Jordan nickte. „Lass dir Zeit. Ich habe es nicht eilig.“


  „Ich auch nicht“, meinte Gabe.


  „Gabe und ich werden uns gleich auf den Weg machen“, versprach Sawyer. „Allerdings würde ich vorher gern Ihre Mutter untersuchen, falls Sie nichts dagegen haben. Ich zweifle nicht daran, dass sie hier eine gute Behandlung erfährt, aber bei einem Emphysem können alle möglichen kleinen Beschwerden auftreten. Wenn Sie sich mit dem Gedanken anfreunden können – auf jeden Fall bin ich nicht so weit entfernt wie das Krankenhaus.“


  Georgia wirkte erleichtert, dass Sawyer sein Angebot noch einmal bekräftigt hatte. „Ehrlich gesagt, das wäre wundervoll“, gestand sie. „Ich mache mir solche Sorgen um sie. Sie behauptet, sie würde sich nicht überanstrengen, aber dann geschieht so etwas wie jetzt. Sie ist so entschlossen, sich nicht zu beklagen und mich zu bemuttern, obwohl ich es nun wirklich nicht brauche und schon dreiundzwanzig bin …“


  Jordan verschluckte sich fast, als sie ihr Alter nannte. Dreiundzwanzig? Das bedeutete, dass sie mit sechzehn schwanger geworden war. Das war eine große Verantwortung für jemanden, der selbst noch ein Kind war. Hatte sie die Highschool beendet? War sie aufs College gegangen?


  Erneut dachte er daran, wie sie auf dieser kleinen Bühne tanzte, und versuchte sich vorzustellen, was sie dabei empfand. Sie war so jung und stolz. Machte ihr die Arbeit Spaß, oder machte sie den Job nur, weil sie das Geld brauchte?


  „Die meisten Mütter sind so“, versicherte Sawyer ihr, während er Jordan besorgte Blicke zuwarf. „Meine ist störrisch wie eine Ziege und doppelt so streitlustig.“


  Gabe nickte bestätigend. Georgia wandte sich erstaunt über diese vermeintliche Beleidigung an Jordan. Das lenkte ihn von seinen aufwühlenden Gedanken ab. „Du musst Mom kennenlernen, dann wirst du es verstehen. Wir lieben sie über alles, aber …“


  „Immerhin hat sie es geschafft, euch alle großzuziehen.“ Georgia schüttelte den Kopf. „Dazu war sicher viel Kraft nötig.“


  Die Brüder lachten. „Allerdings.“


  „Lassen Sie mich nach Mom sehen und einen Moment allein mit ihr sprechen, um sicherzugehen, dass sie nichts dagegen hat, sich von Ihnen untersuchen zu lassen. Ich bin gleich wieder da.“


  Georgia schlüpfte leise ins Zimmer. Kaum war sie fort, begann Jordan auf und ab zu gehen. Er spürte, dass Gabe und Sawyer ihn beobachteten.


  „Gibt es einen Grund für deine gequälte Miene?“, erkundigte sich Sawyer.


  Jordan sah ihn düster an. „Sie ist erst dreiundzwanzig!“


  „Dachtest du, sie wäre älter?“


  „Nein, Gabe, das meine ich nicht. Es ist nur … sie ist noch so verdammt jung für das, was sie tut.“


  „Was macht sie denn?“, fragte Gabe.


  Sawyer, der es von Morgan ebenso wusste wie von Howard und Jesse, die ihre Show erlebt hatten, sagte: „Ich glaube, er spricht von ihrer Tanzerei.“


  „Aha.“ Ein breites Grinsen erschien auf Gabes Gesicht. „Ich habe schon überlegt, ob ich mir ihre Show nicht selbst einmal anschauen sollte. Ich habe ewig keine mehr gesehen. Was meinst du, Sawyer? Willst du mitkommen?“


  7. KAPITEL


  Jordan wirbelte so schnell herum, dass Gabe erschrak. Mit funkelndem Blick knurrte er: „Denk nicht mal dran, kleiner Bruder!“


  Gabe biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten. „Schon gut. Reg dich nicht gleich auf.“


  Georgia öffnete die Tür. Sie sah Jordans finstere Miene, Sawyers verärgerten und Gabes unschuldigen Gesichtsausdruck. „Störe ich gerade?“, fragte sie.


  „Absolut nicht.“ Sawyer trat zu ihr. „Darf ich hinein?“


  Zwar wirkte sie noch nicht überzeugt, doch gab sie nach. „Mom sagt, sie würde Sie gern sehen.“ Georgia warf Jordan noch einen Blick zu, dann ging sie mit Sawyer in das Zimmer ihrer Mutter. Sawyers Hand lag dabei auf ihrer Taille.


  Jordan starrte noch immer auf die geschlossene Tür, als Gabe bemerkte: „Offenbar hatte Morgan recht.“


  „Willst du mir vielleicht verraten, was das nun wieder bedeuten soll?“, fuhr Jordan ihn erneut an.


  „He!“ Gabe wich in gespielter Furcht zurück. „Geh nicht gleich wegen einer simplen Bemerkung auf mich los. Wenn du tatsächlich Angst hast, ich könnte diese Bar besuchen, kann ich dir versichern, dass ich dich nur provozieren wollte. Also hör auf, mich dauernd anzufahren. Außerdem würde Lizzy mir den Kopf abreißen, wenn ich mir eine andere Frau ansehen würde, das weißt du genau. Sie ist ziemlich eifersüchtig.“ Gabe klang sehr zufrieden über diese Tatsache.


  „Wenn du nicht aufhörst, mich auf die Palme zu bringen, brauchst du dir wegen Lizzy keine Sorgen mehr zu machen“, drohte Jordan. „Denn dann werde ich dir den Kopf abreißen.“


  Gabe lachte. „Ehrlich, ich habe dich noch nie so aufgebracht erlebt. Das ist wirklich interessant.“


  „Du bewegst dich auf dünnem Eis, mein Lieber.“


  „He, das ist mein gutes Recht“, verteidigte sich Gabe. „Glaub nicht, ich hätte vergessen, dass du mir meine Frau abspenstig gemacht hast!“


  Hinter ihnen schnappte Georgia hörbar nach Luft. „Mom wollte einen Moment mit Sawyer allein sein“, erklärte sie verlegen, als die beiden Männer sich zu ihr umdrehten.


  „Meine Frau arbeitet in Jordans Klinik“, erläuterte Gabe lächelnd. „Dabei wusste Jordan ganz genau, dass ich sie brauchte.“


  „Elizabeth hat nun einmal ein besonderes Talent, mit Tieren umzugehen“, meinte Jordan. „Es passt viel besser zu ihr, meine Assistentin zu sein, als Gabes Empfangsdame zu spielen.“


  „Na ja, was soll’s.“ Gabe zuckte die Schultern. „Seht, da ist Sawyer wieder.“


  Beide drehten sich um, und Sawyer nickte ihnen lächelnd zu. „Es geht ihr gut. Sehr gut sogar. Ihr Arzt ist ein fähiger Mann. Ich konnte ihn immer gut leiden.“ Er reichte Georgia eine Karte. „Hier ist meine Telefonnummer. Sobald sie entlassen wird, wahrscheinlich Mitte der Woche, können Sie mich anrufen, falls Sie irgendwelche Fragen haben oder ihre Mutter Probleme hat.“


  „Vielen Dank, das ist sehr großzügig von Ihnen.“


  „Vielleicht sollten Sie diese Nummer auch Ihren Kindern geben, damit sie mich anrufen können, sollte so etwas noch mal passieren, während Sie bei der Arbeit sind.“


  Georgia verstaute die Karte sicher in ihrer Handtasche. „Sie haben meine Nummer in der Bar. Nur geht Bill während der Show nicht ans Telefon. Wir haben uns deswegen schon mehrmals gestritten.“


  „Ich verstehe.“ Sawyer warf Jordan einen Blick zu. „Wie wäre es mit einem Pieper?“


  Georgia wirkte schuldbewusst. Jordan begriff, dass sie sich keinen leisten konnte. „Gabe, hast du nicht noch einen Pieper übrig, den du nicht mehr benutzt?“


  Einen Moment lang machte Gabe ein verblüfftes Gesicht. Dann nickte er. „Oh, na klar.“ Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Und er ist sogar noch für die nächsten sechs Monate bezahlt.“ Georgia schüttelte bereits den Kopf, doch Gabe legte den Arm um sie. „Ich bestehe darauf. Dazu sind Freunde schließlich da.“


  Ehe sie protestieren konnte, wandte sich Sawyer an Jordan. „Ihre Mutter will dich sehen.“


  „Mich?“


  „Ja. Sie bestand förmlich darauf.“


  Georgia stöhnte. „Grundgütiger. Meine Mom und ihr übertriebener Beschützerinstinkt …“


  Jordan betrachtete mit gemischten Gefühlen die Tür. Er hoffte nur, dass dies kein Verhör werden würde. Besonders da er noch gar nicht wusste, was er für Georgia empfand. Er begehrte sie, so viel war sicher. Und er hatte Mitgefühl für sie. Aber ob da noch mehr war …


  Georgia wollte mit ihm ins Zimmer, doch Sawyer hielt sie sanft zurück. „Sie hat gesagt, dass sie nur Jordan sehen will.“


  Jordan nahm seinen Mut zusammen und betrat das Zimmer. Ruth Samson saß halb aufrecht im Bett, war bei klarem Verstand und schien äußerst verstimmt.


  Du liebe Zeit, die Frau sah so finster aus wie Morgan an seinen schlimmsten Tagen.


  „Mrs. Samson?“


  Ihre Augen waren von demselben Grau wie die ihrer Tochter. Sie kam ohne Einleitung gleich zur Sache. „Meine Tochter hatte heute Morgen Kratzspuren von Bartstoppeln im Gesicht.“


  Jordan schluckte, und ehe er wusste, was er tat, berührte er sein jetzt glatt rasiertes Kinn. Er entschied sich für die Wahrheit. „Ich habe sie nur geküsst.“


  „Das muss ja ein Kuss gewesen sein.“ Ruth hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit der zerbrechlichen, kranken Frau von gestern. Im Gegenteil, sie sah aus, als könnte sie jeden Moment aus dem Bett springen und Jordan übers Knie legen. „Georgia konnte mir nicht ins Gesicht sehen, ohne rot zu werden.“


  Jordan musste unwillkürlich grinsen. „Ja, sie neigt dazu, hin und wieder zu erröten.“


  Ruth seufzte. Plötzlich war ihre Wut verraucht. „Es ist unglaublich. Trotz allem, was sie durchgemacht hat, ist sie noch immer so sanft. Nicht, dass ich sie härter machen wollte. Sie ist eine wundervolle Tochter und meinen Enkelkindern eine wundervolle Mutter.“


  „Ich finde sie auch erstaunlich“, stimmte Jordan rasch zu.


  „Ja, das ist sie.“ Ruth kniff die Augen zusammen. „Was genau wissen Sie über meine Tochter?“


  „Sehr wenig. Erst vor wenigen Minuten habe ich zum Beispiel erfahren, dass sie gerade mal dreiundzwanzig ist.“


  „Macht Ihnen das Sorgen? Das sollte es nicht. Georgia ist sehr reif für ihr Alter.“


  Jordan hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. „Ich weiß außerdem, dass sie in einer ziemlich anrüchigen Bar arbeitet.“


  Ruth lachte. „Und davon halten Sie natürlich nichts, wie?“


  Jordan hielt ihrem Blick stand. „Absolut nichts.“


  „Gut.“ Sie nickte zufrieden. „Ich auch nicht. Aber sie hat nicht viele Möglichkeiten.“


  „Das hat sie mir gegenüber auch angedeutet.“


  Ruth schien überrascht. „Tatsächlich? Das ist interessant. Normalerweise verrät sie einem Mann nicht mal die Uhrzeit. Und glauben Sie mir, es sind eine Menge hinter ihr her.“


  Jordan biss die Zähne zusammen. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Ich kann mir denken, dass Sie vieles noch nicht wissen. Nehmen Sie sich einen Stuhl, dann erzähle ich es Ihnen. Aber wir sollten uns besser beeilen, denn wie ich meine Tochter kenne, bleiben uns höchstens ein paar Minuten, bevor sie hereinplatzt.“


  Rasch zog Jordan sich einen Stuhl heran. Er konnte es kaum erwarten, mehr über Georgia zu erfahren. „Mrs. Samson, Sie brauchen sich wegen mir und ihrer Tochter keine Sorgen zu machen. Ich will ihr nur helfen.“


  „Ich bezweifle ernsthaft, dass sie Ihre Hilfe will.“


  „Na ja, sie will sie tatsächlich nicht.“


  „Aber Sie bestehen darauf?“


  „Ja, Ma’am.“


  Sie nickte zufrieden. „Georgia wurde schwanger, da war sie erst sechzehn.“


  Da er das bereits nachgerechnet hatte, zeigte er sich nicht überrascht.


  „Mein Mann war sehr altmodisch. Er war ein mürrischer, reservierter Mann, der Georgia nie richtig verstanden hat. Wir haben sie erst spät in unserem Leben bekommen. Ich war fast vierzig, und mein Mann war elf Jahre älter als ich. Wir dachten, wir seien über das Stadium des Kinderkriegens längst hinaus. Georgia überraschte uns beide.“


  „War es eine erfreuliche Überraschung?“


  „Oh, natürlich. Aber es war nicht leicht, sich umzustellen. Avery war in seiner Art sehr festgefahren. Dazu gehörte sein Geiz, der dazu führte, dass Georgia nur gebrauchte Sachen trug. Außerdem bestand er darauf, dass wir unseren alten Buick ewig fuhren und uns mit dem alten Schwarzweißfernseher begnügten. Mir hat es nie viel ausgemacht, aber es tat mir leid, dass Georgia auf vieles verzichten musste. Wegen unserer Art zu leben passte sie nicht zu den anderen Kindern. Dabei war diese Sparsamkeit gar nicht nötig. Wir hätten uns Besseres für sie leisten können. Aber ich war mein Leben lang Hausfrau, und Avery verwaltete das Geld.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich nicht. Ich hätte mehr tun können. Und vor allem eher.“ Mit traurigen Augen sah Ruth an ihm vorbei. „Wir stritten uns endlos wegen Georgia, was für sie vermutlich schlimmer war als die Scheidung. Ich war ein Feigling, und die Vorstellung, allein zurechtkommen zu müssen, machte mir Angst. Aber letztlich schaffte ich es. Ich hätte ihn schon Jahre vorher verlassen sollen. Aber ich dachte ständig, ich müsste dafür sorgen, dass alle unsere Familien zusammenblieben. Außerdem wollte ich nicht, dass Georgia in eine neue Schule musste, nur weil ich mir die Gegend nicht mehr leisten konnte. Doch als sie anfing, sich mit Dennis Peach zu treffen, wünschte ich, wir wären weggezogen.“


  „Sie wurde schwanger?“


  „Ja. Dennis war der Traum eines jeden jungen Mädchens. Er war gut aussehend, athletisch, nett. Er ging mit ihr tanzen und auf alle Partys. Georgia verliebte sich Hals über Kopf in ihn. Wir waren noch mit unserer Scheidung beschäftigt, als sie mit ihm durchbrannte. Ich konnte es nicht fassen. Die beiden lebten in ärmlichsten Verhältnissen, aber das war Georgia ja gewohnt. Und sie schien glücklich zu sein, besonders nach Lisas Geburt. Du meine Güte, sie liebte das Baby abgöttisch. Und Dennis war kein schlechter Kerl.“


  Jordan wollte nicht hören, wie glücklich sie mit ihrem Mann gewesen war. Er war froh, dass der Kerl von der Bildfläche verschwunden war. „Was passierte dann?“


  „Ihre Schwiegereltern. Sie machten Georgia das Leben so schwer sie nur konnten. Während sie bereit war, Opfer für die Ehe zu bringen, war Dennis es nicht gewohnt, zu verzichten. Sie verhätschelten ihn schrecklich und ignorierten Lisa. Sie stellten sogar infrage, ob das Kind überhaupt von ihm war. Ich versuchte zu helfen, wo ich konnte, aber ich hatte mit meiner Scheidung selbst genug um die Ohren. Es endete damit, dass Georgia mir helfen musste.“


  Ruth wirkte so unglücklich über dieses Geständnis, dass Jordan ihre Hand tätschelte. „Ihre Tochter liebt Sie sehr.“


  „Ich weiß.“ Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern. „Mein Mann hat immer geraucht, und gleich nach der Scheidung wurde ich krank. Ich versuchte einen Job zu bekommen, aber ich hatte keine Berufserfahrung und war so kurzatmig. Außerdem neigte ich mehr als andere zu Bronchitis und sogar zu Lungenentzündungen. Zu der Zeit fand man heraus, wie schlecht es um meine Lungen stand. Dummerweise war ich damals nicht krankenversichert, da ich zuvor bei meinem Mann mitversichert war. Es war töricht von mir, nicht daran gedacht zu haben. Ich war meiner Tochter eine Last zu einer Zeit, als sie mich am dringendsten brauchte.“


  „Nein“, widersprach Jordan, da er genau wusste, wie Georgia in diesem Moment reagiert hätte. „Das ist nicht wahr. In einer Familie hilft man sich gegenseitig, basta. Sie war für Sie da, so wie Sie jetzt für Georgia da sind. Sie hat mir schon mehrmals erzählt, welchen Beitrag Sie leisten.“


  Ruth neigte den Kopf. „Das klingt, als stammten Sie aus einer Familie, die zusammenhält.“


  „Ja. Wie Sie ist auch meine Mutter geschieden. Allerdings ist sie wieder glücklich verheiratet. Wir blieben während all der Zeit eine Familie, die zusammenhält.“


  „Ich mag Sie, Jordan.“


  Sie sagte das, als hätte er einen Test bestanden. „Ich mag Sie auch.“


  „Und Sie mögen meine Tochter?“ Da er zögerte, weil er nicht sicher war, wie sie es meinte, und er zugleich fürchtete, sich festzulegen, lachte sie. „Schon gut. Ich will Sie nicht drängen. Aber ich warne Sie lieber gleich, dass es nicht einfach wird.“


  „Das habe ich auch schon gemerkt.“


  Sie lachte erneut. „Das Ende dieser langen Geschichte ist, dass kurz nachdem Georgia mit Adam schwanger wurde, Dennis’ Eltern ihn davon überzeugten, er sei überlastet und Georgia wäre absichtlich schwanger geworden, um ihn an sich zu ketten.“ Sie seufzte. „Dennis war stets verwöhnt worden, und als seine finanzielle Lage sich verschlechterte, wurde er immer distanzierter, und seine Bereitschaft, wieder zu seinen Eltern zurückzukehren, wuchs. Unglücklicherweise stieg auch seine Bereitschaft, zusätzliche Rechnungen anzuhäufen. Ihre gemeinsamen Einkünfte reichten einfach nicht mehr aus, und eines Tages ging er zu seinen Eltern zurück, und das war’s.“


  Jordan nickte. „Und so ließ sie sich von ihm scheiden?“


  „Ja. Georgia war sehr verletzt. Sie liebte ihn, und er verließ sie einfach. Sie willigte in eine Scheidung in beiderseitigem Einvernehmen ein und ließ die Schulden vom Gericht aufteilen, obwohl ein Großteil auf Dennis Kosten ging. Sie wollte den Kindern die Umstellung so leicht wie möglich machen. Das wirklich Traurige aber war, dass Dennis mit allem einverstanden war, Georgia alles Gute wünschte und dann mehrere Tausend Dollar von seinen Eltern stahl, mit denen er verschwand. Er bezahlte nicht nur die Hälfte seiner Rechnungen nicht, er zahlte auch nie einen Cent Unterhalt für die Kinder.“


  „Er hat die Kinder auch nie mehr besucht?“


  „Nein. Seit damals hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Seine Eltern gaben Georgia die Schuld und machten ihr zu schaffen – bis ich ihnen damit drohte, ihrem Sohn die Polizei auf den Hals zu hetzen, weil er seinen Verpflichtungen nicht nachkam.“


  „Das war gut“, sagte Jordan.


  „Nein, es war eine Fehleinschätzung. Zuerst entschuldigten sich seine Eltern und versprachen, Dennis’ Teil der Schulden zu bezahlen. Georgia wollte das nicht, da es Dennis’ Schulden waren, nicht die seiner Eltern. Doch sie bestanden darauf. Georgia vertraute ihnen. Wie sich herausstellte, warteten sie jedoch nur auf den rechten Augenblick, um das Sorgerecht für Adam und Lisa einzuklagen. Sie bezichtigten Georgia sogar, als Mutter unfähig zu sein.“


  Überraschende Wut stieg in Jordan auf. „Offenbar erfolglos.“


  „Ja. Aber es kostete meine Tochter viel Geld und Nerven. Und sie gaben nicht auf. Sie verfolgten jeden ihrer Schritte, sorgten dafür, dass sie Jobs verlor, und ließen sie einfach nicht in Ruhe. Nicht ein einziges Mal zeigten sie echte Besorgnis oder Interesse für die Kinder. Die wenigen Male, die sie sie besuchten, versuchten sie nur, Georgia schlecht zu machen und Dennis als Heiligen hinzustellen, dem sie davongelaufen war. Können Sie sich das vorstellen? Ihr eigen Fleisch und Blut, und sie waren nur daran interessiert, die Kinder dazu zu benutzen, um Georgia zu verletzen.“


  „Es sind wundervolle Kinder“, sagte Jordan aufrichtig. Er war selbst erstaunt, wie viel Spaß es ihm heute Morgen gemacht hatte, für sie Pfannkuchen zuzubereiten. „Georgia hat gute Arbeit bei ihnen geleistet.“


  „Ja, das hat sie. Sie würde nie zulassen, dass man ihren Kindern wehtut. Daher fanden wir schließlich, dass es das Beste sei, wegzuziehen. Es macht mich noch immer unglaublich wütend.“


  Jordan war klar, von wem Georgia ihren starken Charakter hatte. Er tätschelte beruhigend Ruths Hand. „Regen Sie sich nicht auf.“


  Sie nickte und fuhr fort: „Hierherzuziehen war ein Segen. Und wissen Sie was? Es war mein Exmann, der das möglich gemacht hat.“


  Jordan hob fragend eine Braue. „Wie das?“


  „Indem er starb. Er kam nie dazu, sein Testament zu ändern. Während unserer Scheidung hatte er Geld auf die Seite geschafft. Das fiel schließlich alles an mich. Es war kein Vermögen, aber es reichte für den Umzug und eine Anzahlung auf das Haus. Es tut mir nur in der Seele weh, mit anzusehen, wie Georgia so hart arbeitet, um über die Runden zu kommen.“


  „Ich will ihr dabei helfen.“


  Ruth schüttelte den Kopf. „Das wird ihr nicht gefallen. Alle Menschen, auf die sie sich verlassen hat, haben sie am Ende enttäuscht. Ihr Vater, ihr Mann, ihre Schwiegereltern. Sie ist fest entschlossen, diesmal unabhängig zu bleiben.“


  „Sie haben sie nie enttäuscht.“


  „Nein, aber ich habe einige schreckliche Fehler gemacht.“


  Jordan stand auf. Er konnte es kaum erwarten, Georgia wiederzusehen, jetzt wo er mehr über sie wusste. „Fehler zu machen ist menschlich. Und als Mutter ist es für Sie nur normal, dass Sie diese Fehler wiedergutmachen wollen.“


  Sie grinste. „Sie haben recht. Was werden Sie tun?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Eines noch, Jordan, bevor Sie gehen.“


  „Ja?“


  „Falls Sie der Ansicht sind, es bestünde die Möglichkeit, dass Sie ihr wehtun, dann sollten Sie lieber sofort aus ihrem Leben verschwinden.“


  8. KAPITEL


  Georgia schnappte entsetzt nach Luft und zog den Bühnenvorhang wieder zu. „Dieser verdammte Kerl!“ Ihr Herz pochte heftig. Bestürzt schaute sie an sich herunter.


  „Grundgütiger!“ Jetzt, wo sie wusste, dass Jordan sie in diesem Kostüm sehen würde, fand sie es noch schlimmer. Erneut spähte sie durch den Vorhang. Jordan saß an einem der Tische in der ersten Reihe, wie er es inzwischen bevorzugt tat, und starrte die anderen Männer im Raum grimmig an. Er ähnelte einem Hund, der seinen Knochen bewacht.


  Was um alles in der Welt war los mit ihm? Sie sollte in der Lage sein, ihn zu ignorieren. Als er das erste Mal aufgetaucht war, hatte sie ihn bis kurz vor Ende ihrer Show nicht einmal bemerkt. Sie hatte es sich zur Regel gemacht, nicht auf die Männer im Publikum zu achten; nur so konnte sie es überhaupt durchstehen, sich auf diese Weise zur Schau zu stellen. Doch an jenem Abend hatte sie gespürt, dass etwas anders war. Unwillkürlich hatte sie nach dem Grund für diese Unruhe Ausschau gehalten – und war Jordans Blick begegnet.


  Prompt hatte sie einen falschen Schritt gemacht und wäre fast gestürzt. Er hatte so finster ausgesehen, wie es sonst nur Morgan gelang. Da sie Morgan inzwischen besser kannte, wusste sie natürlich, dass seine grimmige Miene meistens nur Fassade war. Bei Jordan verhielt es sich allerdings anders. Seine Brüder hatten ihr verraten, Jordan sei der Ausgeglichenste und Friedliebendste unter ihnen. Von wegen! Zwei Mal schon hätte er um ein Haar erneut eine Schlägerei angefangen.


  Bill hatte ihm mit Hausverbot gedroht, und Georgia hatte im Stillen darum gebetet, er möge es doch tun. Doch dann hatte Jordan ihrem Boss einen Zwanziger zugesteckt, und Bill war grinsend davongegangen.


  Die Musik wurde lauter. Ihr Auftritt war überfällig, und sie konnte bereits das ungeduldige Raunen im Publikum hören. Wenn sie nicht bald hinausging, würde sie die CD von vorn starten müssen.


  Sie hob das Kinn. Na schön, ihr Kostüm war bauchfrei. Man konnte ihren Nabel sehen. Na und? Und was machte es schon, dass das Rückenteil mehr zeigte als verhüllte? Das bedeutete doch nur, dass die Trinkgelder heute Abend besonders großzügig ausfallen würden und sie endlich in der Lage sein würde, die notwendigen Arbeiten an den elektrischen Leitungen im Haus durchführen zu lassen. Wenn Jordan nicht gefiel, was sie anhatte … tja, dann hatte er Pech gehabt.


  Sie verbarg ihre Nervosität hinter demonstrativer Entschlossenheit, riss den Vorhang auf und trat auf die Bühne. Sie hatte den festen Vorsatz, Jordan komplett zu ignorieren.


  Das war natürlich, bevor er vom Stuhl kippte.


  Ein Blick auf sie genügte, und er ließ seine Cola fallen und kippte um. Glücklicherweise schien niemand auf ihn zu achten, als er sich wieder hochzog und hinsetzte.


  Georgia kehrte ihm absichtlich den Rücken zu – und hörte Applaus und anerkennende Pfiffe. Wahrscheinlich weil das Unterteil ihres Kostüms nur aus einem G-String bestand. Die Verlegenheit machte sie ganz benommen, sodass sie kaum etwas wahrnahm. Sie spürte, wie sie errötete. Die Tanzschritte, die ihr normalerweise so leichtfielen, kamen ihr jetzt gezwungen und unbeholfen vor; sie musste sich darauf konzentrieren, nicht aus dem Takt zu kommen.


  Zum Glück, dachte sie, während sie einen hohen Beinschwung machte, verhüllt das Oberteil mehr. Es hatte mittellange Ärmel und einen tiefen V-Ausschnitt mit Revers. Das ganze Kostüm war reinweiß, einschließlich des blöden kleinen Hutes, auf dem Bill bestanden hatte. Außerdem trug sie weiße Handschuhe, weiße hochhackige Pumps und Strapse mit schwarzen Samtbändern.


  Es war ziemlich vulgär, wie aus einem Katalog für erotische Dessous. Doch schon jetzt landete Geld auf der Bühne. Georgia musste aufpassen, nicht auf einer der Banknoten auszurutschen.


  Als sie ihre Nummer beendet hatte, lagen ihrer Schätzung nach gute dreihundert Dollar auf der Bühne. Nicht schlecht für einen Abend. Fast hätte sie gelächelt. Fast.


  Und dann traf ihr Blick zufällig Jordans.


  Er sah blass aus, seine Augen waren gerötet und schienen ins Leere zu starren. Georgia runzelte die Stirn. Es war ihr ein Rätsel, wie so ein bevormundender, störrischer Mann so nette Verwandte haben konnte.


  Mit einer letzten Verbeugung drehte sie sich um und schlüpfte durch den Vorhang. Ihr Umkleideraum war eigentlich ein begehbarer Putzschrank voller Putzzeug. Neben ihrer Straßenkleidung, die an einem Metallhaken aufgehängt war, hingen ein schimmeliger Wischmopp und mehrere fleckige Lappen. Eine nackte Holzbank, auf der sie sich glatt Splitter zuziehen könnte, falls sie jemals so dumm sein sollte, sich daraufzusetzen, nahm den Platz neben der Tür ein.


  Georgia warf den albernen Hut beiseite und lehnte sich außer Atem gegen die Wand. Zu tanzen, selbst in der Bar, erfüllte sie stets mit Schwung und Freude. Sie liebte es, zu fühlen, wie ihre Bewegungen mit der Musik verschmolzen. Dank Jordan brauchte sie inzwischen nicht mehr völlig geschafft auf die Bühne zu gehen. Er und seine Familie hatten ihr so viel Hilfe aufgedrängt, waren so freundlich und hilfsbereit gewesen, dass sie in den letzten Wochen viel Erholung gehabt hatte.


  Einerseits war sie dankbar dafür. Andererseits war es Jordans Schuld, dass sie heute Abend trotz des tosenden Applauses zögerte, eine Zugabe zu geben. Sie brachte es einfach nicht fertig, wieder hinauszugehen. Nicht, solange Jordan ihr zusah.


  Bill hämmerte an ihre Tür. „Was ist los? Sie rufen nach dir!“


  Georgia starrte die geschlossene Tür an. Vielleicht konnte sie Bill davon überzeugen …


  Plötzlich war Jordans Stimme zu hören. „Wenn sie nicht mehr hinaus will, dann lassen Sie sie gefälligst in Ruhe!“


  Empört schnappte sie nach Luft. Wie konnte er es wagen, ihren Boss anzufahren? Wollte er etwa, dass sie ihren Job verlor?


  Offenbar ja. Jordan hatte nie einen Hehl aus seiner Verachtung für „das Schwein“, wie er Bill nannte, gemacht. Aber diesmal war er zu weit gegangen.


  Georgia riss die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand flog. Jordan und Bill erschraken. Sie marschierte an den beiden vorbei zur Treppe, die auf die Bühne führte. Es war verrückt, aber sie spürte förmlich Jordans glühenden Blick auf ihrem nackten Rücken.


  Als sie durch den Vorhang trat, jubelten die Männer. Noch mehr Geld wurde auf die Bühne geworfen, und mit grimmiger Entschlossenheit setzte Georgia sich erneut ihren Blicken aus.


  Nach drei Zugaben ließ man sie endlich in Ruhe.


  Genau eine Minute lang.


  Sie hatte gerade ihre hochhackigen Pumps ausgezogen und entspannte sich, als Jordan, ohne anzuklopfen, eintrat. Er musterte sie von oben bis unten.


  „Was machst du hier?“, fuhr sie ihn an.


  Ihre feindselige Haltung schien ihn nicht im Mindesten zu stören. „Ich war unterwegs zu deiner Mutter. Sie hatte die Kinder aber schon ins Bett gebracht, also konnte ich sie nicht mehr sehen. Wir tranken Tee auf der Veranda, und als sie anfing zu gähnen, sagte ich ihr, sie solle auch ins Bett gehen. Obwohl es ihr schon viel besser geht, meint Sawyer, dass sie noch viel Ruhe braucht.“


  Georgia bemerkte, dass sie noch immer diese albernen Handschuhe trug, streifte sie wütend ab und stopfte sie in ihre Tasche. Jordan lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und verfolgte jede ihrer Bewegungen mit einer solchen Intensität, dass sie erschauerte. Sie konnte sich wohl kaum in seiner Gegenwart zu Ende umziehen.


  „Es ist unhöflich, mich so anzugaffen“, knurrte sie.


  „Schätzchen, die Idee hinter diesem Aufzug ist doch, die Männer zum Gaffen zu bringen.“


  Sie verlor die Geduld und bohrte ihm den Finger in die Brust. „Ich meine dich! Bei anderen Männern ist das was anderes. Die wollen mich tanzen sehen …“


  „Ich bin auch hergekommen, um dich tanzen zu sehen“, verteidigte Jordan sich.


  „Nein, du bist gekommen, um zu sehen, wie alle anderen mir beim Tanzen zusehen. Du wolltest nur aufpassen, dass niemand etwas so Unschickliches tut, wie mit mir zu sprechen.“


  „Willst du mir etwa weismachen, du würdest dich mit diesen widerlichen Kerlen unterhalten wollen?“


  „Nein, ich will dir nur sagen, dass es dich absolut nichts angeht, was ich tue!“


  Jordan stutzte. Dann meinte er mit sanfter Stimme: „Ich will aber, dass es mich etwas angeht. In den vergangenen Wochen die Finger von dir zu lassen war die reinste Qual. Verdammt, Georgia …“


  Ihr Herz pochte heftig. Er kam zu ihr und berührte ihre Wange mit einer Zärtlichkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie bekam weiche Knie. „Jordan?“


  Er umfasste ihr Kinn. „Bitte mich nicht, zu gehen. Und bitte mich nicht, mich nicht um dich zu kümmern.“


  Sie atmete schwer aus. „Du machst mich verrückt“, gestand sie. „Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich denke oder sage.“


  „Ich wollte dich nicht verärgern.“


  „Das weiß ich.“ Fast hätte sie über die Absurdität der Situation laut gelacht. Jordan und seine Familie hatten ihr Leben unwiderruflich verändert, und zwar zum Besseren. Casey hatte den Rasen gemäht, Gabe die undichten Rohre geflickt, und alle mochten ihre Mutter und ihre Kinder. Und sie.


  Aber sie wollte weder in Abhängigkeit geraten, noch sollten ihre Kinder anfangen, diese Familie zu lieben. Denn was wurde aus ihnen, wenn diese Leute wieder aus ihrem Leben verschwanden? Sie würde wieder da stehen, wo sie vorher war, nur dass sie dann zusätzlich von der Erinnerung gequält werden würde.


  „Jordan“, sagte sie schließlich, „auf der Bühne zu tanzen ist hart genug für mich. Besonders in diesem Aufzug. Ich tue, was ich tun muss, aber es gefällt mir nicht. Wenn du dabei bist, mich verurteilst und verachtest, macht es mich nur noch nervöser.“


  Jordan schüttelte sie sanft. „Ich verachte dich nicht. Wie kannst du so etwas nur denken?“


  „Du verachtest vielleicht nicht mich, aber die Bar, die Männer hier, die Atmosphäre. Und ich bin ein Teil davon.“ Sie wandte sich ab und verstaute ihre Pumps. „Du hast so viel für mich getan. Ohne deine Hilfe hätte ich die letzten Wochen kaum überstanden.“


  „Unsinn. Du bist die einfallsreichste Frau, die ich je kennengelernt habe. Du wärst sicher auch so zurechtgekommen. Aber du wusstest, dass ich dir helfen wollte.“


  Sein Lob ließ ihr Herz höher schlagen. „Dafür bin ich dankbarer, als ich in Worte fassen kann. Du bist wundervoll.“


  „Aber?“


  Sie holte tief Luft und zwang sich, es auszusprechen. „Aber ich will es allein schaffen. Das ist wichtig für mich. Ich habe in der Vergangenheit einige sehr dumme Fehler gemacht. Fehler, die mir wehgetan haben, meinen Kindern und meiner Mutter. Ich versuche das alles wiedergutzumachen.“


  „Man kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Man kann nur versuchen, sich in Zukunft anders zu verhalten.“


  „Das weiß ich. Und genau das werde ich auch tun. Meine Mutter sagt, sie fühle sich besser denn je, und ich habe die Arbeitsstunden tagsüber reduziert, damit sie mit den Kindern nicht überfordert ist. Und dank Bills Kostümwahl verdiene ich an den Abenden mehr Geld. Ich komme also zurecht, Jordan, und darauf will ich mich weiterhin konzentrieren.“


  Jordan betrachtete sie lange nachdenklich. Als hätte sie ihm nicht gerade offen und ehrlich gesagt, wie die Dinge standen, meinte er: „Deine Mutter mag mich.“


  Georgia hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Es stimmte, ihre Mutter mochte ihn sehr.


  „Deine Kinder sind verrückt nach mir.“


  Sie lächelte. „Ich weiß. Sie sind außerdem verrückt nach deiner Familie. Honey ist zur ehrenamtlichen Tante ernannt worden. Morgan, dieser riesige Kerl, erstaunt mich immer wieder, weil er so sanft mit ihnen umgeht. Und Sawyer und Casey …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seid unglaublich.“


  Jordan trat näher, bis sein Oberkörper ihre Brüste streifte. „Wir sind jetzt deine Freunde. Du kannst kaum erwarten, dass wir alle wieder aus deinem Leben verschwinden.“


  „Das will ich auch nicht!“ Es war so schwer, in seiner Nähe einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich will diese Freundschaft behalten. Ich … ich will nur nicht, dass du abends hier bist und mir zusiehst. Ich will nicht, dass es über Freundschaft hinausgeht.“


  Jordan umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich sage dir, was ich denke.“ Seine sinnliche Stimme, seine Nähe und Wärme ließen ihr Herz schneller schlagen. „Ich denke, dass alles, was du gerade gesagt hast, kompletter Unsinn ist.“


  Benommen starrte sie ihn an und fragte sich, ob er sie tatsächlich so leicht durchschauen konnte.


  „Ich glaube nämlich“, fuhr er heiser fort und drückte sie an sich, „dass du mich ebenso sehr begehrst wie ich dich. Freunde? Klar, wir werden Freunde sein. Und noch viel mehr.“


  Sie war keineswegs mehr überrascht, als er sie küsste.


  Das Verlangen, das sie in ihm allein durch ihre Nähe weckte, brachte ihn fast um den Verstand. Es war ein Verlangen, über das er keine Kontrolle besaß. Er stöhnte, als ihre Zungen sich trafen.


  Georgia legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich sehnsuchtsvoll an ihn, sodass sich ihre vollen Brüste noch stärker an ihn pressten. Das Oberteil ihres Kostüms war hauchdünn. Er schob die Hand darunter, um ihre warme Haut zu fühlen. Seine Hände glitten über ihren Rücken und hinunter zu ihrem wohlgerundeten Po, der bis auf den schmalen G-String nackt war. Mit dem Finger folgte er dem dünnen Stoff so tief hinunter wie möglich. Georgia sog scharf die Luft ein.


  Sie stand auf Zehenspitzen und drängte sich an ihn. Ihre Brustknospen waren hart, und Jordan benutzte eine Hand, um ihre Brüste zu erkunden. Er wollte sie nackt, wollte ihre Knospen sehen und sie mit der Zunge streicheln.


  Er küsste ihren Hals und zog das Revers ihres Oberteils auseinander. Der tiefe Ausschnitt des Kostüms machte es leicht, ihre Brüste zu befreien, die durch den darunter zusammengebauschten Stoff hochgedrückt wurden. Jordan beugte sich herunter und ließ seine Zunge um eine dunkelrosa Knospe kreisen.


  Georgia krallte die Finger in seine Haare. „Jordan!“


  Ihre Brustspitzen waren hoch aufgerichtet. Er umspielte sie abwechselnd beide mit der Zunge, wieder und wieder, bis Georgia vor Verlangen aufstöhnte. Behutsam knabberte und saugte er an ihnen.


  Ein Beben durchlief Georgias Körper. „Jordan …“, hauchte sie.


  „Ich weiß, Liebes, ich weiß.“


  Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, und sie drängte sich seinen tastenden Fingern entgegen. Ohne seine Aufforderung spreizte sie die Schenkel. Behutsam erforschte er das heiße Zentrum ihrer lustvollen Empfindungen.


  Sein Verlangen wuchs ins Unerträgliche. Er hielt es kaum noch aus. Die Bar hätte in die Luft fliegen können, er hätte es nicht mitbekommen. Alles, was für ihn in diesem Moment zählte, war Georgias Duft, ihre Nähe und ihre stärker werdende Erregung.


  „Komm, Liebes“, ermutigte er sie, da er merkte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Ihr Blick war verschleiert, ihre Lippen geöffnet, und sie atmete schwer, während er mit seinen zart streichelnden Fingern ein wahres Feuer der Lust in ihr entfachte. Fasziniert beobachtete er ihr Gesicht.


  Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Dann warf sie den Kopf in den Nacken, biss sich auf die Unterlippe und stöhnte tief und rau. Jordan stützte sie, als heftige Schauer sie durchliefen. Er fühlte sich so sehr als Teil von ihr und wusste plötzlich, dass nun nichts mehr so sein würde wie vorher.


  Lange Sekunden verstrichen. Vorsichtig zog er seine Finger zurück. Benommen sah sie ihn an. Ihre Stirn und ihre Schläfen waren feucht, und sie war noch immer außer Atem. Sie klammerte sich mit einer Zärtlichkeit an ihn, die er noch nie erlebt hatte.


  Und als er sie so verletzlich sah, wurde ihm die Situation bewusst. Auf keinen Fall wollte er in diesem begehbaren Schrank, dem Umkleideraum der schäbigen Bar, mit Georgia schlafen.


  „Wir müssen aufhören.“ Jordan konnte es selbst kaum glauben, dass diese Worte aus seinem Mund kamen, wo er Georgia doch so heftig begehrte. Doch die letzten Wochen hatten unter anderem dazu gedient, sie behutsam für sich zu gewinnen, und das würde er jetzt nicht kaputtmachen. Wenn er sie jetzt hier liebte – und er stand kurz davor –, würde ihre Verlegenheit einen neuen Keil zwischen sie treiben.


  Daher holte er tief Luft und erklärte: „Ich kann hier nicht mit dir schlafen, Liebling.“ Erneut küsste er sie mit glühender Leidenschaft. „Lass uns woanders hingehen.“


  Der schläfrige, zufriedene Ausdruck wich aus ihren Augen. Ihre noch vor einer Sekunde erhitzten, geröteten Wangen wurden blass. Schon bevor sie antwortete, wusste er, dass sie ablehnen würde.


  Georgia löste sich von ihm und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe“, flüsterte sie.


  Mit zitternden Händen strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Und ich kann nicht glauben, dass ich aufgehört habe.“


  Sie sah ihm ins Gesicht. „Du musst mich schrecklich finden.“


  „Nein.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „He, es ist schon in Ordnung.“


  „Aber du bist nicht …“ Sie schaute an ihm herunter.


  „Ja, ich weiß.“ Er fuhr sich durch die Haare und unterdrückte seine Frustration. „Die Sache ist die“, begann er mit rauer Stimme, „dass dies eine meiner Fantasien war. Daher war es keineswegs enttäuschend für mich.“


  „Es war falsch.“


  „Um Himmels willen, nein. Nichts, was so wundervoll ist, könnte falsch sein. Das weißt du. Diese Anziehung besteht seit unserer ersten Begegnung zwischen uns, und es war nur eine Frage der Zeit, bevor so etwas passieren würde.“


  Georgia wollte sich abwenden. „Bitte komm nicht mehr hierher. In deiner Nähe kenne ich mich selbst nicht mehr.“


  „Ich bin nicht nur deinetwegen hier.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, kamen ihm Zweifel.


  „Wenn du nicht meinetwegen hier bist, weswegen dann?“


  „Ich bin hier, weil der Stadtrat getagt hat.“


  Sie sah ihn mit offener Besorgnis an.


  „Als Zenny, Walt und die anderen berichtet haben, was sie neulich Abend hier gesehen haben, gab es einen Riesenwirbel.“


  „Zenny und Walt?“


  Jordan nickte. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich am ersten Abend mit einigen anderen Männern hier war. Nun, das sind die Stadtältesten, und die haben sehr eingefahrene Ansichten. Als der Ärger losging, haben sie nicht mal abgewartet, wie die Sache ausgeht. Sie verschwanden, und am nächsten Morgen wusste jeder in Buckhorn, was passiert war.“


  „Sie wissen, dass ich hier tanze?“


  „Ja, und dass die Polizei gerufen wurde. Ich würde sagen, die Leute sind ebenso krankhaft fasziniert wie empört.“


  Georgia verzog das Gesicht.


  Am liebsten hätte er ihr die Meinung der anderen erspart. Aber sie hatte es verdient zu wissen, was vor sich ging. Wenn sie eine Wahl hätten, wären sicher viele Einwohner dafür, die Bar zu schließen. Dadurch würde Georgia ihren Job verlieren und in eine schlimme Lage geraten. „Sawyer und ich warnten sie, keinen Aufstand zu machen. Doch letzte Nacht hat Morgan zwei Männer verhaftet, die ein Maultier bedrohten.“


  „Ein Maultier bedrohten?“


  „Ganz recht. Sie fuhren direkt auf die Weide, walzten Zaunpfosten um und wühlten den Boden auf. Das Maultier ist alt und sanftmütig, und diese Mistkerle jagten es mit ihrer Hupe und ihren grellen Scheinwerfern. Es war zu Tode verängstigt.“


  Jordan ballte die Fäuste. Er konnte es nicht ertragen, wenn irgendeine wehrlose Kreatur misshandelt wurde. „Sie hatten Glück, dass Morgan sie erwischt hat und nicht ich. Ich wäre versucht gewesen, ihnen eine härtere Lektion zu erteilen als eine Nacht im Gefängnis, einen dreimonatigen Führerscheinentzug und eine saftige Geldstrafe.“


  „Ich dachte, du wärst der Friedfertigste in der Familie.“


  „Georgia, die haben ein wehrloses Maultier gehetzt und fremden Besitz zerstört. Da hört es mit meiner Friedfertigkeit auf.“


  Zärtlich berührte sie seine Brust. „Und die beiden Männer haben sich hier betrunken?“


  „Allerdings. Dein Boss wusste, dass sie betrunken waren, als sie gingen.“


  „Bill interessiert so etwas nicht, solange er sein Geld bekommt.“


  „Morgan trifft sich mit dem Sheriff von hier. Möglicherweise brummen sie der Bar eine saftige Geldstrafe auf.“ Wohl wissend, wie sie auf seine nächsten Worte reagieren würde, fügte er hinzu: „Eine Menge Leute drängen darauf, die Bar zu schließen.“


  „Ich verstehe.“ Sie wandte sich ab. „Ich muss jetzt los. Es ist schon spät, und ich bin müde. Außerdem habe ich zu Hause noch einiges zu tun.“


  Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie sie sich von ihm zurückzog. „Georgia …“ Er war unsicher, was er sagen sollte. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Das weiß ich. Aber wenn ich diesen Job verliere … Ich habe keine Ahnung, wo ich so viel Geld verdienen soll.“ Sie schlüpfte in ihre Schuhe und zog ihre dünne Jacke über.


  „Du könntest für mich arbeiten.“ Eigentlich brauchte er keine weitere Hilfe. Trotzdem würde er sie sofort einstellen. Tatsächlich gefiel ihm die Idee, sobald er sie laut ausgesprochen hatte.


  „Da wird Elizabeth sicher auch ein Wörtchen mitzureden haben.“


  „Sie wird froh über die Hilfe sein.“


  „Unsinn. Du hast mir selbst vorgeschwärmt, wie gut sie alles im Griff hat.“ Sie hatte sich den Beutel mit ihren Sachen und die Handtasche umgehängt und wartete darauf, dass er den Weg freimachte.


  „Ich bringe dich zum Wagen“, sagte er und öffnete die Tür.


  „Ich würde ja ablehnen, aber du bestehst sicher darauf, oder?“


  Er lächelte. „Natürlich.“


  Da sie einander ansahen und nicht darauf achteten, wohin sie gingen, wäre Georgia beinah mit Honey und Elizabeth zusammengestoßen.


  „He!“, rief Elizabeth. „Tolle Show, Georgia!“


  Jordan starrte die beiden an. Seine Schwägerinnen waren hier? In dieser Spelunke?


  Honey nahm Georgia, die sprachlos war vor Erstaunen, fest in den Arm. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so talentiert bist. Und ich liebe dieses Kostüm!“ Mit einem für alle hörbaren Flüstern fügte sie hinzu: „Niemand würde je darauf kommen, dass du schon zwei Kinder hast. Du sahst fantastisch aus.“ In vertraulichem Ton meinte sie: „Sawyer würde glatt umfallen, wenn ich mir etwas anziehe, das so sexy ist.“


  „Gabe würde es auch umhauen“, erklärte Elizabeth.


  Die beiden Frauen lachten.


  „Was macht ihr hier eigentlich?“, wollte Jordan wissen.


  „Wir wollten Georgia tanzen sehen“, antworteten sie beide.


  „Ich habe euch gar nicht bemerkt“, sagte Georgia.


  Jordan fühlte sich unbehaglich. Wenn seine Brüder das herausfanden, würde es damit enden, dass sie ihm irgendwie die Schuld gaben. „Ich auch nicht.“


  „Wir haben selbstverständlich nicht vorn gesessen, Jordan“, sagte Honey. „Schließlich wollten wir Georgia nicht nervös machen. Wir haben uns in die Nische hinten in der Ecke verkrochen. Der Rausschmeißer – wie war noch sein Name, Elizabeth?“


  Elizabeth lächelte. „Gus.“


  „Ja. Gus hat dafür gesorgt, dass niemand uns belästigt.“


  Jordan schaute zu dem großen halslosen Affen, mit dem er am ersten Abend aneinandergeraten war. Gus nickte ihm kurz zu, und Jordan nickte ebenfalls.


  „Wie dem auch sei, ich war positiv überrascht, wie gut du tanzt, Georgia“, wechselte Honey das Thema. „Es ist unglaublich. Selbst als Jordan vom Stuhl kippte, bist du nicht aus dem Takt gekommen.“


  Elizabeth kicherte.


  Jordan errötete. Gereizt fragte er: „Was denkt Sawyer, wo ihr seid?“


  „Im Kino.“


  Sein Grinsen war nicht freundlich. „Nicht mehr lange.“


  Honey schnappte nach Luft. „Wag es ja nicht, ihm etwas zu verraten! Du weißt genau, dass er dann einen Anfall kriegt.“


  „Zu recht.“


  Elizabeth zuckte die Schultern. „Mir ist es egal, ob du es verrätst. Gabe ist schließlich nicht mein Boss.“


  Honey dachte darüber. „Tja, Sawyer ist zwar nicht mein Boss, aber er hat doch einen gewissen Beschützerinstinkt.“


  „Das nenne ich die Untertreibung des Jahres.“ Elizabeth warf ihre langen roten Haare über die Schulter und wandte sich an Georgia. „Bevor du dich mit dieser Familie einlässt, solltest du wissen, dass sie alle sehr besitzergreifend sind.“


  „Das bin ich nicht!“, protestierte Jordan.


  Elizabeth hob eine Braue und sah skeptisch auf seinen Arm, der fest um Georgias Schultern lag.


  „Statt hier zu debattieren, sollten wir lieber von hier verschwinden“, meinte er. „Bill ist heute Abend ohnehin nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“


  „Wieso nicht?“, fragte Georgia.


  Jordan wollte ihr nicht erklären, was ihr Boss zum Ausschank-Limit gesagt hatte und wie er, Jordan, auf seine Gleichgültigkeit reagiert hatte. Zum Glück rettete Honey ihn.


  „Er ist ein ziemlich schmieriger Typ, oder?“


  Jordan blieb abrupt stehen. „Hat er etwas zu dir gesagt? Hat er dich beleidigt?“


  Honey und Elizabeth beruhigten ihn rasch, indem sie seine Brust tätschelten und die Köpfe schüttelten. „Nein, natürlich nicht. Er sieht nur wie eine Ratte aus.“


  Georgia lachte. „Ich mag deine Familie wirklich, Jordan.“


  Elizabeth und Honey grinsten.


  Die feuchte Nachtluft war erfrischend nach der stickigen Bar. Eine leichte Brise bewegte die Bäume und wehte durch Georgias Locken. Sie hob das Gesicht in den Wind und atmete tief durch. Jordan beobachtete sie und begehrte sie mehr denn je.


  Als sie die geparkten Wagen erreichten, spielte er den vollendeten Gentleman. Er öffnete Wagentüren, verteilte Wangenküsse und ermahnte seine Schwägerinnen, vorsichtig zu fahren.


  Elizabeth verdrehte die Augen. Honey erwiderte, er solle ebenfalls vorsichtig fahren. Dann winkten sie Georgia zu und fuhren davon.


  Ein kleines, äußerst anziehendes Lächeln umspielte Georgias Mundwinkel, als er sie ansah. Er umfasste ihr Kinn. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gern ich dich jetzt küssen würde?“


  „Du bist unverbesserlich.“


  „Und du bist atemlos, was bedeutet, dass du mich auch küssen willst. Stimmt es nicht?“


  „Ich bin nur perplex, weil Honey und Elizabeth mir solche Komplimente gemacht haben“, entgegnete sie. „Es ist lange her, seit mich jemand für meine Fähigkeiten als Tänzerin gelobt hat. Nein, sag jetzt nichts. Die Art, wie die Männer mich auf der Bühne betrachten, hat nichts mit meinem Talent zu tun.“


  Plötzlich entstand in Jordans Kopf eine Idee. „Wo hast du tanzen gelernt?“


  „Ich habe als Kind Unterricht genommen. Die anderen Kinder machten sich über mich lustig, aber ich liebte es. Es hat mir immer Spaß gemacht, mich zu Musik zu bewegen. Als ich Teenager war, half ich, dem Rest der Klasse tanzen beizubringen. Es war für mich immer etwas Natürliches.“


  Jordan legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie geräuschvoll, ehe sie protestieren konnte. Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, hatte er das Gefühl, Oberwasser zu bekommen. Er konnte ihr helfen und gleichzeitig dafür sorgen, dass er ihr näherkam. Er drückte sie an sich und hob sie hoch.


  Georgia lachte überrascht und klammerte sich an seine Schultern. „Was tust du?“


  „Ich tanze mit dir.“ Bevor sie etwas sagen konnte, fragte er: „Du vergisst hoffentlich nicht das Wochenende, oder? Die


  Grillparty? Honey hat sie den ganzen Monat über geplant, und die Kinder freuen sich schon darauf. Sawyer hat versprochen, für sie seinen berühmten Obstsalat mit Melonenbällchen zu machen, und Casey will mit ihnen Boot fahren.“


  Sie duckte den Kopf und sagte: „Ja, wir werden kommen.“


  Jordan hob erneut ihr Kinn. „Du klingst nicht gerade begeistert. Was ist los?“


  Doch offenbar wollte sie nicht antworten. Aber das brauchte sie auch nicht. Er wusste, dass sie sich gegen die wachsende Nähe und Sehnsucht zwischen ihnen wehrte. Sie hatte Angst, ihm zu vertrauen, Angst, dass er sie enttäuschen würde. Jordan lächelte, denn er erinnerte sich daran, dass sie ihre Unabhängigkeit nicht verlieren wollte.


  Gleich morgen früh würde er anfangen, daran zu arbeiten.


  9. KAPITEL


  Die Küche war voll, als Jordan zum Frühstück hereinkam. Obwohl Morgan und Misty jetzt in ihrem eigenen Haus oben auf dem Hügel wohnten, kamen sie häufig zum Frühstück herunter. Honey bestand darauf. Und da Gabe und Elizabeth noch unten im umgebauten Keller des großen Hauses wohnten, waren sie morgens auch immer da. Gewöhnlich halfen sich die Frauen gegenseitig beim Kochen und Babysitten aus und verliehen diesem früher ausschließlich von Männern bewohnten Zuhause eine erfreuliche weibliche Note.


  Alle schauten auf, als Jordan die Küchentür schloss. Seine Wohnung lag über der Garage. Sie war vor Jahren angebaut worden, als ihm klar wurde, dass er ein wenig anders als die anderen war und mehr Privatsphäre brauchte. „Guten Morgen.“


  Morgan, der seine kleine Tochter Amber auf dem Schoß hatte, lehnte sich grinsend zurück. „Ich hörte, du hältst nach Immobilien in der Gegend Ausschau. Willst du ausziehen?“


  „Nein!“ Honey ließ den Bratenwender sinken, mit dem sie die Eier gewendet hatte. „Es ist schon schlimm genug, dass Gabe und Elizabeth ausziehen wollen. Dabei habe ich euch alle so gern hier.“


  Misty nahm ihr den Bratenwender aus der Hand. „Er hält nach Lagerhallen Ausschau, nicht nach Wohnungen.“


  „Oh.“ Honey wirkte so erleichtert, dass Sawyer zu ihr ging, von hinten die Arme um sie legte und ihren Nacken küsste.


  „Du kannst sie nicht alle ewig hierbehalten.“


  Honeys Gesicht nahm jenen verträumten Ausdruck an, den sie stets bekam, wenn Sawyer sie küsste oder berührte. Dann zog sie die Brauen zusammen und meinte über die Schulter: „Sag das nicht. Sonst denken sie noch, dass wir sie nicht hier haben wollen.“


  „Meine Brüder wissen, dass sie immer willkommen sind.“


  „Und ihre Frauen.“


  Sawyer nickte. „Ich glaube, ich höre Shohn.“


  Er verließ die Küche, ohne Caseys leises Lachen mitzubekommen. „Wie kann er als Einziger Shohn hören?“, meinte Casey. „Niemand sonst hat ihn gehört. Was hat das Baby gemacht? Ein Bäuerchen?“


  Alle lachten, bis auf Honey, die, ebenso sensibel für das Baby, trocken erwiderte: „Nein, es hat gegähnt.“


  Morgan lenkte die Unterhaltung wieder zurück, als Jordan sich setzte. „Wieso suchst du nach alten Lagerhallen?“


  Jordan sah seinen Bruder warnend an, bevor alle anfingen, ihn auszufragen. Er überlegte, woher Morgan von seiner Suche wusste. Schließlich hatte er erst gestern Morgen, gleich nachdem ihm die Idee gekommen war, mit der Suche begonnen und erst bei fünf Leuten angerufen. Die Familie hatte einfach ein Gespür für solche Dinge.


  Misty, längst genesen von der Grippe, mischte sich ein. „Nach dem, was Honey und Elizabeth über Georgias Talent erzählt haben, wette ich darauf, dass er ein Tanzstudio einrichten will. Ein bisschen Kultur kann nicht schaden.“


  Wer hätte gedacht, dass Misty der Wahrheit auf Anhieb so nahekam?


  Sie runzelte angesichts seiner Miene die Stirn. „Was? Habe ich etwa recht?“


  Morgan lachte. „He, du bist gut, Liebling! Und Jordan, ich persönlich finde die Idee hervorragend.“


  Sawyer kam mit Shohn auf den Schultern zurück. Das Baby wirkte noch ganz verschlafen und hielt mit seiner kleinen Faust eine Schmusedecke umklammert.


  „Jordan will Georgia ein Tanzstudio kaufen“, verkündete Honey.


  Sawyer blieb unvermittelt stehen. „Er will was?“


  Jordan beugte sich vor, legte den Kopf auf den Tisch und verbarg ihn unter seinen Armen.


  „Ein Tanzstudio?“, wiederholte Sawyer.


  „Ja.“ Honey nahm ihrem Mann das Baby ab und drückte es an sich. „Georgia wird eine tolle Tanzlehrerin.“


  „Woher weißt du das?“ Jordans Stimme klang gedämpft, da er sich noch nicht wieder aufgesetzt hatte.


  Eine lastende Stille trat ein. Alle sahen Jordan an.


  Seufzend richtete er sich auf und stützte den Kopf auf die Hände. „Wie kommst du darauf, dass sie eine gute Tanzlehrerin sein könnte?“


  Honey durchschaute sein Manöver und hob das Kinn: „Weil ich sie vor zwei Tagen tanzen gesehen habe, wie du sehr wohl weißt.“


  Ihre Worte verblüfften Jordan. „Hast du es ihm etwa gesagt?“


  Sie nickte und warf Elizabeth, die auf Gabes Schoß saß, einen Blick zu. „Natürlich haben wir es ihnen gesagt.“


  Jordan starrte die roten Gesichter seiner Brüder an. „Und ihr wart nicht wütend?“


  „Und ob ich wütend war“, gestand Sawyer. „Ich habe ihr gesagt, sie hätte mir verraten sollen, wohin sie will, dann hätte ich sie begleitet.“


  Gabe verzog das Gesicht. „Ich hatte die feste Absicht, Elizabeth klarzumachen, dass ihr Verhalten falsch war. Aber die Sache endete nicht ganz so, wie ich es mir vorgenommen hatte.“


  Das Telefon klingelte, und Jordan nutzte die Gelegenheit, dem Trubel zu entfliehen. Er lief ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. „Hallo.“ Es folgte eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. Dann: „Was ist los?“


  Jordan starrte das Telefon an. „Mutter?“


  „Natürlich spricht hier deine Mutter. Und jetzt verrate mir, was los ist.“


  Jordan hielt den Hörer perplex ein Stück von sich und betrachtete ihn. Seine Mutter und Brett lebten jetzt in Florida. Sie hatte schon letzte Woche angerufen, aber da war er bei Georgia gewesen und hatte sie verpasst.


  Da er nicht sicher war, wie viel sie wusste, wich Jordan aus. „Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmt.“ Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte einer seiner Brüder geplaudert.


  „Ich kann es an deiner Stimme hören. Deine Stimme war schon immer verräterisch. Selbst als du ein Baby warst, konnte ich an deinem Glucksen hören, was du dachtest und fühltest.“


  Jordan ließ sich auf die Couch sinken und gestand rundheraus: „Ich glaube, ich bin verliebt.“


  Es folgte eine erneute Pause. Dann fragte seine Mutter, nun etwas sanfter: „Erzählst du mir von ihr?“


  Er lächelte. „Sie ist wunderschön.“


  „Natürlich.“


  „Aber das ist es nicht, weshalb ich mich in sie verliebt habe.“ Er runzelte die Stirn. „Sie hat zwei Kinder. Lisa ist sechs und Adam vier. Sie sind unglaublich.“


  „Dann ist sie vermutlich auch unglaublich“, bemerkte seine Mutter mit einer Spur Ironie.


  „Das ist sie. Und mutig. Sie hat ein paar Fehler in ihrem Leben gemacht. Aber …“, Jordan zögerte, „In vielerlei Hinsicht ähnelt sie dir.“


  Wieder trat eine kurze Pause ein. „Inwiefern?“


  Jordan warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand dort lauerte, und sagte: „Sie würde alles für ihre Kinder tun.“


  Seine Mutter lachte. „Was um alles in der Welt habe ich denn getan, das dich zu dieser Bemerkung veranlasst? Das klingt ja, als hätte ich im Kohlenbergwerk geschuftet, um euch durchzubringen.“


  Jordan dachte an all die Opfer, die sie für ihre Kinder gebracht und wie hart sie gearbeitet hatte, damit alle glücklich waren. Was in seiner Erinnerung jedoch hervorstach, war die eine Sache, die er stets gehasst hatte. Es kam ihm über die Lippen, ohne dass er es wollte. „Du hast meinen Vater geheiratet, um Sawyer und Morgan ein Zuhause zu bieten.“


  „Jordan!“, rief sie, fassungslos über seine Schlussfolgerung. „Ich habe deinen Vater geheiratet, weil ich ihn liebte!“ Im Hintergrund war ein gedämpftes Geräusch zu hören, und seine Mutter sagte: „Nein, Brett, es ist nicht Gabe. Es ist Jordan.“ Dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn. „Ich möchte, dass du etwas begreifst. Hast du die Ohren gespitzt?“


  Diese Redensart hatte sie bei ihm seit seiner Jugend nicht mehr verwendet. Er musste unwillkürlich grinsen. „Ja, Ma’am.“


  „Ich habe es niemals bereut, deinen Vater geheiratet zu haben. Wie auch, wo ich doch dadurch dich bekommen habe?“


  „Er war ein verdammter Trinker.“


  „Er war ein Mensch. Er hat Fehler begangen, und meiner Meinung nach hat er bitter dafür bezahlt. Er hat mich verloren, und er hat euch verloren. Eine schlimmere Strafe konnte es kaum geben.“


  Jordan umklammerte den Hörer fester. „Er war verantwortungslos und selbstsüchtig …“


  „Nein, er war nur Alkoholiker.“ Sie seufzte und fuhr fort: „Wir Menschen neigen gelegentlich dazu, unser Leben zu verpfuschen. Meistens bekommen wir die Chance, es wiedergutzumachen. Als ich deinen Vater kennenlernte, war er ein wundervoller Mann. Dann passierten Dinge, mit denen er nicht fertig wurde, und er … nun, er war nicht stark genug, damit umzugehen. Daran solltest du denken, falls du ihm jemals begegnest.“


  Jordan wollte ihm nicht begegnen, niemals. Aber um seine Mutter zufrieden zu stellen, sagte er: „Das werde ich.“


  „Und jetzt erzähl mir von der jungen Dame, die du heiraten wirst.“


  Fast hätte er sich verschluckt. „Ich habe nicht gesagt, dass ich sie heiraten will! So lange kenne ich sie doch noch gar nicht. Es ist nur …“


  „Es ist nur so, dass du sie liebst. Wieso also warten?“


  „Na ja, ein guter Grund wäre, dass sie mich nicht heiraten will. Um ehrlich zu sein, sie will mich nicht einmal sehen.“


  „Das ist ja lächerlich! Warum sollte sie das nicht wollen? Es gibt keinen anständigeren Mann als dich.“


  Jordan grinste mutwillig. „Das werde ich den anderen ausrichten.“


  Seine Mutter lachte. „Ihr seid alle anständige Kerle. Und das kann ich euch heute Abend alles selbst sagen.“


  „Du brauchst nicht extra wieder anzurufen. Es sind alle zum Frühstück da.“


  „Das meinte ich damit nicht. Brett und ich fliegen heute Abend. Wir müssten gegen fünf bei euch sein.“


  Jordan erstarrte. „Du kommst her? Heute Abend?“


  „Also, Jordan, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt annehmen, dass du uns nicht sehen willst.“


  Rasch versicherte er ihr, dass das Gegenteil der Fall sei. Seine Mutter und er verabschiedeten sich. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen, und die Babys würden sich auch freuen. Von Casey ganz zu schweigen. Aber wenn seine Mutter hier war, wusste er nicht, ob er auch nur einen Moment mit Georgia allein sein konnte.


  Doch genau das wollte er, denn er hatte die Nase voll vom Warten. Er wollte ihre Beziehung festigen, und zwar auf die älteste Art und Weise, die die Menschheit kannte.


  Jetzt, wo er wusste, wie sie auf ihn reagierte, ahnte er, wie überwältigend es sein würde. So sehr, dass sie ihn danach nie wieder würde abweisen können.


  Ruth befand sich in der Küche und backte, als Georgia hereinkam. Sie blieb stehen und beobachtete ihre Mutter einen Moment, bevor sie sich bemerkbar machte. Ruth trug ein hübsches Nachthemd mit einem dazu passenden, mit kleinen gelben Blumen bedruckten Bademantel. Ihre hellbraunen, jetzt mit grauen Strähnen durchzogenen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Summend schob sie das nächste Blech mit Keksen in den Ofen. „Guten Morgen, Mom.“ Ruth drehte sich lächelnd um und gab Georgia einen Kuss auf die Wange. „Du bist früh auf!“ „Du aber auch. Und du backst schon?“ Georgia ging zur Kaffeemaschine. „Ich wollte etwas zur Grillparty heute mitbringen. Ich freue mich schon darauf.“


  Die Kinder sprachen seit Tagen von nichts anderem. Georgia war nicht klar gewesen, wie isoliert sie waren. Neben der Arbeit in der Bar und am Haus blieb wenig Gelegenheit, sich zu amüsieren.


  „Tut mir leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie einsam du dich vielleicht fühlst.“


  Ruth schüttelte den Kopf. „Oder wie einsam du bist?“


  Sie wollte es abstreiten, doch Ruth nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand und Georgias Hände in ihre. „Du kannst es ruhig zugeben. Es ist auch in Ordnung, dass du einen Mann willst.“


  „Mutter!“ Georgia errötete.


  „Ach, hör schon auf. Ich bin zwar alt, aber nicht tot. Ich weiß, wie es ist. Und Jordan ist schließlich ein beeindruckender Mann. Ich persönlich finde es absolut töricht, ihn ständig abzuweisen.“


  „Ja, er ist beeindruckend“, räumte Georgia ein. „Genau das macht mir ja Angst.“ Leise fügte sie hinzu: „Es wäre so leicht, ihn zu lieben.“


  „Na und? Die Kinder lieben ihn, dann kannst du ihn ruhig auch lieben.“


  „So einfach ist das nicht, Mom. Ich dachte damals auch, ich würde Dennis lieben …“


  „Du hast ihn geliebt. Und ich glaube, er hat diese Liebe aufrichtig erwidert. Er war nur zu jung. Jung und töricht.“ Ruth zögerte. Dann meinte sie: „Komm, setzen wir uns. Ich möchte dir etwas erzählen.“


  Georgia war einverstanden, eroberte sich aber ihren Kaffeebecher zurück. Ohne eine Dosis Koffein würde sie das nicht durchstehen. Zum Glück schliefen die Kinder noch tief und fest, sodass sie ein wenig Ruhe hatten.


  Während Georgia ihren Becher nachfüllte, schaute sie sich in ihrem Zuhause um. Alles war inzwischen in Ordnung. Sicher, ein paar kleinere Reparaturen standen noch an, aber nichts Gravierendes mehr. Das Gröbste war überstanden. Abgesehen von den materiellen Dingen waren ihre Kinder unter der zusätzlichen Aufmerksamkeit von Jordan und seiner Familie aufgeblüht.


  Bei dem Gedanken an Jordan seufzte sie. Es erstaunte sie immer wieder, wie ein Mann so wundervoll sein konnte. Die Kinder redeten den ganzen Tag von ihm, und oft wollten sie ihn abends anrufen, um ihm Gute Nacht zu sagen.


  „Georgia?“


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie mitten in der Küche stehen geblieben war. Benommen sah sie ihre Mutter an, sah ihr Mitgefühl und Verständnis, und brach in Tränen aus.


  Leise lachend stand Ruth auf und nahm ihre Tochter in den Arm. „Liebe ist schon eine verdammte Sache, nicht wahr?“


  Georgia versuchte, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen und gleichzeitig ihren Becher festzuhalten. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Du wirst es ihm sagen.“ Ruth sah ihr ins Gesicht und nickte, als Georgia den Kopf schüttelte. „Liebes, mach nicht die gleichen Fehler, die ich begangen habe. Wirf nichts weg, nur weil du Angst hast. Manchmal muss man eben ein wenig riskieren, und ich finde, Jordan ist das Risiko wert. Meinst du nicht?“


  Georgia atmete tief durch, nahm sich ein Taschentuch von der Arbeitsfläche und putzte sich die Nase. „Er hat nie etwas davon gesagt, dass er mich liebt.“


  „Na und? Dein Vater hat mir pflichtbewusst jede Nacht gesagt, dass er mich liebt. Aber mir hätte es so viel mehr bedeutet, wenn er es mir stattdessen gezeigt hätte. Wenn er sich um mich gekümmert hätte, wenn ich erschöpft oder krank war. Wenn er mich getröstet hätte, wenn ich aufgebracht war.“


  Georgia starrte ihre Mutter an. Wenn er ihr Fußmassagen verabreicht und sie getröstet hätte, ihre Kinder geliebt hätte … Ihr Vater hatte sie nie wirklich geliebt, nicht so, wie sie Adam und Lisa liebte.


  Als hätte Ruth ihre Gedanken gelesen, sagte sie: „Jordan hat dir schon in so vielen Dingen gezeigt, dass du ihm etwas bedeutest.“


  „Das stimmt.“ Ihre Mutter hatte recht. Von Anfang an hatte Georgia gewusst, dass Jordan anders war. Sicher, er war unverschämt und entschlossen – aber laut Aussage seiner Familie benahm er sich so nur, wenn ihm etwas wirklich wichtig war. Sie wollte sich nicht auf ihn verlassen … aber vielleicht konnte sie das getrost. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, zuzulassen, dass er an ihrem Leben teilnahm. Sie erkannte, dass sie es sich nie würde verzeihen können, wenn sie ihm nicht wenigstens eine Chance gab. „Ich werde es ihm heute sagen.“


  Ruth lachte. „Das ist wunderbar!“ Erneut drückte sie Georgia an sich, bevor sie sie drängte, sich an den Tisch zu setzen. „Wie wäre es jetzt mit einem Keks zur Feier des Tages?“


  „Ich will auch einen!“, riefen Adam und Lisa von der Tür, und Georgia breitete die Arme aus. Als sie ihre noch vom Schlaf warmen Körper spürte, dachte sie, dass sie die glücklichste Frau auf der Welt war. Vielleicht würde sie nach diesem Tag auch die zufriedenste sein.


  Jordan hörte Georgias Wagen und ging ums Haus nach vorn. Den ganzen Nachmittag über waren Leute angekommen, und er hatte ungeduldig auf sie gewartet. Er hatte ein Studio gefunden und konnte es kaum erwarten, Georgias Reaktion auf diese Neuigkeit zu sehen.


  Sobald sie ihn sahen, sprangen Adam und Lisa aus dem Wagen und rannten zu ihm. Ruth folgte ihnen. Jordan konnte seine Gefühle kaum im Zaum halten, als er die beiden Kinder in die Arme schloss. Aufgeregt erzählten sie ihm von den vielen Keksen, die ihre Grandma gebacken hatte, von den Bildern, die sie zur Verschönerung seiner Klinik gemalt hatten, und von dem Frosch, den sie im Garten entdeckt hatten.


  „Wir haben mit ihm gespielt und ihn dann frei gelassen, genau wie du es uns gesagt hast.“


  Jordan strich Adam übers Haar. „Darüber hat sich der Frosch bestimmt gefreut. Frösche sind nämlich als Haustiere nicht geeignet.“


  Lisa nickte. „Das wissen wir.“ Dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Außerdem hasst Grandma Frösche.“


  Jordan lachte noch immer leise, als Ruth und Georgia ihn erreichten. Ruth umarmte ihn. Georgia schaute jedoch verlegen zur Seite, was sofort seine Neugier weckte. Er nahm sie trotzdem in den Arm. Zu seiner Überraschung schmiegte sie ihr Gesicht kurz an seinen Hals und seufzte.


  Um ihre Stimmung deuten zu können, betrachtete er eingehend ihr Gesicht und nahm nur vage Ruths Ankündigung wahr, dass sie und die Kinder Honey die Kekse bringen wollten. Georgia wartete, bis sie fort waren. Dann befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze nervös die Lippen.


  Jordan berührte ihr Haar, durch das die warme Nachmittagsbrise fuhr. Er liebte es, wie die goldbraunen Locken ihr Gesicht umrahmten und im Sonnenlicht schimmerten. „Georgia?“ Er klang heiser, nicht nur wegen seines sexuellen Verlangens nach ihr. Er wollte sie, und zwar ganz. Für immer. „Stimmt etwas nicht?“


  Er umfasste ihren Arm und führte sie in den Garten hinter dem Haus, wo alle versammelt waren. Er spürte die Anspannung, die von Georgia ausging, und versuchte sie ein wenig zu beruhigen, indem er ihren Rücken streichelte.


  Dabei schloss sie die Augen und seufzte leise. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Ihre Worte machten Jordan nervös.


  „Ich habe mir all das, was du mir gesagt hast, durch den Kopf gehen lassen.“ Sie sah kurz auf zu ihm und runzelte konzentriert die Stirn. „Das, was du mir gestern Abend in der Bar gesagt hast, meine ich.“


  Jordan nickte. „Ich wollte auch mit dir darüber reden.“ Endlich konnte er ihr Möglichkeiten anbieten. Realisierbare Möglichkeiten. Er hoffte, dass sie sich darüber freuen würde.


  Mit plötzlichem Entsetzen starrte sie ihn an und blieb stehen. „Hast du etwa deine Meinung geändert? Willst du mich nicht mehr?“


  „Wie bitte?“, rief er erstaunt. „Nein! Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich dachte …“ Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. „Ich dachte, ich hätte dir vielleicht so zugesetzt, dass du jetzt beschlossen hast, mich doch in Ruhe zu lassen.“


  „Georgia.“ Wie konnte sie so etwas nur denken?


  „Das ist gut, denn … ich will dich auch.“ Sie sah ihn an, und ihre Augen schimmerten wie Silber im Sonnenlicht. „Jordan, ich glaube, ich habe noch nie einen Mann so sehr begehrt wie dich. Was du gestern Abend mit mir gemacht hast, war wundervoll. Seitdem kann ich kaum an etwas anderes denken. Aber ich will mehr.“ Sie sah ihm in die Augen und flüsterte: „Ich möchte dich ganz spüren und dein Gesicht sehen, wenn wir uns lieben. Ich möchte deine Stimme dabei hören und in deinen Armen liegen. Ich sehne mich so sehr nach dir, dass ich es nicht mehr länger aushalten kann.“


  Jordan sog scharf die Luft ein, und ein prickelnder Schauer überlief ihn von Kopf bis Fuß. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt.


  Dann drangen die Unterhaltungen um ihn herum in sein Bewusstsein. Er schaute sich um und sah sich von seiner Familie und den Nachbarn umgeben. Zum Glück schenkte niemand ihnen Beachtung.


  Er stöhnte. Endlich hatte Georgia gestanden, dass sie ihn wollte, und nun gab es keine Möglichkeit, ungestört zu sein. „Liebling, du verstehst es wirklich, einen Mann um den Verstand zu bringen.“


  Ihr Blick war fragend – und einladend. „Das ist nur fair.


  Schließlich hast du mich auch verrückt gemacht.“ Sie berührte sein Gesicht. „Darf ich dich etwas fragen?“


  Jordan legte den Arm um sie und führte sie zum Rand des Gartens, so weit wie möglich fort von den übrigen Gästen, ohne aufzufallen. „Du kannst mich alles fragen. Vergiss das nie.“


  Ein sanftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Er liebte ihren Mund.


  „Wenn ich …“, begann sie und wirkte erneut unsicher. „Wenn ich keine Beziehung zu dir wollte und klarstellen würde, dass ich nichts für dich empfinde …“


  „Dann würde ich deine Wünsche respektieren, selbst wenn es mich umbringen würde.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm rasch einen Kuss. „Das weiß ich längst. Du bist kein Mann, der eine Frau in irgendeiner Form zu etwas zwingen würde.“


  Jordan lachte über ihre Vermutung. „Ich würde mein Bestes tun, um dich zu überzeugen.“


  „Das hast du bereits. Dein Bestes getan und mich überzeugt. Aber du bist ein solcher Verführer mit deiner sexy Stimme, dass es auch nicht schwer war.“ Sie berührte seinen Mund mit der Fingerspitze.


  Die Art, wie sie ihn berührte und ansah, erregte ihn zutiefst. Heiser flüsterte er: „Sprich von dir selbst.“


  Sie verstand, was er meinte, und sah hinunter auf seine Jeans. „Oh.“ Sie errötete, was seine Begierde noch steigerte. Doch als er sie küssen wollte, meinte sie: „Jordan, ich wollte dich noch etwas anderes fragen.“


  „Was?“


  „Würdest du meine Kinder trotzdem weiter sehen wollen, auch wenn wir keine feste Beziehung haben? Oder würdest du plötzlich aus ihrem Leben verschwinden?“


  Jetzt war Jordan es egal, ob irgendwer aus Buckhorn ihn sah. Er umfasste ihr Gesicht und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Als er sich wieder von ihr löste, klammerte sie sich an ihn, ohne auf die übrigen Gäste zu achten. „Ich liebe deine Kinder. So etwas würde ich ihnen niemals antun.“


  Tränen standen ihr in den Augen. „Das dachte ich mir.“


  Jordan wusste, worauf sie hinauswollte. Der Vater der Kinder hatte sie verlassen, so wie sein Vater ihn verlassen hatte. Aus welchen Gründen auch immer hatte Georgias Exmann es fertig gebracht, seine beiden Kinder im Stich zu lassen, ohne sich jemals darum zu kümmern, wie es ihnen ging und ob sie ihn brauchten oder nicht.


  Doch Jordan war anders. Bis zu diesem Moment hatte er allerdings nicht gewusst, wie anders. „Ich habe mir früher immer Sorgen wegen meines Vaters gemacht“, gestand er. „Nicht darüber, wie es ihm ging, sondern ob die Leute mich mit ihm in Verbindung bringen würden. Wie dein Exmann brach er nach der Scheidung jeden Kontakt ab. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Es gab weder einen Anruf noch jemals eine Karte. Ich wüsste nicht einmal, ob er es mitbekommen oder ob es ihn interessieren würde, wenn ich sterbe.“ Jordan zuckte die Schultern. „Es gab Zeiten, da habe ich ihn gehasst, weil ich mich seinetwegen so geschämt habe. Nicht, weil er nicht da war, sondern weil meine Brüder anständige, rechtschaffene und liebevolle Väter hatten und mein Vater nur ein riesiger Fehler war.“ Seine Kehle war auf einmal rau. Er erzählte Georgia Dinge, die er noch nie jemandem anvertraut hatte. „Ich wollte mich an bessere Vorbilder halten und mir selbst und allen anderen beweisen, dass ich besser war als er.“


  Georgia legte die Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Er umfasste ihren Nacken und fuhr mit seinen Fingern durch ihre weichen Haare.


  „Du bist der beste Mensch, dem ich je begegnet bin“, sagte sie, und er musste lächeln. Doch dann fügte sie hinzu: „Du gibst mir das Gefühl, minderwertig zu sein.“


  Abrupt schob er sie ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Wovon zur Hölle redest du?“


  „Ich weiß, dass du wahrscheinlich nicht besonders glücklich darüber bist, mich zu begehren. Immerhin war ich schon mit sechzehn schwanger, bin bereits geschieden und tanze in einer Bar.“ Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich bin kaum das, was man sich unter ‚gehobenem Niveau‘ vorstellt.“


  Jordan schüttelte sie sanft. „Sag so etwas nie wieder!“ Es kostete ihn Mühe, leise zu sprechen und seine Aufgewühltheit unter Kontrolle zu halten. Es gab ihm einen Stich, zu sehen, wie ihr erneut die Tränen in die Augen traten. Ihre Verletzlichkeit half ihm, sich zu beherrschen. Er drückte sie fest an seine Brust. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden kennenlernen würde, der so ist wie du. Weißt du, was ich sehe, wenn ich dich anschaue, Georgia?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich sehe eine Frau, die alles tun würde, um für die Menschen zu sorgen, die sich auf sie verlassen. Eine Frau mit genügend Stärke, Mut und Charakter, um auch gegen die schwierigsten Umstände anzukämpfen. Eine Frau, die außerdem so wundervoll ist, dass es mich zutiefst rührt, sie nur anzusehen.“


  Georgia lachte unsicher. Er fühlte, wie sie ihre Augen an seinem Hemd trocknete und wünschte, er wäre jetzt mit ihr allein. Sie weckte das Verlangen in ihm, rührte ihn mit ihrer Sanftheit und rang ihm mit ihrer Stärke Bewunderung ab.


  „Aus deinem Mund klingt das nach einer siegreichen Amazone“, flüsterte sie.


  „Vom ersten Moment an, als ich dich sah“, erwiderte er leise, „hast du mich so heftig erregt, wie es mir noch nie zuvor passiert ist. Und seitdem begehre ich dich so sehr, dass ich es kaum aushalte.“


  Sie krallte die Finger in sein Hemd. „Mir geht es ebenso. Ich will dich so sehr, dass es mir Angst macht.“


  „Für mich bist du die erotischste Frau, die mir je begegnet ist. Und je besser ich dich kennenlerne, desto schlimmer wird es, denn deine sinnliche Ausstrahlung ist so natürlich. Es hat nicht nur mit deinem fantastischen Körper zu tun, mit der Art wie du dich bewegst oder mich ansiehst. Es hat mit deinem Wesen zu tun. Mit allem an dir. Verstehst du?“


  Sie nickte. „Ja.“


  Plötzlich nahm Jordan jemand hinter sich wahr. Er drehte sich um und entdeckte Morgan und Gabe.


  „He“, sagte Morgan, „ihr beide bringt alle in Verlegenheit, mich eingeschlossen. Wieso sucht ihr euch nicht irgendwo ein Zimmer?“


  Gabe stieß Morgan an. „Du bist wirklich geschmacklos.“ Zu Georgia gewandt meinte er: „Erlöse ihn von seinen Qualen, Süße. Jordan ist diese Art von Aufregung nicht gewöhnt. Sawyer behauptet, das sei nicht gut für sein Herz.“


  Georgia hielt sich die Hand vors Gesicht und lachte. Jordan dachte daran, seine Brüder in den See zu werfen. Aber dann flüsterte Morgan: „Im Pavillon seid ihr ungestört. Alle wollen gleich essen, und ich kann die Kinder beschäftigen, wenn ihr zwei euch in Ruhe … unterhalten wollt.“


  Jordan legte den Arm um Georgia und schaute sich im Garten um. Zenny, Walt und Newton winkten ihnen zu. Georgia stöhnte, winkte jedoch zurück. Howard und Jesse stritten sich – wie üblich.


  Die Kinder waren mit Morgans riesigem Hund, Godzilla, beschäftigt. Lisa, Adam und Amber streichelten ihn, während der Hund glücklich und mit seitlich heraushängender Zunge auf dem Rücken lag. Er war wirklich ein monströser Hund, aber die friedlichste Kreatur, die Jordan je erlebt hatte. Sogar Honeys bunte Katze mochte den Hund. Sie saß neben Lisa, wurde ebenfalls hin und wieder gestreichelt und rieb ihren Kopf an Godzilla.


  „Jetzt sieh dir meine Mutter an“, meinte Georgia erstaunt.


  Jordan entdeckte Ruth in einer angeregten Unterhaltung mit Mistys und Honeys alleinstehendem Vater. Sie errötete sogar. So, so, dachte Jordan. Er konnte den Mann zwar immer noch nicht allzu sehr leiden, obwohl er schon umgänglicher geworden war, seit seine Töchter zur Familie gehörten. Aber offenbar sagte er Ruth schmeichelnde Dinge, da sie unentwegt lächelte.


  Gabe deutete auf Casey, der unter einem Baum saß, umringt von weiblichen Bewunderern. „Er kann sich schon den ganzen Tag nicht vor ihnen retten.“


  In diesem Moment gesellte sich Emma zu der Gruppe. Sie trug ein freizügiges Träger-Top, dazu eine gewagt knappe Shorts. Sie war barfuß und hielt ihre Sandaletten in den Händen. Casey versuchte sie zu ignorieren, bis zwei Mädchen offenbar eine abfällige Bemerkung machten. Emma ließ den Kopf hängen und machte wieder kehrt. Doch sofort sprang Casey auf und war an ihrer Seite. Einen Moment lang schienen sie über etwas verschiedener Meinung zu sein. Dann legte Casey den Arm um sie und führte sie fort.


  Die übrigen Mädchen protestierten, als Casey und Emma um die Hausecke verschwanden.


  Georgia seufzte. „Ich mag deinen Neffen wirklich.“


  Morgan lachte. „Wir auch.“ Leise fügte er hinzu: „Aber was um alles in der Welt hat er vor?“


  „Ihr zwei solltet jetzt gehen“, mischte sich Gabe ein.


  „Zu spät“, bemerkte Morgan. „Ihr hättet fliehen sollen, als ihr noch die Chance dazu hattet.“


  „Wovon redest du?“ Jordan war wenig begeistert von der Aussicht, dass ihm noch etwas dazwischenkam.


  „Sie ist hier.“ Morgan deutete zur Hintertür des Hauses. „Und es gibt keine Möglichkeit, dass sie dich entwischen lässt.“


  „Wer?“, fragte Georgia erstaunt.


  Gabe sah ebenfalls zum Haus und musste lachen. „Unsere Mutter. Achtung, Georgia, sie kommt direkt hierher.“


  Alle drei Brüder grinsten und gingen ihr entgegen. Jordan zog Georgia mit sich. Sawyer stieß zu ihnen, und noch bevor Megan Kasper von der hinteren Veranda herunter war, umringten ihre Söhne sie.


  10. KAPITEL


  „Ihre Kinder sind wunderbar.“


  Lächelnd beobachtete Georgia, wie Megan Lisa über die Haare strich. „Danke.“


  Lisa sah strahlend und voller Verehrung zu Megan auf. Sowohl Lisa als auch Adam waren von dieser zierlichen Frau beeindruckt, die ihre imposanten Söhne so gut im Griff hatte. Georgia hatte so viele Geschichten über Megans Sturheit und ihren starken Willen gehört, dass sie sie sich viel größer vorgestellt hatte.


  Brett Kasper hingegen war eine ebenso imposante Erscheinung wie sein Sohn Gabe. Sobald die Söhne ihre Mutter umarmt hatten, kam er an die Reihe. Es war offensichtlich, dass alle ohne Ausnahme ihn sehr mochten.


  „Ich werde Casey das Fell über die Ohren ziehen, sobald er auftaucht.“


  Georgia lachte, da sie wusste, wie sehr Megan sich auf ihren Enkel freute. „Er ist mit einem Mädchen weggegangen“, bemerkte Georgia.


  „Daran habe ich keine Minute gezweifelt“, erwiderte Megan mit einem Blick auf Jordan, der neben ihr auf einem Gartenstuhl saß. „Dafür ähnelt er viel zu sehr seinen Onkeln.“


  „Er ist ein bisschen wie Gabe, was die Mädchen angeht“, meinte Jordan. „Und wie Sawyer, was sein Mitgefühl betrifft. Ich weiß nur nicht, was ihn heute antreibt.“Während er sprach, nahm er Georgias Fuß, zog ihre Sandalette aus und begann mit einer Fußmassage. Sie starrte ihn an, doch Megan grinste nur. Jordan hingegen schien sich dessen, was er tat, gar nicht bewusst zu sein. „Ich glaube, Emma ist hinter ihm her.“


  Sowohl Megan als auch Jordan ignorierten Georgias Versuch, ihren Fuß zu befreien. „Jordan …“


  Er lächelte ihr zu und sagte zu seiner Mutter: „Georgia ist Tänzerin. Auf hochhackigen Schuhen.“


  „Aha.“ Megan tat ihr Bestes, um ihre Belustigung zu verbergen, während Jordan sich dem anderen Fuß widmete. „Ich nehme an, das erklärt es.“


  Georgia glaubte vor Verlegenheit im Boden versinken zu müssen. Doch schließlich seufzte sie genussvoll. Alle sprachen von Jordans faszinierender Stimme; wieso hatte sie niemand vor seinen magischen Händen gewarnt?


  Megan stand auf. „Misty und Ruth rufen die Kinder herein. Anscheinend wollen sie Popcorn machen. Ich glaube, ich werde ihnen helfen.“


  Da Georgia nicht aufstehen konnte, weil Jordan ihren Fuß hielt, beugte sich Megan zu ihr herunter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte. „Ich werde eine Weile in der Stadt sein. Meinen Sie, wir könnten uns einmal zum Lunch oder so treffen? Ich möchte diesmal mehr unternehmen.“


  „Sehr gern“, erwiderte Georgia. „Danke.“


  Als Nächstes umfasste Megan Jordans Gesicht mit beiden Händen. „Es freut mich, dich so glücklich zu sehen.“


  Jordan lachte. „Ja, mich auch.“


  Sie gab ihm einen geräuschvollen Kuss und ging davon. Georgia schaute zu Jordan und stellte zu ihrem Erstaunen fest, wie ernst seine Miene war.


  Er massierte noch immer ihren Fuß, doch wurden seine Bewegungen allmählich sinnlicher und erotischer. Benommen stellte sie sich diese wundervollen Hände an anderen Stellen ihres Körpers vor.


  „Ist dir eigentlich bewusst, dass ich es nicht mehr lange aushalten werde?“, flüsterte er. „Ich begehre dich so sehr, dass ich …“


  „He!“ Sawyer klopfte ihm auf den Rücken. „Spar dir das, bis ich außer Hörweite bin.“


  „Verdammt“, knurrte Jordan. „Wann hört ihr endlich auf, euch an mich heranzuschleichen?“


  „Mom hat sich für eine Übernachtung entschieden, so wie früher, als wir noch klein waren.“ Mit einem hörbaren Flüstern fügte er hinzu: „Möglicherweise will sie euch damit helfen.“ Zu Georgia gewandt meinte er: „Honey rückt bereits die Wohnzimmermöbel beiseite, um Platz für das Zelt zu schaffen. Aber Mom möchte trotzdem deine Einwilligung, dass Adam und Lisa auch hier übernachten dürfen.“


  „Ein Zelt?“, wiederholte Georgia.


  „Ja, Kinder lieben es, aus Decken Zelte zu bauen. Sie werden auf dem Fußboden schlafen, und Mom und Brett auf der Couch.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist ihre Art, allen eine ungestörte Nacht zu garantieren.“


  Jordan stand auf und gab Georgia einen Kuss. „Sag ja.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ja.“


  Zehn Minuten später liefen sie und Jordan durch den Garten zu Jordans Wohnung über der Garage. Georgias Kinder hatten ihr ohne Bedenken einen Gutenachtkuss gegeben. Sie wussten, dass sie in der Nähe sein würde, falls sie sie brauchten. Ruth war eingeladen worden, ebenfalls mit ihnen zu „campen“, und hatte angenommen, da auch Mr. Malone mit dabei sein würde.


  Jordan blieb an der Treppe zu seiner Wohnung stehen.


  „Was ist?“, fragte Georgia, ein wenig atemlos von der Vorstellung dessen, was sie gleich tun würden.


  „Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“ Jordan schaute skeptisch in den Garten. „Egal.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern, und gemeinsam stürmten sie förmlich die Treppe hinauf. Kaum hatte Jordan die Tür hinter ihnen geschlossen, drückte er Georgia an sich.


  „Wie sehr ich dich brauche“, flüsterte er. Seine Stimme war so zärtlich wie seine Hände. „Ich will dich die ganze Nacht lieben.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, lagen seine Lippen auf ihren. Sein leidenschaftlicher Kuss entfachte ihr Verlangen und ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. Mit einer Hand massierte er sanft eine ihrer Brüste, während die andere Hand auf ihrem Oberschenkel lag. Er drängte sich an sie, sodass sie seine Erregung und seine angespannten Muskeln spüren konnte. Sie fühlte ihn hart an ihrem Bauch und rieb sich an ihm. Das war der Moment, in dem er die Beherrschung endgültig verlor und sich nicht mehr länger zurückhalten konnte.


  Casey lachte leise, als er die Lichter in den Zimmern über ihm angehen sah. Er befand sich in den dunkelsten Schatten hinter der Garage, mit Emma in seinen Armen.


  „Wir sollten wieder zurück zu den anderen gehen“, meinte er.


  „Nein.“ Sie streichelte seine nackte Brust, doch Casey hielt ihre Hand fest, bevor sie den Knopf seiner Jeans erreichte.


  Emma abzuweisen erforderte mehr Beherrschung, als er geahnt hatte. „Emma“, flüsterte er tadelnd und hoffte, dass nur er die Unsicherheit in seiner Stimme bemerkte. Er hatte sich ihrer freundschaftlich angenommen, doch sie wollte mehr. Und das gab sie ihm so unverblümt zu verstehen, dass es ihn Mühe kostete, nicht nachzugeben. Denn sie brauchte jetzt vor allem einen Freund, keine weitere Eroberung. Außerdem teilte Casey nicht.


  „Hast du noch nie mit einem Mädchen geschlafen?“, spottete sie.


  „Das“, entgegnete er und strich mit dem Finger über ihre Wange, „geht dich gar nichts an.“


  Sie musterte ihn erstaunt. „Du bist der einzige Junge, den ich kenne, der das nicht sofort abstreitet.“


  „Ich bestreite es weder, noch bestätige ich es.“


  „Ich weiß, aber die meisten Jungs würden eher lügen als ein Mädchen glauben zu lassen …“


  „Was?“ Gegen seinen Entschluss küsste er sie. „Es interessiert mich nicht, was irgendwer denkt. Das solltest du inzwischen wissen. Außerdem spielt es überhaupt keine Rolle, was ich mit wem getan habe.“


  „Nein, aber was ich getan habe, nicht wahr?“


  Er wiederholte seine Gedanken laut. „Ich teile nicht.“


  „Und wenn ich dir verspreche …“


  „Die Sommerferien sind fast vorbei, und ich muss aufs College. Ich werde nicht mehr hier sein, also brauchen wir darüber nicht einmal zu sprechen.“


  Tränen traten ihr in die Augen und glitzerten im Mondlicht. „Ich werde auch fortgehen, Casey.“


  „Und wohin willst du?“


  „Egal wohin.“


  In der kühlen Abendbrise atmete er ihren betörenden Duft ein. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Sie fühlte sich wundervoll an.


  Casey küsste Emma erneut. Es ist nicht von Bedeutung, sagte er sich, massierte zärtlich ihre Brust und rieb die harte Knospe mit dem Daumen. Er war verloren, wenn er es tat – und auch, wenn er es nicht tat. Manchmal war Emma einfach eine zu große Versuchung.


  Doch das würde nichts ändern. Das sagte er ihr auch, und ihre einzige Erwiderung war ein Stöhnen.


  „Ich wollte es langsam angehen“, erklärte Jordan und schob Georgias T-Shirt hoch. Dann befreite er eine ihrer vollen, festen Brüste aus dem BH und begann sie zu streicheln. „Ich wollte mir unendlich viel Zeit lassen.“


  „Wage nicht, dir zu viel Zeit zu lassen“, hauchte sie und umklammerte seinen Kopf, als sich seine Lippen um eine ihrer hoch aufgerichteten Brustspitzen schlossen.


  Sein Herz pochte wild, und er spürte deutlich ihr Verlangen. Sie spreizte die Schenkel und hob sich ihm anmutig und geschmeidig entgegen. Das erinnerte ihn an all die Fantasien, die er gehabt hatte, als er ihr beim Tanzen zugesehen hatte.


  Während er zärtlich an ihrer Brustknospe saugte, massierte er mit einer Hand ihren straffen Po. „Weißt du, was ich mir wünsche?“, murmelte er und widmete sich der zweiten Brust.


  „Das ist ja wohl offensichtlich“, erwiderte Georgia atemlos und ließ die Hand zwischen seine Beine gleiten. „Dies ist ein unmissverständliches Zeichen dafür.“


  Jordan schloss die Augen und stöhnte. „Tu das lieber nicht.“ Er wich ein Stück zurück. „Denn sonst kann ich für nichts garantieren. Und ich möchte nicht, dass es zu schnell vorbei ist, weder für dich noch für mich.“


  Georgia lehnte an der Wand und betrachtete ihn. Ihre nackten Brüste hoben und senkten sich mit jedem ihrer raschen Atemzüge. Sie sah unglaublich verführerisch aus. Ein sexy Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Verrate mir, was du willst, Jordan.“


  „Ich will dich ansehen, wenn wir uns lieben“, gestand er ohne Umschweife. „Ich will all die sinnlichen Bewegungen sehen, die du machst, wenn du tanzt. Nur dass du sie diesmal für mich ganz allein machst.“ Flüsternd fügte er hinzu: „Und das alles will ich, während ich tief in dir bin.“


  Sie stieß sich von der Wand ab, packte ihn und küsste ihn voller Begierde – seinen Mund, seinen Hals, seine Brust. Jordan umfasste ihren Po, und Georgia schlang die Beine um seine Hüften.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer stolperte er über eine Hose und fiel mit Georgia in den Armen auf sein Bett. „Nicht bewegen“, befahl er.


  Doch sie ignorierte ihn und versuchte ihm das Hemd vom Leib zu zerren. Er half ihr und zog ihr anschließend ihr T-Shirt über den Kopf. Allerdings ließ er es zusammen mit dem BH um ihre Arme gewickelt, um sie ein wenig in ihren Bewegungen einzuschränken.


  „Du drängst mich, Liebling, und das kann ich nicht zulassen.“


  „Jordan …“ Sie kämpfte mit dem T-Shirt und dem BH, und als sie sich befreit hatte, hatte er ihr bereits die Shorts und den Slip abgestreift.


  Jordan saß zwischen ihren gespreizten Schenkeln und gestand leise: „Allein dich so anzusehen, bringt mich um den Verstand. Beweg dich nicht.“ Im nächsten Moment umfasste er ihre Hüften, hob sie an und begann ihren empfindsamsten Punkt mit der Zunge zu liebkosen.


  Ihr ganzer Körper war angespannt. Sie wand sich wild und stieß einen ekstatischen Schrei aus. Jordans Herz raste. Seine Fingernägel krallten sich in ihren Po, während er mit seinen berauschenden Zärtlichkeiten fortfuhr.


  Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, Georgia zu nehmen und seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen. Doch zuerst wollte er ihr höchste Lust bereiten, da er nicht wusste, wie lange er es aushalten würde, wenn er sie nahm. Eigentlich hatte er sie ganz langsam verführen wollen, doch dann hatte er alles vergessen, was er über Frauen, und das, was ihnen Spaß machte, wusste. Plötzlich handelte er nur noch instinktiv. Doch das war offenbar richtig, denn nach wenigen Minuten verrieten Georgias flacher, keuchender Atem, dass sie sich dem Höhepunkt näherte.


  Laut aufstöhnend bog sie sich ihm entgegen und erbebte am ganzen Körper.


  Schließlich atmete sie wieder ruhiger und lag ganz still da. Jordans Gesicht ruhte an ihrem Oberschenkel. Sanft fuhr er mit dem Finger über ihren Venushügel und entlockte ihr neue Seufzer.


  Er lächelte. „Das war es wert, zu warten.“


  Erneut begann sie, sich unter der Liebkosung seiner Finger zu bewegen. Er liebte es, sie so nackt und willig auf seinem Bett zu sehen. Rasch stand er auf und zog seine Jeans aus. Georgia beobachtete ihn, bis er nackt vor ihr stand.


  Es traf ihn völlig unvorbereitet, als sie leise sagte: „Ich liebe dich, Jordan.“


  Er besaß gerade noch so viel Vernunft, ein Kondom überzustreifen, bevor Georgia ihn auf den Rücken warf, kaum dass er wieder auf dem Bett saß. Ohne zu zögern, kletterte sie rittlings auf ihn. Ihre zärtlichen Hände, ihre Bewegungen sandten heiße Schauer der Erregung durch seinen Körper. Allmählich wurde es für ihn zur Qual, sich zu zügeln.


  Georgia umfasste ihn, führte ihn und nahm ihn tief in sich auf.


  Jordan beobachtete, wie sie sich langsam auf ihn herabsenkte, und stöhnte heiser. „Georgia.“ Er packte ihre Hüften und presste sie fest an sich. Einen Moment lang blieb sie regungslos sitzen und atmete schwer. Dann fuhr sie mit den Händen durch seine Brusthaare und rieb mit den Daumen seine flachen Brustspitzen.


  „Du bist der erotischste Mann, der mir je begegnet ist“, hauchte sie, während ihre Hände über seine Schultern, seine Bizeps und schließlich hinunter zu seinem Bauch glitten. „Du bist so muskulös und stark, und ich wollte dich, seit ich dich das erste Mal im Publikum sah.“


  Ungeduldig drängte Jordan sich ihr entgegen. „Beweg dich, bitte.“


  Mit einem mutwilligen Lachen erfüllte sie seine Bitte. Jordan beobachtete jede ihrer bewusst langsamen, äußerst sinnlichen Bewegungen und glaubte vor Lust zu vergehen. Er umfasste ihre Brüste, bog den Rücken durch und gelangte zu einem überwältigenden Höhepunkt.


  Als sich der sinnliche Nebel in seinem Kopf lichtete, hörte er Georgia leise schluchzen und sah zu seiner Freude und Überraschung, dass sie sich ebenfalls dem Gipfel der Lust näherte. Da er immer noch hart war, bewegte er sich mit ihr, bis sie den Kopf in den Nacken warf und zum zweiten Mal den Gipfel erreichte. Das Gefühl der Vereinigung war überwältigend, denn es erfasste nicht nur ihre Körper, sondern ebenso ihre Herzen.


  Als sie auf seine Brust herabsank, schlang Jordan die Arme um sie und hielt sie fest. Er liebte sie so sehr, dass es wehtat. Doch als er beschloss, es ihr zu sagen, erkannte er an ihrem gleichmäßigen Atem, dass sie eingeschlafen war.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie. Ihre Schläfen waren feucht von der Anstrengung, ihre Lippen leicht geschwollen und rosig, ihre Wangen gerötet. Er küsste sie auf die Stirn und den Nasenrücken. „Ich liebe dich“, flüsterte er. Sie antwortete zwar nicht, kuschelte sich jedoch enger an ihn. Er wollte sie für immer so nah bei sich haben.


  Ihre Herzen schlugen im Einklang, und zufrieden schlief Jordan auch ein.


  Am nächsten Morgen erwachte Georgia in einem leeren Bett. Sie streckte automatisch die Hand nach Jordan aus, doch er war fort. Dann hörte sie ihn mit seiner tiefen, sinnlichen Stimme singen. Sie stieg aus dem Bett und wickelte die Decke um sich.


  Sein Apartment war beeindruckend. Es lag über der Dreiergarage und war sehr geräumig. Lediglich Schlafzimmer und Bad waren durch Türen abgetrennt. Küche, Essecke und Wohnzimmer gingen ineinander über. Da die Schlafzimmertür offen stand, konnte Georgia ihn an der Küchenspüle sehen, wie er Kaffee abmaß. Der Anblick seiner breiten, nackten Schultern sandte einen warmen Schauer durch ihren Körper. Er trug nichts außer einer verwaschenen Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saß. Sogar seine nackten Füße waren sexy.


  Sie lächelte.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Mit einer Spur Verlegenheit erinnerte sie sich an ihr Geständnis. Was machte es schon, dass er es nicht erwidert hatte? Sie wusste schließlich, dass sie ihm etwas bedeutete. Außerdem waren er und seine Familie so wundervoll …


  Das Telefon klingelte, und als Jordan sich umdrehte, entdeckte er Georgia. Sofort vergaß er das Telefon und ging zu ihr. „Guten Morgen.“


  Seine verheißungsvolle, sinnliche Stimme ließ sie erröten, und ihr Herz schlug schneller. „Guten Morgen. Willst du nicht ans Telefon gehen?“


  „Der Anrufbeantworter wird den Anruf entgegennehmen.“


  Kaum hatte er es ausgesprochen, geschah genau das. Georgia verpasste den Anfang der Nachricht, weil Jordan sie küsste und sie aus der Decke wickelte. Er hielt die Decke an beiden Seiten auseinander und betrachtete ihren nackten Körper im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel.


  „Du bist wunderschön.“


  Sie wollte ihn necken und sagen, dass er eine Brille brauche, weil ihre Haare zerzaust waren und ihr Make-up verschmiert war, als die Stimme auf dem Anrufbeantworter sagte: „Vor ein paar Stunden wurde die Bar also offiziell geschlossen. Es ist fraglich, für wie lange, aber ich weiß, dass du dich über die Nachricht freuen wirst. Der Ausschank alkoholischer Getränke an Minderjährige ist ein ernstes Vergehen und der schnellste Weg, um seine Lizenz zu verlieren. Ich denke, wir können dafür sorgen, dass die Bar geschlossen bleibt. Wie dem auch sei, ruf mich an, dann erzähle ich dir die Einzelheiten.“


  Sie lauschten beide – Jordan offenbar zufrieden, Georgia vor Entsetzen erstarrt.


  Sie war arbeitslos.


  Georgia riss ihm die Decke aus der Hand und wickelte sie wieder fest um sich. Was sollte sie jetzt tun? Ohne den Job würde sie ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen können! Verwirrt wandte sie sich ab.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wo willst du hin?“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. „Ich muss mir einen Job suchen. Ich muss … ich weiß nicht.“ Ehe sie es verhindern konnte, flüsterte sie: „Jordan, was soll ich denn jetzt machen?“


  „Es ist noch zu früh, um etwas zu unternehmen. Ich werde den Sheriff anrufen und mir die Einzelheiten berichten lassen. Aber ich habe vielleicht eine Lösung.“


  Georgia wurde bewusst, dass sie ihn mit ihren Sorgen belastete; dass sie auf einmal doch auf ihn angewiesen war, ob sie es nun zugeben wollte oder nicht. Wie war das passiert?


  Er hatte ihr angeboten, für ihn zu arbeiten, aber es wäre nicht mehr als ein Almosen, und das würde sie nicht ertragen können. Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich loszumachen.


  „Wirst du mir bitte zuhören“, meinte Jordan und bugsierte sie zum Sofa.


  „Was gibt es noch groß zu sagen? Ich werde nicht für dich arbeiten …“


  „Das brauchst du auch nicht.“ Jordan drängte sie sanft dazu, sich zu setzen. „Und jetzt hör mir zu. Du sagtest, du willst Möglichkeiten. Hier sind zwei.“ Er holte tief Luft. „Du kannst mich heiraten.“ Er wartete und beobachtete ihre Reaktion. Da sie ihn nur geschockt ansah, verhärteten sich seine Züge. „Oder du kannst Tanzunterricht in deinem eigenen Studio geben.“


  Letzteres war ebenso verwirrend wie sein Heiratsantrag. Nur dass es gar kein richtiger Antrag gewesen war. Mit keinem Wort hatte er erwähnt, dass er sie liebte.


  „Georgia, hörst du mir zu?“


  Sie blinzelte. „Ja. Aber ich habe kein Studio.“


  „Ich habe eines für dich gefunden. Es liegt in der Stadt und war früher ein Bekleidungsgeschäft. Der Besitzer hat sich zur Ruhe gesetzt. Es ist groß und geräumig, und nach ein paar Renovierungsarbeiten wird es perfekt sein.“


  „Eine Bekleidungsgeschäft?“


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich das Gebäude kaufen werde, also kannst du dich ruhig einverstanden erklären. Du hast doch gesagt, dass du gern Tanzunterricht gibst, und Misty und Honey haben mir versichert, es würde genug …“


  „Du hast mir ein Gebäude gekauft?“


  „Ja.“


  „Du lieber Himmel!“ Sie stand auf und begann im Zimmer herumzuwandern. „Wie kannst du mir ein Gebäude kaufen? Man kauft jemandem nicht einfach so ein Gebäude!“


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich habe dich außerdem gefragt, ob du mich heiraten willst.“


  „Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Du hast mir gesagt, dass ich dich heiraten könnte. Das ist nicht dasselbe.“


  „Du willst einen Antrag mit allem Drum und Dran? Soll ich vor dir knien?“


  „Nein!“ Es wäre so einfach, ihn zu heiraten und alles in Ordnung bringen zu lassen. Aber sie hatte sich geschworen, das nie wieder zu tun. Ihre Wangen wurden feucht, und sie merkte, dass sie weinte. „Ich kann dich nicht heiraten, Jordan. Wieso schlägst du mir so etwas überhaupt vor?“


  „Du hast gesagt, dass du mich liebst.“


  „Das stimmt. Aber … du hast alles. Du hast eine wundervolle Familie und einen tollen Beruf, Bildung und Ansehen, ein Zuhause und Geld und …“


  Jordan packte ihre Arme. „Das ist es also, was du an mir liebst? Das, was ich dir geben kann?“


  „Nein“, sagte sie leise. „Ich liebe dich um deiner selbst willen.“


  Er drückte sie an sich und sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich auch um deiner selbst willen.“


  Weitere Tränen verschleierten ihr die Sicht. „Aber ich …“


  „Mach dich nicht wieder schlecht“, warnte er sie und streichelte ihre Wange. „Hast du denn letzte Nacht nicht zugehört? Ich liebe dich. Ich bin verrückt nach dir. Meine Familie weiß es, sogar meine Mutter. Ja, ich habe all die Dinge, die du erwähnt hast. Aber dich habe ich nicht. Und ohne dich werde ich nicht glücklich.“


  „O Jordan.“ Sie schluckte hart. „Liebst du mich wirklich?“


  „Was denkst du denn? Dass ich nur gern Fußmassagen verabreiche?“


  Georgia ließ die Decke fallen und schmiegte sich in seine Arme. „Ich liebe dich so sehr.“


  „Heirate mich, Georgia. Mach deine Familie zu meiner, und lass mich meine zu deiner machen. Wir werden beide glücklich sein.“


  „Es … es kommt mir nicht richtig vor, so viel von dir zu nehmen.“


  Er drückte sie an sich, sodass sie seine Erregung fühlen konnte. „Kommt dir das richtig vor?“ Als sie nickte, küsste er sie. „Und das?“


  „Jordan …“


  „Und das?“


  Georgia hatte von Anfang an gewusst, dass er sie mit wenigen geflüsterten Worten verführen konnte. Zu allem. „Ja“, hauchte sie.


  EPILOG


  „He, Dad!“


  Jordan schaute von dem Salat auf, den er gerade zubereitete, als Lisa zur Tür hereingestürmt kam, dicht gefolgt von Adam und zwei Hunden, einem Mischlingswelpen und einem alten Dackel.


  Jordan sank auf ein Knie und fing die Kinder mit seinen Armen auf. Das Leben, dachte er, ist wirklich schön.


  „Mommy ist zu Hause“, verkündete Lisa, nachdem sie ihm einen geräuschvollen Kuss auf die Wange gegeben hatte.


  Sekunden später kam Georgia herein. Unter ihrem Mantel trug sie ein sexy Gymnastiktrikot. Dieses hautenge Outfit hatte eine stärkere Wirkung auf ihn, als alle ihre Bühnenkostüme es früher gehabt hatten. Natürlich war nichts davon zu vergleichen mit ihrer wundervollen nackten Haut.


  Er richtete sich auf und gab ihr einen Kuss.


  „Wann kommen die anderen?“, erkundigte sie sich.


  Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn über eine Stuhllehne. „Du hast noch Zeit zu duschen.“


  „Soll ich dir nicht erst helfen?“


  Jordan widmete sich wieder dem Salat. „Die Sauce, die du gestern gemacht hast, steht bereits auf dem Herd, und die Spaghetti sind an der Reihe, sobald das Wasser kocht.“ Er schaute auf die Kinder. „Meine kleinen Hilfsköche können sich die Hände waschen und sich dann um das Knoblauchbrot kümmern.“


  Lisa sah grinsend zu ihm hoch. Sie hatte einen weiteren Zahn verloren, sodass sie jetzt ein klein wenig lispelte. „Grandma hat gesagt, sie bringt Nachtisch mit.“


  Jordan runzelte die Stirn. Er wusste sehr wohl, dass Grandma in Mr. Malone verliebt war, der ebenfalls kommen würde. Ruth war in Jordans frei gewordene Wohnung über der Garage gezogen. Weder er noch Georgia hatten das gewollt, doch sie hatte darauf bestanden, ihnen Zeit für sich allein zu geben. Als Misty und Honey sie gebeten hatten, in der Nähe zu bleiben, hatte sie sich einverstanden erklärt. Jetzt war sie bezahlte Haushälterin und Babysitterin und unabhängig, was ihr sehr gefiel.


  Ihr gefiel außerdem, dass Mr. Malone dort war, unter dem Vorwand, seine Töchter zu besuchen. Sawyer und Morgan waren allerdings nicht begeistert von der Situation. Jordan konnte es ihnen nachfühlen. Er verstand ohnehin nicht, was Ruth an diesem Mann fand. Sie war so herzlich und offen, während Mr. Malone ziemlich distanziert war. Obwohl sie ihn schon so lange kannten, nannten sie ihn immer noch Mr. Malone. Ruth behauptete, er sei keineswegs distanziert, wenn sie mit ihm allein war. Im Umgang mit den Kindern war er lockerer, und dass er Casey mochte, merkte man.


  „Weißt du eigentlich, wie viele Leute kommen werden?“, fragte Georgia ihren Mann.


  „Vierzehn, einschließlich aller Kinder. Mit uns vieren wird es ein ziemliches Durcheinander. Meinst du, du bist dem nach deinem langen Arbeitstag gewachsen?“


  Adam verschränkte die Arme vor der Brust, wie Jordan es immer tat. „Wir brauchen ganz viel Knoblauchbrot!“


  Georgia lachte. „Ja, ich bin dem gewachsen. Du weißt, dass das Tanzen mich nicht erschöpft. Im Gegenteil, nach meinen Kursen fühle ich mich besonders energiegeladen.“


  In den zwei Monaten seit ihrer Hochzeit im kleinen Kreis hatte Georgia ihr Studio eingerichtet und war seither mit Teilnehmern aus allen Altersgruppen ausgelastet. Sie gab nicht nur Tanzunterricht, sondern auch Aerobic-Kurse.


  Kurz nachdem Georgia unter der Dusche verschwunden war, begannen die Verwandten vorzufahren. Jordan war nicht erstaunt, zu sehen, dass Casey mit einem hübschen Mädchen auftauchte, das er, Jordan, noch nicht kannte. Der Junge traf sich selten zwei Tage hintereinander mit dem gleichen Mädchen.


  „Köstlich“, lobte Georgia Jordan nach dem ersten Bissen. „Du bist wirklich in allen Dingen perfekt.“


  Morgan verschluckte sich an seinen Spaghetti und lachte. „Jordan und perfekt? Sehr witzig. Wenn hier jemand perfekt ist, dann ich. Fragt Malone.“


  Misty grinste nur vielsagend.


  „Kannst du ihn nicht ein wenig besser unter Kontrolle bekommen? wandte sich Sawyer an Misty. „Das wird ja immer schlimmer mit ihm.“


  „Das musst du gerade sagen!“, rief Morgan.


  Sawyer versuchte zu essen und sich gleichzeitig seiner Frau und seinem Sohn zu widmen. Seine Mutter nahm Shohn auf den Schoß, und Honey rückte näher zu Sawyer.


  Gabe zog Elizabeths Stuhl heran und küsste sie. Sie versuchte nicht einmal sich zu wehren. Adam machte die schmatzenden Geräusche laut nach, bis alle lachten. Und Lisa verkündete fröhlich, dass Grandma und Mr. Malone unter dem Tisch füßelten.


  Casey lehnte sich zufrieden zurück. Vieles hatte sich in den letzten Jahren verändert, und das gefiel ihm. Er fand es zwar schade, dass Jordan jetzt weiter weg wohnte, aber sie besuchten sich oft. Außerdem war Jordan glücklich.


  Das Mädchen neben ihm räusperte sich. Offenbar fühlte sie sich inmitten dieser lärmenden Truppe unwohl. Aber das war ihm egal. Er bezweifelte, dass er sie wiedersehen würde.


  Unwillkürlich dachte er an ein Paar brauner Augen, die ihn traurig über die endgültige Zurückweisung ansahen. Ängstlich fragte er sich, ob er die Richtige vielleicht schon gefunden und sie abgewiesen hatte.


  Nun, er war ja erst achtzehn und hatte noch einige Zeit am College vor sich, ganz zu schweigen von seinen anderen Plänen. Und irgendwann, das hoffte er, würde auch er die Frau fürs Leben finden.


  – ENDE –
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